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Vorrede zur zawanzgsten Auflage

(1) Jetzt, nachdem funfzehn Jahre seit dem ersten Erscheinen dieses Buches verflossen sind,
darf ich wohl vor der Offentlichkeit einiges sagen Uber die Seelenverfassung, aus der heraus
es entstanden ist.

(2) Urspruinglich war mein Plan, seinen wesentlichen Inhalt als letztes Kapitel meinem lange
vorher erschienenen Buche , Theosophie* anzufligen. Das ging nicht. Dieser Inhalt rundete
sich damals, als die ,, Theosophie* ausgeftihrt wurde, nicht in der Art in mir ab wie derjenige
der ,, Theosophi€®. Ich hatte in meinen Imaginationen das geistige Wesen des Einzelmenschen
vor meiner Seele stehen und konnte es darstellen, nicht aber standen damals schon die
kosmischen Zusammenhange, die in der ,, Gehelmwissenschaft* darzulegen waren, ebenso vor
mir. Sie waren im einzelnen da, nicht aber im Gesamtbild.

(3) Deshalb entschlof ich mich, die ,, Theosophie® mit dem Inhalte erscheinen zu lassen, den
ich as das Wesen im Leben enes einzdlnen Menschen erschaut hatte, und die
, Gehaeimwissenschaft” in der nachsten Zeit in aler Ruhe durchzufihren.

(4) Der Inhalt dieses Buches mulite nach meiner damaligen Seelenstimmung in Gedanken
gegeben werden, die fir die Darstellung des Geistigen geeignete weitere Fortbildungen der in
der Naturwissenschaft angewendeten Gedanken sind. Man wird es den hier, wieder
abgedruckten ,, Vorbemerkungen zur ersten Auflage” anmerken, wie stark ich mich mit alem,
was ich damals Uber Geisteserkenntnis schrieb, vor der Naturwissenschaft verantwortlich
fuhlte.

(5) Aber man kann in solchen Gedanken allein nicht das zur Darstellung bringen, was sich
dem geistigen Schauen als Geistwelt offenbart. Denn diese Offenbarung geht in einen blof3en
Gedankeninhalt nicht ein. Wer das Wesen solcher Offenbarung erlebend, kennen gelernt hat,
der weil3, daid die Gedanken des gewdhnlichen Bewul3tseins nur geeignet sind, das sinnlich
Wahrgenommene, nicht aber das geistig Geschaute, auszudriicken.

(6) Der Inhalt des geistig Geschauten a3t sich nur in Bildern (Imaginationen) wiedergeben,
durch welche Inspirationen sprechen, die von intuitiv erlebter geistiger Wesenheit herriihren.
(Uber das Wesen von Imagination, Inspiration und Intuition findet man das Notwendige in
dieser ,, Geheimwissenschaft* selbst und in meinem Buche: ;Wie erlangt man Erkenntnisse der
hoheren Welten?*.)

(7) Aber der Darsteller der Imaginationen aus der Geistwelt kann gegenwartig nicht blof3
diese Imaginationen hinstellen. Er stellte damit etwas dar, das as ein ganz anderer
Bewulseinsinhalt neben dem Erkenntnisinhalt unseres Zeitalters, ohne allen Zusammenhang
mit diesem, stiinde. Er muf3 das gegenwartige Bewufl3tsein mit dem erfiillen, was ein anderes
Bewuldtsein, das in die Geistwelt schaut, erkennen kann. Dann wird seine Darstellung diese
Geistwelt zum Inhalte haben; aber dieser Inhalt tritt in der Form von Gedanken auf, in die er
hineinflief3t. Dadurch wird er dem gewohnlichen Bewuldtsein, das im Sinne der Gegenwart
denkt, aber noch nicht in die Geistwelt hineinschaut, voll verstandlich.

(8)Diese Verstandlichkeit bleibt nur dann aus, wenn man sich selbst Hindernisse vor sie legt.
Wenn man die Vorurteile, die die Zeit aus einer falsch aufgefaldten Naturanschauung von
» Grenzen der Erkenntnis* sich gebildet hat, zu den eigenen macht.



(9) Im Geist-Erkennen ist ales in intimes Seelenerleben getaucht. Nicht nur das geistige
Anschauen selbst, sondern auch das Verstehen, das das nichtschauende gewdhnliche
Bewul3tsein den Ergebnissen des Schauenden entgegenbringt.

(10) Von dieser Intimitét hat keine Ahnung, wer in dilettantischer Art davon spricht, dal? der,
der zu verstehen glaubt, sich das Verstandnis selbst suggeriert.

(11) Aber esist so, dai3, was innerhalb des Begreifens der physischen Welt blof3 in Begriffen
als Wahrheit oder Irrtum sich aus ebt, der geistigen Welt gegentiber Erlebnis wird.

(12) Wer in sein Urteil nur leise empfindend die Behauptung einflief3en 183, das geistig
Geschaute sei von dem gewdhnlichen, noch nicht schauenden Bewul3tsein — wegen dessen
Grenzen — nicht erfaldbar, dem legt sich dieses empfindende Urteil wie eine verfinsternde
Wolke vor das Erfassen; und er kann wirklich nicht verstehen.

(13) Aber dem unbefangenen nichtschauenden Bewuldtsein ist das Geschaute voll
verstandlich, wenn es der Schauende bis in die Gedankenform hineinbringt. Es ist
verstandlich, wie dem Nichtmaler das fertige Bild des Malers verstandlich ist. Und zwar ist
das Verstdndnis der Geistwelt nicht das kinstlerisch-gefihlsmaiige wie bel einem
Kunstwerke, sondern ein durchaus gedankenmafdiges wie der Naturerkenntnis gegentber.

(14) Um aber ein solches Verstandnis wirklich mdglich zu machen, mul3 der Darsteller des
geistig Geschauten seine Schauungen bis zu einem richtigen Hineingief3en in die
Gedankenform bringen, ohne dal3 sie innerhalb dieser Form ihren imaginativen Charakter
verlieren.

(15) Das stand alles vor meiner Seele, alsich meine ,, Geheimwissenschaft* ausarbeitete.

(16) 1909 fuhlte ich dann, dal? ich mit diesen Voraussetzungen ein Buch zustande bringen
koénne, das. erstens den Inhalt meiner Geistesschau bis zu einem gewissen, aber zunéchst
genugenden Grade, in die Gedankenform gegossen, brachte; und das zweitens von jedem
denkenden Menschen, der sich keine Hindernisse vor das Verstandnis legt, verstanden
werden kann.

(17) Ich sage das heute, indem ich zugleich ausspreche, dal3 damals (1909) mir die
Verdffentlichung des Buches als ein Wagnis erschien. Denn ich wuldte ja, dai die geforderte
Unbefangenheit gerade digenigen nicht aufbringen konnen, die Naturwissenschaft beruflich
treiben, und ebensowenig alle die zahlreichen Personlichkeiten, die in ihrem Urteile von
diesen abhéngig sind.

(18) Aber es stand gerade die Tatsache vor meiner Seele, dal3 in der Zeit, in der sich das
Bewultsein der Menschheit von der Geisteswelt am weitesten entfernt hatte, die Mitteilungen
aus dieser Geistwelt einer allerdringendsten Notwendigkeit entsprachen.

(29) Ich zé&hlte darauf, daf’ es auch Menschen gibt, die mehr oder weniger die Entfernung von
aler Geistigkeit so schwer as Lebenshindernis empfinden, dal3 sie zu Mitteilungen aus der
Geistwelt mit innerer Sehnsucht greifen.

(200 Und die folgenden Jahre haben das ja voll bestétigt. Die , Theosophie’ und
» Geheimwissenschaft* haben als Bulcher, die im Leser guten Willen voraussetzen, auf eine
schwierige Stilisierung einzugehen, weite Verbreitung gefunden.



(21) Ich habe ganz bewul3 angestrebt, nicht eine , populére” Darstellung zu geben, sondern
eine solche, die notwendig macht, mit rechter Gedankenanstrengung in den Inhalt
hineinzukommen. Ich habe damit meinen Bichern einen solchen Charakter aufgepragt, dal3
deren Lesen selbst schon der Anfang der Geistesschulung ist. Denn die ruhige, besonnene
Gedankenanstrengung, die dieses Lesen notwendig macht, verstarkt die Lebenskréfte und
macht sie dadurch fahig, der geistigen Welt nahe zu kommen.

(22) Dal3 ich dem Buche den Titel , Geheimwissenschaft gegeben habe, hat sogleich
MiRverstandnisse hervorgerufen. Von mancher Seite wurde gesagt, was ,, Wissenschaft* sein
will, darf nicht ,geheim* sein. Wie wenig bedacht war ein solcher Einwand. Als ob jemand,
der einen Inhalt vertffentlicht, mit diesem , geheim® tun wolle. Das ganze Buch zeigt, dai3
nichts as,,geheim” bezeichnet, sondern eben in eine solche Form gebracht werden sollte, dal3
es verstandlich sei wie nur irgendeine ,, Wissenschaft”. Oder will man, wenn man das Wort
» Naturwissenschaft” gebraucht, nicht andeuten, dal3 es sich um Wissen von der ,Natur®
handelt? Geheimwissenschaft ist Wissenschaft von dem, was sich insofern im ,, geheimen”
abspidlt, als es nicht drauf3en in der Natur wahrgenommen wird, sondern da, wohin die Seele
sich orientiert, wenn sieihr Inneres nach dem Geiste richtet.

(23) ,, Geheimwissenschaft” ist Gegensatz von ,, Naturwissenschaft”.

(24) Meinen Schauungen in der geistigen Welt hat man immer wieder entgegengehalten, sie
seien veranderte Wiedergaben dessen, was im Laufe dlterer Zeit an Vorstellungen der
Menschen Uber die Geistwelt hervorgetreten ist. Man sagte, ich hétte mancherlei gelesen, es
ins Unterbewulte aufgenommen und dann in dem Glauben, es entspringe aus dem eigenen
Schauen, zur Darstellung gebracht. Aus gnostischen Lehren, aus orientalischen
Wei sheitsdichtungen usw. soll ich meine Darstellungen gewonnen haben.

(25) Man igt, indem man dieses behauptet hat, mit den Gedanken ganz an der Oberfléche
geblieben.

(26) Meine Erkenntnisse des Geistigen, dessen bin ich mir voll bewufd, sind Ergebnisse
eigenen Schauens. Ich hatte jederzeit bei allen Einzelheiten und bei den groRen Ubersichten
mich streng gepriift, ob ich jeden Schritt im schauenden Weiterschreiten so mache, daf3
vollbesonnenes Bewultsein diese Schritte begleite. Wie der Mathematiker von Gedanke zu
Gedanke schreitet, ohne dal3 Unbewul3tes, Autosuggestion usw. eine Rolle spielen, so — sagte
ich mir —, muR3 geistiges Schauen von objektiver Imagination zu objektiver Imagination
schreiten, ohne dal3 etwas anderes in der Seele lebt as der geistige Inhalt klar besonnenen
Bewuldtseins.

(27) Dal3 man von einer Imagination weil3, sie ist nicht blof3 subjektives Bild, sondern
Bildwiedergabe objektiven Geistinhaltes, dazu bringt man es durch gesundes inneres Erleben.
Man gelangt dazu auf geistigseelische Art, wie man im Bereich der Sinnesanschauung bei
gesunder Organisation Einbildungen von objektiven Wahrnehmungen richtig unterscheidet.

(28) So hatte ich die Ergebnisse meines Schauens vor mir. Sie waren zunachst
»Anschauungen”, die ohne Namen |ebten.

(29) Sollte ich sie mitteilen, so bedurfte es der Wortbezeichnungen. Ich suchte dann spéter
nach solchen in dteren Darstellungen des Geistigen, um das noch Wortlose in Worten
ausdriicken zu konnen. Ich gebrauchte diese Wortbezei chnungen frei, so dal’ wohl kaum eine
derselben in meinem Gebrauch zusammenféllt mit dem, was sie dort war, wo ich sie fand.



(30) Ich suchte aber nach solcher Mdglichkeit, mich auszudriicken, stets erst, nachdem mir
der Inhalt im eigenen Schauen aufgegangen war.

(31) Vorher Gelesenes wufdte ich beim eigenen forschenden Schauen durch die
Bewul¥tseinsverfassung, die ich eben geschildert habe, auszuschalten.

(32) Nun fand man in meinen Ausdriicken Anklange an &ltere Vorstellungen. Ohne auf den
Inhalt einzugehen, hielt man sieh an solche Ausdriicke. Sprach ich von ,, Lotosblumen® in dem
Astralleib des Menschen, so war das ein Beweis, dal3 ich indische Lehren, in denen man den
Ausdruck findet, wiedergabe. Ja, sprach ich nur von ,Astralleib”, so war dies das Ergebnis
des Lesens mittelalterlicher Schriften. Gebrauchte ich die Ausdriicke: Angeloi, Archangeloi
usw., so erneuerte ich einfach die Vorstellungen christlicher Gnosis.

(33) Solches ganz an der Oberflache sich bewegende Denken fand ich immer wieder mir
entgegengehalten.

(34) Auch auf diese Tatsache wollte ich gegenwartig beim Wiedererscheinen der
» Geheimwissenschaft® in neuer Auflage hinweisen. Das Buch enthédlt ja die Umrisse der
Anthroposophie as eines Ganzen. Es wird daher vorziglich betroffen von den
MiRverstandnissen, denen diese ausgesetzt ist.

(35) Ich habe seit der Zeit, in der in meiner Seele die Imaginationen, die das Buch
wiedergibt, in ein Gesamtbild zusammengeflossen sind, unausgesetzt das forschende Schauen
in den Menschen, in das geschichtliche Werden der Menschheit, in den Kosmos usw.
fortgebildet; ich bin im einzelnen zu immer neuen Ergebnissen gekommen. Aber, wasich in
der ,, Geheimwissenschaft* vor fiinfzehn Jahren als Umrif3 gegeben habe, ist fir mich in nichts
erschittert worden. Alles, was ich seither sagen konnte, erscheint, wenn es an der rechten
Stelle diesem Buche eingefiigt wird, als eine weitere Ausfihrung der damaligen Skizze.

Goetheanum, 10. Januar 1925 Rudolf Steiner

Vorrede zur flinfzehnten Auflage

(1) Fur diese Neuauflage meiner ,, Geheimwissenschaft im Umrif3* habe ich den ersten
Abschnitt , Charakter der Gehelmwissenschaft” fast ganz neu gestaltet. Ich glaube, dai3
dadurch nun weniger zu den Milverstéandnissen Anlald sein wird, die ich aus der friheren
Fassung dieses Abschnittes heraus habe entstehen sehen. Von vielen Seiten konnte ich héren:
Andere Wissenschaften beweisen; was hier als Wissenschaft sich gibt, sagt einfach: die
Geheimwissenschaft stellt dies oder jenes fest. Ein solches Vorurteil stellt sich naturgemald
ein, da ja das Beweisende der Ubersinnlichen Erkenntnis sich durch die Darstellung nicht so
aufdrangen kann wie bel der Darlegung von Zusammenhangen der sinnenfaligen
Wirklichkeit. Dal3 man es aber nur mit einem Vorurtel zu tun hat, wollte ich durch die
Umarbeitung des ersten Abschnittes dieses Buches deutlicher machen, als es mir in friheren
Auflagen gelungen zu sein scheint. In den andern Tellen des Buches habe ich durch
Ergénzungen des Inhaltes manches Dargestellte schéarfer herauszuarbeiten gesucht. Durch das
Ganze hindurch habe ich mich bemiiht, an zahlreichen Stellen Anderungen in der Einkleidung
des Inhalts vorzunehmen, die mir das wiederholte Durchleben des Dargestellten notwendig
erscheinen liefs.

Berlin, Mai 1920, Rudolf Steiner



Vorbemerkungen zur vierten Auflage

(1) Wer es unternimmt, geisteswissenschaftliche Ergebnisse solcher Art darzustellen, wie sie

in diesem Buche aufgezeichnet sind, der muf3 vor alen Dingen damit rechnen, dal3 diese Art
gegenwartig in weitesten Kreisen als eine unmogliche angesehen wird. Werden doch in den
folgenden Ausfiihrungen Dinge gesagt, von welchen ein in unserer Zeit als streng geltendes
Denken behauptet, dal3 sie ,, fir menschliche Intelligenz vermutlich tberhaupt unentscheidbar
bleiben*. — Wer die Grunde kennt und zu wuirdigen weil3, welche manche ernste
Personlichkeit dazu fihren, solche Unmoglichkeit zu behaupten, der méchte immer wieder
von neuem den Versuch machen, zu zeigen, auf welchen MiRversténdnissen der Glaube
beruht, dal3 dem menschlichen Erkennen ein Eindringen in die tbersinnlichen Welten versagt
sai.

(2) Denn zweierlei liegt vor. Erstens wird sich Auf die Dauer keine menschliche Seele bei
tieferem Nachdenken vor der Tatsache verschlief3en kdnnen: daf3 ihre wichtigsten Fragen nach
Sinn und Bedeutung des Lebens unbeantwortet bleiben miften, wenn es einen Zugang zu
Ubersinnlichen Welten nicht gédbe. Man kann sich theoretisch Uber diese Tatsachen
hinwegtauschen; die Tiefen des Seelenlebens gehen aber mit dieser Selbsttéuschung nicht mit.
— Wer auf diese Seelentiefen nicht hinhéren will, der wird Ausfohrungen Uber die
Ubersinnlichen Welten naturgemdl ablehnen. Doch gibt es eben Menschen, deren Zahl
wahrhaft nicht gering ist, welche unmdglich sich taub gegen die Forderungen dieser Tiefen
verhalten konnen. Sie missen stets an die Pforten klopfen, welche nach der Meinung der
anderen das ,, Unfal3bare” verschlief3en.

(3) Zweitens, es sind die Darlegungen des ,, strengen Denkens* keineswegs gering zu achten.

Wer sich mit ihnen beschéftigt, der wird da, wo sie ernst zu nehmen sind, diesen Ernst
durchaus mitfuhlen. Der Schreiber dieses Buches mdchte nicht als ein solcher angesehen
werden, der leichten Herzens sich hinwegsetzt Uber die gewaltige Gedankenarbeit, die
aufgewendet worden ist, um die Grenzen des menschlichen Intellektes zu bestimmen. Diese
Gedankenarbeit 183t sich nicht abtun mit einigen Redensarten Uber , Schulweisheit” und
dergleichen. So wie sie in vidlen Falen auftritt, hat sie ihren Quell in wahrem Ringen der
Erkenntnis und in echtem Scharfsinn. — Ja, es soll noch viel mehr zugegeben werden: es sind
Grunde dafir vorgebracht worden, dal3 digenige Erkenntnis, welche gegenwartig as
wissenschaftlich gilt, nicht in die Ubersinnlichen Welten vordringen kann, und diese Griinde
sind in gewissem Sinne unwiderleglich.

(4) Well dies von dem Schreiber dieses Buches ohne weiteres selbst zugegeben wird, deshalb
kann es manchem ganz sonderbar erscheinen, dal3 er es nun doch unternimmt, Ausfuhrungen
zu machen, die sich auf Ubersinnliche Welten beziehen. Es scheint ja fast ausgeschlossen zu
sein, dal3 jemand die Griinde fir, die Unerkennbarkeit der tbersinnlichen Welten in gewissem
Sinne gelten 183 und dennoch von diesen Ubersinnlichen Welten spricht.

(5) Und doch kann man sich so verhalten. Und man kann zugleich begreifen, dal3 dieses
Verhalten als widerspruchsvoll empfunden wird. Es 183 sich eben nicht jedermann auf die
Erfahrungen ein, welche man macht, wenn man mit dem menschlichen Verstande an das
ubersinnliche Gebiet heranrtickt. Da stellt sich heraus, dal? die Beweise dieses Verstandes
wohl unwiderleglich sein kénnen; und dal3 sie trotz ihrer Unwiderleglichkeit fur die
Wirklichkeit nicht entscheidend zu sein  brauchen. Stait aler theoretischen
Auseinandersetzungen sei hier versucht, durch einen Vergleich eine Verstandigung
herbeizufihren. Dal3 Vergleiche selbst nicht beweisend sind, wird dabei ohne weliteres
zugegeben; doch hindert dies nicht, dal3 sie oft verstandlich machen, was ausgedriickt werden
soll.



(6) Das menschliche Erkennen, so wie es im altéglichen Leben und in der gewdhnlichen
Wissenschaft arbeitet, ist wirklich so beschaffen, dal? es in die Ubersinnlichen Welten nicht
eindringen kann. Dies ist unwiderleglich zu beweisen; allein dieser Beweis kann fir eine
gewisse Art des Seelenlebens keinen anderen Wert haben als derjenige, welchen jemand
unternehmen wollte, um zu zeigen, dal} das natlrliche Auge des Menschen mit seinem
Sehvermdgen nicht bis zu den kleinen Zellen eines Lebewesens oder bis zur Beschaffenheit
ferner Himmelskorper vordringen kann. So richtig und beweisbar die Behauptung ist: das
gewohnliche Sehvermdgen dringt nicht bis zu den Zellen, so richtig und beweisbar ist die
andere, dal3 das gewohnliche Erkennen nicht in die tbersinnlichen Welten eindringen kénne.
Und doch entscheidet der Beweis, da3 das gewohnliche Sehvermdgen vor den Zellen
haltmachen muf3, nichts gegen die Erforschung der Zellen. Warum sollte der Beweis, dal3 das
gewohnliche Erkenntnisvermdgen vor den Ubersinnlichen Welten haltmachen mul3, etwas
gegen die Erforschbarkeit dieser Welten entscheiden?

(7) Man kann die Empfindung fuhlen, welche mancher bel diesem Vergleiche haben mul3.
Man kann selbst mitempfinden, wenn gezweifelt wird, dald jemand den ganzen Ernst der
erwahnten Gedankenarbeit auch nur ahnt, der dieser Arbeit mit einem solchen Vergleich
entgegentritt. Und doch ist derjenige, welcher dieses schreibt, von diesem Ernste nicht nur
durchdrungen, sondern er ist der Ansicht, da3 diese Gedankenarbeit zu den edelsten
Leistungen der Menschheit z&hlt. Zu beweisen, dal3 das menschliche Sehvermdgen nicht ohne
Bewaffnung zu den Zellen gelangen konne, wére alerdings ein unnétiges Beginnen; in
strengem Denken sich der Natur dieses Denkens bewuld werden, ist notwendige
Geistesarbeit. Dald derjenige, welcher sich solcher Arbeit hingibt, nicht bemerkt, daR die
Wirklichkeit ihn widerlegen kann, ist nur alzu verstdndlich. So wenig in den
Vorbemerkungen zu diesem Buche der Platz sein kann, auf manche ,,,Widerlegungen® der
ersten Auflagen von seiten solcher Personlichkeiten einzugehen, denen alles Versténdnis fr
das Erstrebte abgeht oder welche ihre unwahren Angriffe auf die Person des Verfassers
richten, so sehr mul3 betont werden, dal3 in dem Buche eine Unterschétzung ernster
wissenschaftlicher Denkerarbeit nur der vermuten kann, der sich vor der Gesinnung der
Ausfuhrungen verschlief3en will.

(8) Das Erkennen des Menschen kann verstarkt, erkraftet werden, wie das Sehvermdgen des

Auges verstarkt werden kann. Nur sind die Mittel zur Erkraftung des Erkennens durchaus von
geistiger Art; sie sind innere, rein seelische Verrichtungen. Sie bestehen in dein® was in
diessm Buche als Meditation, Konzentration, Kontemplation beschrieben wird. Das
gewohnliche Seelenleben ist an die Werkzeuge des Leibes gebunden; das erkraftete
Seelenleben macht sich davon frel. Es gibt Gedankenrichtungen der Gegenwart, fir welche
eine solche Behauptung ganz unsinnig erscheinen mul3, fir welche sie nur auf
Selbsttauschung beruhen muB. Solche Gedankenrichtungen werden es von ihrem
Gesichtspunkte aus leicht finden, nachzuweisen, wie ,ales Seelenleben” an das
Nervensystem gebunden sei. Wer auf dem Standpunkte steht, von dem aus dieses Buch
geschrieben ist, der versteht durchaus solche Beweise. Er versteht die Menschen, welche
sagen, es konne nur Oberflachlichkeit behaupten, dal3 man irgend ein vom Leibe
unabhangiges Seelenleben haben konne. Welche ,ganz davon Uberzeugt sind, dai’ fur solche
Sedlenerlebnisse  ein Zusammenhang mit dem  Nervenleben vorliegt, den
» geisteswissenschaftlicher Dilettantismus® nur nicht durchschaut.



(9) Hier stehen demjenigen, was in diesem Buche geschildert wird, gewisse — durchaus
begreifliche — Denkgewohnheiten so schroff gegentiber, da3 mit vielen eine Verstéandigung
gegenwartig noch ganz aussichtslos ist. Man steht hier eben vor dem Punkte, an welchem sich
der Wunsch geltend machen mu, dal3 es in der Gegenwart dem Geistesleben nicht mehr
entsprechen sollte, eine Forschungsrichtung sogleich as Phantasterei, Traumerei usw. zu
verketzern, die schroff von der eigenen abweicht. — Auf der andern Seite steht aber doch
schon gegenwaértig die Tatsache, dal fur die Ubersinnliche Forschungsart, wie sie auch in
diesem Buche dargestellt wird, eine Anzahl von Menschen Verstandnis, haben. Menschen,
welche einsehen, dal? der Sinn des Lebens sich nicht in allgemeinen Redensarten tiber Seele,
Selbst usw. enthillt, sondern nur durch das wirkliche Eingehen auf die Ergebnisse der
Ubersinnlichen Forschung sich ergeben kann. Nicht aus Unbescheidenheit, sondern in
freudiger Befriedigung wird von dem Verfasser dieses Buches tief empfunden die
Notwendigkeit dieser vierten Auflage nach verhétnismaliig kurzer Zeit.

(20) Um in Unbescheidenheit dies zu betonen, dazu fuhlt der Verfasser nur alzudeutlich, wie

wenig auch die neue Auflage dem entspricht, was sie as ,Umril3 einer Ubersinnlichen
Weltanschauung® eigentlich sein sollte. Noch einmal wurde zur Neuauflage das Ganze
durchgearbeitet, viele Erganzungen wurden an wichtigen Stellen eingeftigt, Verdeutlichungen
wurden angestrebt. Doch fuhlbar wurde dem Verfasser an zahlreichen Stellen, wie sprode sich
die Mittel der ihm zugénglichen Darstellung erweisen gegeniber dem, was die Ubersinnliche
Forschung, zeigt. So konnte kaum mehr as ein Weg gezeigt werden, um zu Vorstellungen zu
gelangen, welche in dem Buche fur Saturn-, Sonnen-, Mondenentwickelung gegeben werden.
Ein wichtiger Gesichtspunkt ist in dieser Auflage auch auf diesem Gebiete in Kirze neu
behandelt worden. Doch weichen die Erlebnisse in bezug auf solche Dinge so sehr von allen
Erlebnissen auf dem Sinnesgebiete ab, dal? die Darstellung ein fortwahrendes Ringen nach
einem nur einigermal3en genigend scheinenden Ausdruck notwendig macht Wer auf den hier
gemachten Versuch der Darstellung einzugehen willens ist, wird vielleicht bemerken, dai3
manches, was dem trockenen Worte zu sagen unmdglich ist, durch die Art der Schilderung
erstrebt wird. Diese ist anders zum Beispiel bei der Saturn-, anders bei der Sonnen- usw.
Entwickelung.

(11) Viele dem Verfasser des Buches wichtig erscheinende Erganzungen und Erweiterungen

erfubr in der neuen Auflage der zweite Teil des Buches, welcher von der , Erkenntnis der
hoheren Welten“ handelt. Es lag das Bestreben vor, die Art der inneren Seelenvorgange
anschaulich darzustellen, durch welche die Erkenntnis von ihren in der Sinnenwelt
vorhandenen Grenzen sich befreit und sich fir das Erleben der Ubersinnlichen Welt geeignet
macht.. Versucht wurde zu zeigen, dal3 dieses Erleben, obwohl es durch ganz innerliche Mittel
und Wege erworben wird, doch nicht eine blol3 subjektive Bedeutung fir den einzelnen
Menschen hat, der es erwirbt. Es sollte aus der Darstellung hervorgehen, dal3 innerhalb der
Seele deren Einzelheit und personliche Besonderheit abgestreift und ein Erleben erreicht wird,
das jeder Mensch in der gleichen Art hat, der eben in rechter Art die Entwickelung aus seinen
subjektiven Erlebnissen heraus bewirkt. Erst wenn die ,Erkenntnis der Ubersinnlichen
Welten* mit diesem Charakter gedacht wird, vermag man sie zu unterscheiden von alen
Erlebnissen blof3 subjektiver Mystik usw. Von solcher Mystik kann man wohl sagen, dal3 sie
mehr oder weniger doch eine subjektive Angelegenheit des Mystikers ist. Die
geisteswissenschaftliche Seelenschulung, wie sie hier gemeint ist, strebt aber nach solchen
objektiven Erlebnissen, deren Wahrheit zwar ganz innerlich erkannt wird, die aber doch
gerade deshalb in ihrer Allgemeingiltigkeit durchschaut werden. — Auch hier ist jawieder ein
Punkt, an dem eine Verstandigung mit manchen Denkgewohnheiten, unserer Zeit recht
schwierigist.



(12) Zum Schlusse mochte der Verfasser des Buches die Bemerkung machen, daf? auch von

Wohlmeinenden diese Ausfiihrungen as das hingenommen werden mégen, als was sie, sich
durch ihren eigenen Inhalt geben. Es herrscht heute vielfach das Bestreben, dieser oder jener
Geistesrichtung diesen oder jenen aten Namen zu geben. Dadurch scheint sie manchem erst
wertvoll. Es darf aber gefragt werden: was sollen die Ausfiihrungen dieses Buches dadurch
gewinnen, da3 man sie als ,rosenkreuzerisch® oder dergleichen bezeichnet? Worauf es
ankommt, ist, dald hier mit den Mitteln, welche in der gegenwartigen Entwickelungsperiode
der Seele moglich und dieser angemessen sind, ein Einblick in die Ubersinnlichen Welten
versucht wird, und da3 von diesem Gesichtspunkte aus die Rétsel des menschlichen
Schicksals und des menschlichen Daseins uUber die Grenzen von Geburt und Tod hinaus
betrachtet werden. Es soll sich nicht handeln um ein Streben, welches diesen oder jenen alten
Namen tragt, sondern um ein Streben nach Wahrheit.

(13) Auf der andern Seite sind auch in gegnerischer Absicht. Bezeichnungen fir die in dem
Buche dargestellte Weltanschauung gebraucht worden. Abgesehen davon, dal3 digjenigen, mit
welchen man den Verfasser hat am schwersten treffen und diskreditieren wollen, absurd und
objektiv unwahr. sind, charakterisieren sich solche Bezeichnungen in ihrer Unwirdigkeit
dadurch, dal3 sie ein vollig unabhangiges Wahrheitsstreben herabsetzen, indem sie es nicht
aus sich selbst beurteilen, sondern die von ihnen erfundene oder grundlos Ubernommene und
weiter getragene Abhangigkeit von dieser oder jener Richtung andern als Urteil beibringen
wollen. So notwendig diese Worte angesichts mancher Angriffe gegen den Verfasser sind, so
widerstrebt es diesem doch, an diesem Orte auf die Sache weiter einzugehen.

Geschrieben im Juni 1913 Rudolf Steiner

Vorbemerkungen zur ersten Auflage

(1) Wer ein Buch wie das vorliegende der Offentlichkeit Gbergibt, der soll mit Gelassenheit

jede Art von Beurtellung seiner Ausfihrungen stellen kdnnen, welche in der Gegenwart
moglich ist. Da kénnte z.B. jemand die hier gegebene Darstellung dieses oder jenes Dinges zu
lesen beginnen, welcher, sich Gedanken Uber diese Dinge gemal3 den Forschungsergebnissen
der Wissenschaft gemacht hat. Und er konnte zu dem folgenden Urteil kommen: ,Man ist
erstaunt, wie dergleichen Behauptungen in unserer Zeit nur Uberhaupt méglich sind. Mit den
einfachsten naturwissenschaftlichen Begriffen wird in einer Weise umgesprungen, die auf
eine geradezu unbegreifliche Unbekanntschaft mit selbst elementaren Erkenntnissen schlief3en
lakt. Der Verfasser gebraucht Begriffe, wie z. B. ,Warme®, in einer Art, wie es nur jemand
vermag, an dem die ganze moderne Denkweise der Physik spurlos voribergegangen ist. Jeder,
der auch nur die Anfangsgriinde dieser Wissenschaft kennt, konnte ihm zeigen, dal3, was er
'da redet, nicht einmal die Bezeichnung Dilettantismus verdient, sondern nur mit dem
Ausdruck: absolute Ignoranz belegt werden kann ...“ ES konnten nun noch viele solche Sétze
einer derartigen, durchaus moglichen Beurteilung hingeschrieben werden. Man kénnte sich
aber nach den obigen Ausspriichen auch etwa folgenden Schlufd denken: ,, Wer ein paar Seiten
dieses Buches gelesen hat, wird es, je nach seinem Temperament lachelnd oder entriistet
weglegen und sich sagen: ,Es ist doch sonderbar, was fir Auswichse eine verkehrte
Gedankenrichtung in gegenwartiger Zeit treiben kann. Man legt diese Ausfihrungen am
besten zu mancherlei anderem Kuriosen, was einem jetzt begegnet.” — Was sagt aber nun der
Verfasser dieses Buches, wenn er etwa wirklich eine solche Beurteilung erfahren wiirde? Mufd
er nicht einfach, von seinem Standpunkt aus, den Beurteiler fir einen urteilsunféhigen Leser
halten oder fur einen solchen, der nicht den guten Willen hat, um zu einem verstandnisvollen
Urtelle zu kommen? — Darauf soll geantwortet werden: Nein, dieser Verfasser tut das
durchaus nicht immer.



Er vermag sich vorzustellen, dal? sein Beurteller eine sehr kluge Personlichkeit, auch ein
tlchtiger Wissenschafter und jemand sein kann, der sich ein Urtell auf ganz gewissenhafte Art
bildet. Denn dieser Verfasser ist in der Lage, sich hineinzudenken in die Seele einer solchen
Personlichkeit und die Griinde, welche diese zu einem solchen Urteil fihren konnen. Um nun
kenntlich zu machen, was der Verfasser wirklich sagt, ist etwas notwendig, was ihm selbst im
allgemeinen oft unpassend scheint, wozu aber gerade bei diesem Buche eine dringende
Veranlassung ist: ndmlich Uber einiges Personliche zu reden. Allerdings soll in dieser
Richtung nichts vorgebracht werden, was nicht mit dem Entschlusse zusammenhangt, dieses
Buch zu schreiben. Was in eéinem solchen Buche gesagt wird, hétte gewil3 kein Daseinsrecht,
wenn es nur einen personlichen Charakter triige. Es muf3 Darstellungen enthalten, zu denen
jeder Mensch kommen kann, und es mul3 so gesagt werden, dal? keinerlei personliche Farbung
zu bemerken ist, soweit dies Uberhaupt moglich ist. In dieser Beziehung soll aso das
Personliche nicht gemeint sein. Es soll sich nur darauf beziehen, verstandlich zu machen, wie
der Verfasser die oben gekennzeichnete Beurteilung seiner Ausfihrungen begreiflich finden
kann und dennoch dieses Buch schreiben konnte. Es gdbe ja alerdings etwas, was die
Vorbringung eines solchen Personlichen Uberflissig machen kodnnte: wenn man, in
ausfuhrlicher Art, alle Einzelheiten geltend machte, welche zeigen, wie die Darstellung dieses
Buches in Wirklichkeit doch mit alen Fortschritten gegenwartiger Wissenschaft
ubereinstimmt. Dazu wéren nun aber allerdings viele Bande als Einleitung zu dem Buche
notwendig. Da diese augenblicklich nicht geliefert werden kénnen, so scheint es dem
Verfasser notwendig, zu sagen, durch welche personlichen Verhdtnisse er sich berechtigt
glaubt, eine solche Ubereinstimmung in befriedigender Art fiir moglich zu halten. — Er hétte
ganz gewil3 ales dagenige niemals zu verdffentlichen unternommen, was in diesem Buche z.
B. mit Bezug auf Warmevorgange gesagt wird, wenn er sich nicht das Folgende gestehen
durfte: Er war vor nunmehr dreifig Jahren in der Lage, ein Studium der Physik
durchzumachen, welches sich in die verschiedenen Gebiete dieser Wissenschaft verzweigte.
Auf dem Felde der Warmeerscheinungen standen damals die Erkl&rungen im Mittel punkte
des Studiums, welche der sogenannten ,, mechanischen Warmetheorie* angehéren. Und diese
»mechanische Warmetheorie* interessiere ihn sogar ganz besonders. Die geschichtliche
Entwickelung der entsprechenden Erklarungen, die sich an Namen wie Julius Robert Mayer,
Helmholtz, Joule, Clausius usw. damals knipfte, gehorte zu seinen fortwahrenden Studien.
Dadurch hat er sich in der Zeit seiner Studien die hinreichende Grundlage und Mdglichkeit
geschaffen, bis heute alle die tatsachlichen Fortschritte auf dem Gebiete der physikalischen
Warmelehre verfolgen zu konnen und keine Hindernisse zu finden, wenn er versucht,
einzudringen in ales das, was die Wissenschaft auf diesem Felde leistet. MUf3te sich der
Verfasser sagen: er kann das nicht, so ware dies fur ihn ein Grund, die in dem Buche
vorgebrachten Dinge ungesagt und ungeschrieben zu lassen. Er hat es sich wirklich zum
Grundsatz gemacht, nur Uber solches auf dem Gebiete der Gei steswissenschaft zu reden oder
zu schreiben, bel dem er in einer ihm gentigend erscheinenden Art auch zu sagen wildte, was
die gegenwartige Wissenschaft dartiber weil3. Damit will er durchaus nicht etwas aussprechen,
was eine allgemeine Anforderung an alle Menschen sein soll. Es kann jedermann sich mit
Recht gedrangt fuhlen, dagenige mitzuteilen und zu verdffentlichen, wozu ihn seine
Urtellskraft, sein gesunder Wahrheitssinn und sein Gefuhl treiben, auch wenn er nicht weil3,
was Uber die betreffenden Dinge vom Gesichtspunkt zeitgentssischer Wissenschaft aus zu
sagen ist. Nur der Verfasser dieses Buches méchte sich fur sich an das oben Ausgesprochene
halten. Er mochte z.B. nicht die paar Séatze Uber das menschliche Drisensystem oder das
menschliche Nervensystem machen, welche in diesem Buche sich finden, wenn er nicht in der
Lage wére, Uber diese Dinge auch den Versuch zu machen, in den Formen zu sprechen, in
denen ein gegenwartiger Naturgelehrter vom Standpunkte der Wissenschaft aus Uber das
Drisen- oder Nervensystem spricht.



Trotzdem also das Urteil mdglich ist, derjenige, welcher so, wie es hier geschieht, Uber
»Warme" spricht, wisse nichts von den Anfangsgrinden der gegenwartigen Physik, ist doch
richtig, dal3 sich der Verfasser dieses Buches vollberechtigt glaubt zu dem, was er getan hat,
well er die gegenwartige Forschung wirklich zu kennen bestrebt ist, und dal3 er es unterlassen
wirde, so zu sprechen, wenn sieihm fremd wére. Er weil3, wie das Motiv, aus dem heraus ein
solcher Grundsatz ausgesprochen wird, recht leicht mit Unbescheidenheit verwechselt werden
kann. Es ist aber doch nétig, gegeniiber diesem Buche solches auszusprechen, damit des,
Verfassers wahre Motive nicht mit noch ganz anderen verwechselt werden. Und diese
Verwechslung kénnte eben noch weit schlimmer sein als digjenige mit der Unbescheidenheit.

(2) Nun wére aber auch eine Beurteilung von einem philosophischen Standpunkte aus
maoglich. Sie kénnte sich folgendermal3en gestalten. Wer a's Philosoph dieses Buch liest, der
fragt sich: ,Hat der Verfasser die ganze erkenntnistheoretische Arbeit der Gegenwart
verschlafen? Hat er nie etwas davon erfahren, dal3 ein Kant gelebt hat und daf3, nach diesem,
es einfach philosophisch unstatthaft ist, derlei Dinge vorzubringen?* — Wieder konnte in
dieser Richtung fortgeschritten werden. Aber auch so kénnte die Beurteilung schlief3en: ,, Fr
den Philosophen ist derlei unkritisches, naives, laienhaftes Zeug unertraglich, und ein weiteres
Eingehen darauf wére Zeitverlust." — Aus demselben Motiv, das oben gekennzeichnet worden
ist, mochte trotz aler Mil3verstandnisse, die sich daran schlief3en kdnnen, der Verfasser auch
hier wieder Personliches vorbringen. Sein Kantstudium begann in seinem sechzehnten
Lebengahre; und heute glaubt er wahrhaftig, ganz objektiv alles das, was in dem vorliegenden
Buch vorgebracht wird, vom Kantschen Standpunkte aus beurteilen zu dirfen. Er wirde auch
von dieser Seite her einen Grund gehabt haben, das Buch ungeschrieben zu lassen, wil3te er
nicht, was einen Philosophen dazu bewegen kann, es naiv zu finden, wenn der kritische
Mal3stab der Gegenwart angelegt wird. Man kann aber wirklich wissen, wie im Sinne Kants
hier die Grenzen einer moglichen Erkenntnis Uberschritten werden; man kann wissen, wie
Herbart ,naiven Realismus® finden wirde, der es nicht zur ,Bearbeitung der Begriffe®
gebracht hat usw. usw.; man kann sogar wissen, wie der moderne Pragmatismus James,
Schillers usw. das Mal’ dessen Uberschritten finden wirde, was ,,wahre Vorstellungen® sind,
welche ,,wir uns aneignen, die, wir geltend machen, in Kraft setzen und verifizieren kénnen.
[* Man kann sogar die Philosophie des , Als ob*, den Bergsonismus und die ,, Kritik der
Sorache” in ernste Erwagung gezogen und studiert haben. |

Man kann dies alles wissen und trotzdem, ja eben deshalb sich berechtigt finden, diese hier
vorliegenden Ausfihrungen zu schreiben. Der Verfasser dieses Buches hat sich mit
philosophischen ~ Gedankenrichtungen  auseinandergesetzt in  seinen  Schriften
»Erkenntnistheorie der Goetheschen Weltanschauung”, ,,Wahrheit und Wissenschaft®,
» Philosophie der Freiheit", ,, Goethes Weltanschauung®, ,, Welt- und Lebensanschauungen im
neunzehnten Jahrhundert”, , Die Réatsel der Philosophie®.

(3) Viele Arten von méglichen Beurteilungen kénnten noch angeftihrt werden. Es kdnnte
auch jemanden geben, welcher eine der friiheren Schriften des Verfassers gelesen hat, z. B.
»Welt- und Lebensanschauungen im neunzehnten Jahrhundert” oder etwa dessen kleines
Schriftchen: ,,Haeckel und seine Gegner”. Ein solcher kdnnte sagen: ,Es ist geradezu un-
erfindlich, wie ein und derselbe Mensch diese Schriften und auch, neben der bereits von ihm
erschienenen ,, Theosophie®, dieses hier vorliegende, Buch schreiben kann. Wie kann man
einmal so fir Haeckel eintreten und dann wieder allem ins Gesicht schlagen, was al's gesunder
»Monismus® aus Haeckels Forschungen folgt? Man konnte begreifen, dald der Verfasser
dieser ,, Gehelmwissenschaft* mit Feuer und Schwert” gegen Haeckel zu Felde ziehe; dald er
ihn verteidigt hat, ja dal® er ihm sogar ,Welt- und Lebensanschauungen im neunzehnten
Jahrhundert* gewidmet hat, das ist wohl das Ungeheuerlichste, was sich denken 1803t.



Haeckel hétte sich fur diese Widmung wohl ,,mit nicht mif3zuverstehender Ablehnung*
bedankt, wenn er gewuf3t hétte, dal’ der Widmer einmal solches Zeug schreiben werde, wie es
diese ,Geheimwissenschaft® mit ihrem mehr as plumpen Dualismus enthdt* — Der
Verfasser dieses Buches ist nun der Ansicht, dal3 man ganz gut Haeckel verstehen kann und
doch nicht zu glauben braucht, man verstiinde ihn nur dann, wenn man alles fir Unsinn hélt,
was nicht aus Haeckels eigenen Vorstellungen und Voraussetzungen flief3t. Er ist aber ferner
der Ansicht, dal3 man zum Verstéandnis Haeckels nicht kommt, wenn man ihn mit ,, Feuer und
Schwert” bekampft, sondern wenn man auf dagenige eingeht, was er der Wissenschaft
geleistet hat. Und am allerwenigsten glaubt der Verfasser, dal3 die Gegner Haeckelsim Rechte
sind, gegen welche er z.B. in seiner Schrift ,Haeckel und seine Gegner* den grofien
Naturdenker verteidigt hat. Wahrhaftig, wenn der Verfasser dieser Schrift Uber Haeckels
V oraussetzungen hinausgeht und die geistige Ansicht Uber die Welt neben die blof3 natirliche
Haeckels setzt, so braucht er deshalb mit des letzteren Gegnern nicht einer Meinung zu sein.
Wer sich bemiht, die Sache richtig anzusehen, wird den Einklang von des Verfassers
gegenwartigen Schriften mit seinen friiheren schon bemerken konnen.

(4) Auch ein solcher Beurteiler ist dem Verfasser vollig verstdndlich, der ganz im
allgemeinen ohne weiteres die Ausfihrungen dieses Buches as Ergusse einer wild
gewordenen Phantastik oder eines traumerischen Gedankenspiels ansieht. Doch ist alles, was
in dieser Beziehung zu sagen ist, in dem Buche selbst enthalten. Es ist da gezeigt, wie in
vollem Mal3e das vernunftgeméf3e Denken zum Probierstein des Dargestellten werden kann
und soll. Wer auf dieses Dargestellte die vernunftgemal3e Prifung ebenso anwendet, wie sie
sachgemald z.B. auf die Tatsachen der Naturwissenschaft angewendet wird, der erst wird
entscheiden kénnen, was die Vernunft bei solcher Prifung sagt.

(5) Nachdem so viel Uber solche Personlichkeiten gesagt ist, welche dieses Buch zunéchst
ablehnen konnen, darf auch ein Wort an digenigen fallen, welche sich zu demselben
zustimmend zu verhalten Anlal3 haben. Fir sie ist jedoch das Wesentlichste in dem ersten
Kapitel , Charakter der Geheimwissenschaft” enthalten. Ein weniges aber soll noch hier
gesagt werden. Obwohl das Buch sich mit Forschungen befal3t, welche dem an die Sinnenwelt
gebundenen Verstand nicht erforschbar sind, so ist doch nichts vorgebracht, was nicht
verstandlich sein kann unbefangener Vernunft und gesundem Wahrheitssinn einer jeden
Personlichkeit, welche diese Gaben des Menschen anwenden will. Der Verfasser sagt es
unumwunden: er mdchte vor allem Leser, welche nicht gewillt sind, auf blinden Glauben hin
die vorgebrachten Dinge anzunehmen, sondern welche sich bemiihen, das Mitgeteilte an den

Erkenntnissen der, eigenen und an den Erfahrungen des eigenen Lebens zu prifen*.

[*Gemeint ist hier nicht etwa nur die geisteswissenschaftliche Priifung durch die Ubersinnlichen
Forschungsmethoden, sondern vor allem die durchaus mégliche vom gesunden, vorurteilslosen Denken und
Menschenverstand aus.

Er mochte vor allem vorsichtige Leser, welche nur das logisch zu Rechtfertigende gelten
lassen. Der Verfasser well3, sein Buch waére nichts wert, wenn es nur auf blinden Glauben
angewiesen ware; esist nur in dem Mal3e tauglich, als es sich vor der unbefangenen Vernunft
rechtfertigen kann. Der blinde Glauben kann so leicht das Torichte und Aberglaubische mit
dem Wahren verwechseln. Mancher, der sich mit dem bloRen Glauben an ,, Ubersinnliches
gerne begnugt, wird finden, dal3 in diesem Buche dem Denken zu viel zugemutet wird. Doch
es handelt sich wahrlich bei den hier gegebenen Mitteilungen nicht blof3 darum, dal3 etwas
mitgeteilt werde, sondern darum, dal3 die Darstellung so ist, wie es einer gewissenhaften
Anschauung auf dem entsprechenden Gebiete des Lebens angemessen ist. Esist ja das Gebiet,
wo sich die hdchsten Dinge mit gewissenloser Scharlatanerie, wo sieh auch Erkenntnis und
Aberglaube im wirklichen Leben so leicht bertihren und wo sie, vor allem, auch so leicht
verwechselt werden konnen.



(6) Wer mit Ubersinnlicher Forschung bekannt ist, wird beim Lesen des Buches wohl merken,
daf3 versucht worden ist, die Grenzen scharf einzuhalten zwischen dem, was aus dem Gebiete
der Ubersinnlichen Erkenntnisse gegenwaértig mitgeteilt werden kann und soll, und dem, was
Zu einer spéteren Zeit oder wenigstens in anderer Form dargestellt werden soll.

Geschrieben im Dezember 1909 Rudolf Steiner



Charakter der Geheimwissenschaft

(1) Ein altes Wort: ,, Geheimwissenschaft” wird fur den Inhalt dieses Buches
angewendet. Das Wort kann Veranlassung werden, dal3 sogleich bel den
verschiedenen Menschen der Gegenwart die  entgegengesetztesten
Empfindungen wachgerufen werden. Fur viele hat es etwas Abstol3endes; es ruft
Spott, mitleidiges Lacheln, vielleicht Verachtung hervor. Sie stellen sich vor,
da} eine Vorstellungsart, die sich so bezeichnet, nur auf einer mifigen
Traumerei, auf Phantasterei beruhen konne, dal3 sich hinter solcher
.,vermeintlichen® Wissenschaft nur der Drang verbergen konne, alerle
Aberglauben zu erneuern, den mit Recht meidet, wer ,wahre
Wissenschaftlichkeit” und , echtes Erkenntnisstreben* kennengelernt hat. Auf
andere wirkt das Wort so, as ob ihnen das damit Gemeinte etwas bringen
musse, was auf keinem andern Wege zu erlangen ist und zu dem sie, je nach
ihrer Veranlagung, tief innerliche Erkenntnissehnsucht oder seelisch verfeinerte
Neugierde hinzieht. Zwischen diesen schroff einander gegentiberstehenden
Meinungen gibt es alle moglichen Zwischenstufen der bedingten Ablehnung
oder Annahme dessen, was sich der eine oder der andere vorstellt, wenn er das
Wort ,, Geheimwissenschaft” vernimmt. — Es ist nicht in Abrede zu stellen, dal3
fur manchen das Wort ,, Geheimwissenschaft” deshalb einen zauberhaften Klang
hat, weil es seine verhangnisvolle Sucht zu befriedigen scheint nach einem auf
naturgemal3em Wege nicht zu erlangenden Wissen von einem ,,Unbekannten®,
Geheimnisvollen, ja Unklaren. Denn viele Menschen wollen die tiefsten
Sehnsuchten ihrer Seele nicht durch das befriedigen, was klar erkannt werden
kann. Ihre Uberzeugung geht dahin, daf? es auRer demjenigen, was man in der
Welt erkennen. konne, noch etwas geben muisse, das sich der Erkenntnis
entzieht. Mit einem sonderbaren Widersinn, den sie nicht bemerken, lehnen sie
fur die tiefsten Erkenntnissehnsuchten ales ab, was ,bekannt ist“, und wollen
dafUr nur etwas gelten lassen, wovon man nicht sagen kénne, dal3 es durch
naturgemal3es Forschen bekannt werde. Wer von ,, Geheimwissenschaft” redet,
wird gut daran tun, sich vor Augen zu halten, da3 ihm Milverstandnisse
entgegenstehen, die von solchen Verteidigern einer derartigen Wissenschaft
verursacht werden; von Verteidigern, die eigentlich nicht ein Wissen, sondern
das Gegenteil davon anstreben.

(2) Diese Ausfuhrungen richten sich an Leser, welche sich ihre Unbefangenheit
nicht dadurch nehmen lassen, dal3 ein Wort durch verschiedene Umstande
Vorurteile hervorruft. Von einem Wissen, das in irgendeiner Beziehung as ein
»geheimes*, nur durch besondere Schicksalsgunst fur manchen zugangliches,
gelten soll, wird hier nicht die Rede sein. Man wird dem hier gemeinten
Wortgebrauche gerecht werden, wenn man an dagjenige denkt, was Goethe im
Sinne hat, wenn er von den ,offenbaren Geheimnissen® in den
Welterscheinungen spricht. (2)



Was in diesen Erscheinungen ,,geheim®, unoffenbar bleibt, wenn man sie nur
durch die Sinne und den an die Sinne sich bindenden Verstand erfaldt, das wird

als der Inhalt ener tbersinnlichen Erkenntnisart angesehen.*

[*Es ist vorgekommen, daf® man den Ausdruck ,, Geheimwissenschaft” - wie er von dem Verfasser
dieses Buches schon in friheren Auflagen gebraucht worden ist - gerade aus dein Grunde abgel ehnt
hat, weil eine Wissenschaft doch fiir niemand etwas ,, Geheimes® sein kbnne. Man hatte Recht, wenn
die Sache so gemeint ware. Allein das ist nicht der Fall. So wenig Naturwissenschaft eine
» natlrliche” Wissenschaft in dem Snne genannt werden kann, dal sie jedem ,, von Natur eigen” ist,
so wenig denkt sich der Verfasser unter ,, Geheimwissenschaft* eine, geheime® Wissenschaft, sondern
eine solche, welche sich auf das in den Welterscheinungen fir die gewohnliche Erkenntnisart
Unoffenbare, , Geheime" bezieht, eine Wissenschaft von dem ,, Geheimen®*, von dem ,, offenbaren
Geheimnis* . Geheimnis aber soll diese Wissenschaft - fr niemand sein, der ihre Erkenntnisse auf den
ihr entsprechenden Wegen sucht.] —

Wer as ,,Wissenschaft* nur gelten 1&3t, was durch die Sinne und den ihnen
dienenden Verstand offenbar wird, fir den kann selbstverstandlich das hier als,
»Geheimwissenschaft® Gemeinte keine Wissenschaft sein. Ein solcher mifite
aber, wenn er sich selbst verstehen wollte, zugeben, dal3 er nicht aus einer
begriindeten Einsicht heraus, sondern durch einen seinem rein personlichen
Empfinden entstammenden Machtspruch eine ,, Geheimwissenschaft” ablehnt.
Um das einzusehen, hat man nur notig, Uberlegungen dartiber anzustellen, wie
Wissenschaft entsteht und welche Bedeutung sie im menschlichen Leben, hat.
Das Entstehen der Wissenschaft, dem Wesen nach, erkennt man nicht an dem
Gegenstande, den die Wissenschaft ergreift; man erkennt es an der im
wissenschaftlichen Streben auftretenden Betétigungsart der menschlichen Seele.

(3) Wie sich die Sedle verhdlt, indem sie Wissenschaft sich erarbeitet, darauf
hat man zu sehen. Eignet man sich die Gewohnheit an, diese Betétigungsart nur
dann ins Werk zu setzen, wenn die Offenbarungen der Sinne in Betracht
kommen, dann gerdt man leicht auf die Meinung, diese Sinnesoffenbarung sel
das Wesentliche. Und man lenkt dann den Blick nicht darauf, dal3 ein gewisses
Verhaten der menschlichen Seele eben nur auf die Sinnesoffenbarung
angewendet worden ist. Aber man kann CUber diese willklrliche
Selbstbeschrankung hinauskommen und, abgesehen von dem besonderen Falle
der Anwendung, den Charakter der wissenschaftlichen Betétigung ins Auge
fassen. Dies liegt zugrunde, wenn hier fUr die Erkenntnis nichtsinnlicher
Weltinhalte als von einer ,wissenschaftlichen“ gesprochen wird. An diesen
Weltinhalten will sich die menschliche Vorstellungsart so betédtigen, wie sie sich
im andern Fale an den naturwissenschaftlichen Weltinhalten betétigt.
Geheimwissenschaft will die naturwissenschaftliche Forschungsart und
Forschungsgesinnung, die auf ihrem Gebiete sich an den Zusammenhang und
Verlauf der sinnlichen Tatsachen halt, von dieser besonderen Anwendung
loslOsen, aber sie in ihrer denkerischen und sonstigen Eigenart festhalten. Sie
will Gber Nichtsinnliches in derselben Art sprechen, wie die Naturwissenschaft
uber Sinnliches spricht.



Wahrend die Naturwissenschaft im Sinnlichen mit dieser Forschungsart und
Denkweise stehenbleibt, will Geheimwissenschaft die seelische Arbeit an der
Natur as eine Art Selbsterziehung der Seele betrachten, und das Anerzogene auf
das nichtsinnliche Gebiet anwenden. (4) Sie will so verfahren, dal3 sie zwar nicht
Uber die sinnlichen Erscheinungen as solch spricht, aber dber die
nichtsinnlichen Weltinhalte so, wie der Naturforscher Uber die sinnenfaligen.
Sie hédlt von dem naturwissenschaftlichen Verfahren die seelische Verfassung
innerhalb dieses Vefahrens fest, aso gerade das, durch welches
Naturerkenntnis Wissenschaft erst wird. Sie darf sich deshalb als Wissenschaft
bezeichnen.

(4) Wer Uber die Bedeutung der Naturwissenschaft im menschlichen Leben
Uberlegungen anstellt, der wird finden, daf diese Bedeutung nicht erschopft sein
kann mit der Aneignung von Naturerkenntnissen. Denn diese Erkenntnisse
konnen nie und nimmer zu etwas anderem fuhren as zu einem Erleben
desienigen, was die Menschenseele selbst nicht ist. Nicht in dem lebt das
Sedlische, was der Mensch an der Natur erkennt, sondern in dem Vorgang des
Erkennens. In ihrer Betdtigung an der Natur erlebt sich die Seele. Was sie in
dieser Betétigung lebensvoll sich erarbeitet, das ist noch etwas anderes as das
Wissen Uber die Natur selbst. Das ist an der Naturerkenntnis erfahrene
Selbstentwickelung. Den Gewinn dieser Selbstentwickelung will die
Geheimwissenschaft betdtigen auf Gebieten, die Uber die blof3e Natur hinaus
liegen., Der Geheimwissenschafter will den Wert der Naturwissenschaft nicht
verkennen, sondern ihn noch besser anerkennen als der Naturwissenschafter
selbst. Er weil3, dal3 er ohne die Strenge der Vorstellungsart, die in der
Naturwissenschaft waltet, keine Wissenschaft begriinden kann. Er weil3 aber
auch, dal3, wenn diese Strenge durch ein echtes Eindringen in den Geist des
naturwissenschaftlichen Denkens erworben ist, sie festgehalten werden kann
durch die Kraft der Seele fur andere Gebiete. (5)

(5 Etwas, was bedenklich machen kann, tritt dabel allerdings auf. In der
Betrachtung der Natur wird die Seele durch den betrachteten Gegenstand in
einem viel stérkeren Mal3e geleitet als in derjenigen nichtsinnlicher Weltinhalte.
In dieser mul3 sie in einem héheren Mal3e aus rein inneren Impulsen heraus die
Fahigkeit haben, das Wesen der wissenschaftlichen Vorstellungsart festzuhalten.
Well sehr viele Menschen — unbewul3t — glauben, dal3 nur an dem Leitfaden der
Naturerscheinungen dieses Wesen festgehalten werden kann, sind sie geneigt,
durch einen Machtspruch sich dahin zu entscheiden: sobald dieser Leitfaden
verlassen wird, tappt die Seele mit ihrem wissenschaftlichen Verfahren im
Leeren. Solche Menschen haben sich die Eigenart dieses Verfahrens nicht zum
Bewuldtsein gebracht; sie bilden sich ihr Urteill zumeist aus den Verirrungen, die
entstehen missen, wenn die wissenschaftliche Gesinnung an  den
Naturerscheinungen nicht gefestigt genug ist und trotzdem die Seele sich an die
Betrachtung des nicht sinnlichen Weltgebietes begeben will.



Da entstent sebstverstandlich viel unwissenschaftliches Reden Uber
nichtsinnliche Weltinhalte. Aber nicht deswegen, weil solches Reden seinem
Wesen nach nicht wissenschaftlich sein kann, sondern well es, im besonderen
Falle, an der wissenschaftlichen Selbsterziehung, durch die Naturbeobachtung
hat fehlen |assen.

(6) Wer von Geheimwissenschaft reden will, mul3 alerdings mit Ricksicht
auf das eben Gesagte einen wachsamen Sinn haben fir alles Irrlichtelierende,
das entsteht, wenn Uber die offenbaren Geheimnisse der Welt etwas ausgemacht
wird ohne wissenschaftliche Gesinnung. Dennoch fiihrte es zu etwas
Erspriefdlichem nicht, wenn hier, gleich im Anfange geheimwissenschaftlicher
Ausfihrungen, Uber ale mdglichen Verirrungen gesprochen wiirde, die in der
Seele vorurteillsvoller Personen jedes Forschen in dieser Richtung in
MifRachtung bringen, weil solche Personen aus dem Vorhandensein wahrlich
recht zahlreicher Verirrungen auf das Unberechtigte des ganzen Strebens
schliel3en. (6) Da aber zumeist bel Wissenschaftern oder wissenschaftlich
gesinnten Beurteilern die Ablehnung der Geheimwissenschaft doch nur auf dem
oben gekennzeichneten Machtspruch beruht und die Berufung auf die
Verirrungen nur — oft unbewuler — Vorwand ist, so wird ene
Auseinandersetzung mit solchen Gegnern zunachst wenig fruchtbar sein. Nichts
hindert sie ja, den gewil3 durchaus berechtigten Einwand zu machen, dal3 von
vornherein durch nichts festgestellt werden kann, ob denn bel demjenigen, der
andere in Verirrung befangen glaubt, der oben gekennzeichnete feste Grund
vorhanden ist. Daher kann der nach einer Geheimwissenschaft Strebende nur
einfach vorfihren, was er glaubt sagen zu dirfen. Das Urtell Uber seine
Berechtigung kénnen nur andere, aber auch nur solche Personen sich bilden,
welche unter Vermeidung aller Machtspriiche sich einzulassen vermogen auf die
Art seiner Mitteilungen Uber die offenbaren Geheimnisse des Weltgeschehens.
Obliegen wird ihm alerdings zu zeigen, wie sich das von ihm Vorgebrachte zu
anderen Errungenschaften des Wissens und des Lebens verhdlt, welche
Gegnerschaften moglich sind und inwieferne die unmittelbare &aulere
sinnenfallige Lebenswirklichkeit Bestétigungen bringt fir seine Beobachtungen.

(7) Aber er sollte niemals darnach streben seine Darstellung so zu halten, daf3
diese statt durch ihren Inhalt durch seine Uberredungskunst wirke.

(8) Man kann gegentiiber gehei mwissenschaftlichen Ausfihrungen oftmals den
Einwand horen: diese beweisen nicht, was sie vorbringen; sie stellen nur das
eine oder das andere hin und sagen: die Geheimwissenschaft stelle dieses fest.
Die folgenden Ausfihrungen verkennt man, wenn man glaubt, irgend etwas in
ihnen sai in diesem Sinne vorgebracht. Was hier angestrebt wird, ist, das in der
Seele am Naturwissen Entfaltete sich so weiter entwickeln zu lassen, wie es sich
seiner eigenen Wesenheit nach entwickeln kann, und dann darauf aufmerksam
zu machen, dal3 bei solcher Entwickelung die Seele auf tbersinnliche Tatsachen
StOM3t.



Es wird dabel vorausgesetzt, dal} jeder Leser, der auf das Ausgefihrte
einzugehen vermag, ganz notwendig auf diese Tatsachen stof3t. Ein Unterschied
gegentiber der rein naturwissenschaftlichen Betrachtung liegt allerdings in dem
Augenblicke vor, in dem man das geisteswissenschaftliche Gebiet betritt. In der
Naturwissenschaft liegen die Tatsachen im Felde der Sinneswelt vor; der
wissenschaftliche Darsteller betrachtet die Seelenbetdtigung als etwas, das
gegentiber dem Zusammenhang und Verlauf der Sinnes-Tatsachen zurlcktritt.
Der geisteswissenschaftliche Darsteller muld diese Seelenbetdtigung in den
Vordergrund stellen; denn der Leser gelangt nur zu den Tatsachen, wenn er
diese Seelenbetétigung in rechtmalBiger Weise zu seiner eigenen macht. Diese
Tatsachen sind nicht wie in der Naturwissenschaft — allerdings unbegriffen —
auch ohne die Sedlenbetétigung vor der menschlichen Wahrnehmung; sie treten
vielmehr in diese nur durch die Seelenbetdtigung. (8) Der geistes-
wissenschaftliche Darsteller setzt also voraus, dal3 der Leser mit ihm gemeinsam
die Tatsachen sucht. Seine Darstellung wird in der Art gehalten sein, dal3 er von
dem Auffinden dieser Tatsachen erzahlt und dal3 in der Art, wie er erzéhlt, nicht
personliche Willkir, sondern der an der Naturwissenschaft heranerzogene
wissenschaftliche Sinn herrscht. Er wird daher auch genétigt sein, von den
Mitteln zu sprechen, durch die man zu einer Betrachtung des Nichtsinnlichen —
des Ubersinnlichen — gelangt. — Wer sich in eine geheimwissenschaftliche
Darstellung einldt, der wird bald einsehen, dal? durch sie Vorstellungen und
|deen erworben werden, die man vorher nicht gehabt hat. So kommt man zu
neuen Gedanken auch Uber das, was man vorher Uber das Wesen des
,Beweisens’ gemeint hat. Man lernt erkennen, dal3 fur die naturwissen-
schaftliche Darstellung das ,,Beweisen” etwas ist, was an diese gewissermalien
von auf3en herangebracht wird. Im geisteswissenschaftlichen Denken liegt aber
die Betétigung, welche die Seele beim naturwissenschaftlichen Denken auf den
Beweis wendet, schon in dem Suchen nach den Tatsachen. Man kann diese nicht
finden, wenn nicht der Weg zu ihnen schon ein beweisender ist. Wer diesen
Weg wirklich durchschreitet, hat auch schon das Beweisende erlebt; es kann
nichts durch einen von aul3en hinzugefligten Bewels geleistet werden. Dald man
dieses im Charakter der Geheimwissenschaft verkennt, ruft viele
MiRverstandnisse hervor.

(9) Alle Geheimwissenschaft muld aus zwel Gedanken hervorkeimen, die in
jedem Menschen Wurzel fassen konnen. (9) Fur den Geheimwissenschafter, wie
er hier gemeint ist, dricken diese beiden Gedanken Tatsachen aus, die man
erleben kann, wenn man sich der rechten Mittel dazu bedient. Fir viele
Menschen bedeuten schon diese Gedanken hochst anfechtbare Behauptungen,
Uber die sich vie streiten &3, wenn nicht gar etwas, dessen Unmdglichkeit man
»beweisen* kann.



(10) Diese beiden Gedanken sind, dal3 es hinter der sichtbaren Welt eine
unsichtbare” eine zunachst fur die Sinne und das an die Sinne gefesselte Denken
verborgene Welt gibt, und dal3 es dem Menschen durch Entwickelung von
Fahigkeiten, die in ihm schlummern, mdglich ist, in diese verborgene Welt
einzudringen.

(11) Solch eine verborgene Welt gibt es nicht, sagt der eine. Die Welt, welche
der Mensch durch seine Sinne wahrnimmt, sei die einzige. Man konne ihre
Réatsel ausihr selbst |6sen. Wenn auch der Mensch gegenwaértig noch weit davon
entfernt sel, ale Fragen des Daseins beantworten zu kdnnen, es werde schon die
Zeit kommen, wo die Sinneserfahrung und die auf sie gestitzte Wissenschaft
die, Antworten werden geben kdnnen.

(12) Man konne nicht behaupten, dal? es nicht eine verborgene Welt hinter der
sichtbaren gebe, sagen andere; aber die menschlichen Erkenntniskrafte kdnnen
nicht in diese Welt eindringen. Sie haben Grenzen, die sie nicht Gberschreiten
kénnen. Mag das Bedirfnis des ,Glaubens® zu einer solchen Welt seine
Zuflucht nehmen: eine wahre Wissenschaft, die sich auf gesicherte Tatsachen
stitzt, kbnne sich mit einer solchen Welt nicht beschéftigen.

(13) Eine dritte Partei ist die, welche es fUr eine Art Vermessenheit ansieht,
wenn der Mensch durch seine Erkenntnisarbeit in ein Gebiet eindringen will, in
bezug auf welches man auf ,, Wissen* verzichten und sich mit dem , Glauben*
bescheiden soll. (10) Wie ein Unrecht empfinden es die Bekenner dieser
Meinung, wenn der schwache Mensch vordringen will in eine Welt, die einzig
dem religidsen Leben angehtren kdnne.

(14) Auch das wird vorgebracht, da3 alen Menschen' eine gemeinsame
Erkenntnis der Tatsachen der Sinneswelt mdglich sai, dal3 aber in bezug auf die
Ubersinnlichen Dinge einzig die, personliche Meinung des einzelnen in Frage
kommen kénne und dal?3 von einer algemein geltenden Gewil3heit in diesen
Dingen nicht gesprochen werden sollte.

(15) Andere behaupten vieles andere.

(16) Man kann sich klar dartiber werden, dal3 die Betrachtung der sichtbaren
Welt dem Menschen Rétsel vorlegt, die niemals aus den Tatsachen dieser Welt
selbst gelost werden kénnen. Sie werden auch dann auf diese Art nicht gelost
werden, wenn die Wissenschaft dieser Tatsachen so weit wie nur irgend mdglich
fortgeschritten sein wird. Denn die sichtbaren Tatsachen weisen deutlich durch
ihre eigene innere Wesenheit auf eine verborgene Welt hin. Wer solches nicht
einsient, der verschlielt sieh den Rétsel n, die 'Uberall deutlich aus den
Tatsachen der Sinneswelt hervorspringen. Er will gewisse Fragen und Rétsel gar
nicht sehen; deshalb glaubt, er, dal3 ale Fragen durch die sinnenféligen
Tatsachen beantwortet werden kdnnen.



Digenigen Fragen, welche er stellen will, sind wirklich auch alle durch die
Tatsachen zu beantworten, von denen er sich verspricht, dal3 man sie im Laufe
der Zukunft entdecken werde. Das kann man ohne weiteres zugeben. (11) Aber
warum sollte der auch auf Antworten in gewissen Dingen warten, der gar keine
Fragen stellt? Wer nach Geheimwissenschaft strebt, sagt nichts anderes, as dal3
fur ihn solche Fragen selbstverstdndlich seien und dal3 man sie als einen
vollberechtigten Ausdruck der menschlichen Seele anerkennen musse. Die
Wissenschaft kann doch nicht dadurch in Grenzen eingezwangt werden, dal3
man dem Menschen das unbefangene Fragen verbietet.

(17) Zu der Meinung, der Mensch habe Grenzen seiner Erkenntnis, die er nicht
Uberschreiten konne und die ihn zwingen, vor einer unsichtbaren Welt
haltzumachen, muf doch gesagt werden: es kann gar kein Zweifel obwalten, dai3
man durch digenige Erkenntnisart, welche da gemeint ist, nicht in ene
unsichtbare Welt eindringen kénne. Wer diese Erkenntnisart fir die enzig
mogliche hédlt, der kann gar nicht zu einer andern Ansicht als zu der kommen,
da3 es dem Menschen versagt sel, in eine etwa vorhandene hohere Welt
einzudringen. Aber man kann doch auch das Folgende sagen: wenn es mdglich
ist, eine andere Erkenntnisart zu entwickeln, so kann doch diese in die
Ubersinnliche Welt fiihren. Halt man eine solche Erkenntnisart fir unmaoglich,
dann kommt man zu einem Gesichtspunkte, von dem aus gesehen alles Reden
Uber eine Ubersinnliche Welt as der reine Unsinn erscheint. Gegenliber einem
unbefangenen Urtell kann es aber fiir eine solche Meinung keinen andern Grund
geben as den, da3 dem Bekenner derselben jene andere Erkenntnisart
unbekannt ist. Wie kann man aber Uber dagenige tberhaupt urteilen, von dem
man behauptet, dal3 man es nicht kenne? (12) Unbefangenes Denken muf3 sich
zu dem Satze bekennen, dal3 man nur von demjenigen spreche, was man kennt,
und dal3 man Uber dagenige nichts feststelle, was man nicht kennt. Solches
Denken kann nur von dem Rechte sprechen, dal3 jemand eine Sache mitteile, die
er erfahren hat, nicht aber von einem Rechte, dal3 jemand fir unméglich erklére,
was e nicht well3 oder nicht wissen will. Man kann niemand das Recht
bestreiten, sich um das Ubersinnliche nicht zu kiimmern; aber niemals kann sich
ein echter Grund dafiir ergeben, dal? jemand nicht nur fir das sich mal3gebend
erklarte, was er wissen kann, sondern auch fuir ales das, was ,,ein Mensch® nicht
wissen kann.

(18) Denen gegeniber, welche es as Vermessenheit erklaren, in das
Ubersinnliche Gebiet einzudringen, mul3 eine gehemwissenschaftliche
Betrachtung zu bedenken geben, dal3 man dies kénne und dal3 es eine
Versiindigung sei gegen die dem Menschen gegebenen Fahigkeiten, wenn er sie
veroden 18¥, statt sie zu entwickeln und sich ihrer zu bedienen.



(19) Wer aber glaubt, die Ansichten Uber die Ubersinnliche Welt missen ganz
dem personlichen Meinen und Empfinden angehoren, der verleugnet das
Gemeinsame in alen menschlichen Wesen. Es ist gewil3richtig, dal? die Einsicht
in diese Dinge en jeder durch sich selbst finden misse, es ist auch eine
Tatsache, dal3 alle digenigen Menschen, welche nur weit genug gehen, Uber
diese Dinge nicht zu verschiedenen, sondern zu der gleichen Einsicht kommen.
Die Verschiedenheit ist nur solange vorhanden, as sich die Menschen nicht auf
einem wissenschaftlich gesicherten Wege, sondern auf dem der personliche
Willklr den hochsten Wahrheiten ndhern wollen. (13) Das alerdings muf3 ohne
welteres wieder zugestanden werden, dald3 nur derjenige die Richtigkeit des
geheimwissenschaftlichen Weges anerkennen kdnne, der sich in dessen Eigenart
einleben will.

(20) Den Weg zur Geheimwissenschaft kann jeder Mensch in dem fir ihn
geeigneten Zeitpunkte finden, der das Vorhandensein eines Verborgenen aus
dem Offenbaren heraus erkennt oder auch nur vermutet oder ahnt, und welcher
aus dem Bewul3tsein heraus, dal die Erkenntniskréfte entwickelungsfahig seien,
zu dem Gefihl getrieben wird, dal3 das Verborgene sich ihm enthillen kdnne.
Einem Menschen, der durch diese Seelenerlebnisse zur Geheimwissenschaft
gefuhrt wird, dem er6ffnet sich durch diese nicht nur die Aussicht, dal3 er fir
gewisse Fragen seines Erkenntnisdranges die Antwort finden werde, sondern
auch noch die ganz andere, dald er zum Uberwinder alles dessen wird, was das
Leben hemmt und schwach macht. Und es bedeutet in einem gewissen htheren
Sinne eine Schwachung des Lebens, ja einen seelischen Tod, wenn der Mensch
sich gezwungen sieht, sich von dem Ubersinnlichen abzuwenden oder es zu
leugnen. Ja es fuhrt unter gewissen Voraussetzungen zur Verzweiflung, wenn
ein Mensch die Hoffnung verliert, dal3 ihm das Verborgene offenbar werde.
Dieser Tod und diese Verzweflung in ihren mannigfaltigen Formen sind
zugleich innere, sedlische Gegner geheimwissenschaftlichen Bestrebung. Sie
treten ein, wenn des Menschen innere Kraft dahinschwindet. Dann mul3 ihm alle
Kraft des Lebens von aul3en zugefiihrt werden, wenn Uberhaupt eine solche in
seinen Besitz kommen soll. (14) Er nimmt dann die Dinge, die Wesenheiten und
Vorgange wahr, welche an seine Sinne herantreten; er zergliedert diese mit
seinem Verstande. Sie bereiten ihm Freude und Schmerz; sie treiben ihn zu den
Handlungen, deren er fahig ist. Er mag es eine Weile so weiter treitben: er mul3
aber doch einmal an einen Punkt gelangen, an dem er innerlich abstirbt. Denn
was so aus der Welt fur den Menschen herausgezogen werden kann, erschopft
sich. Dies ist nicht eine Behauptung, welche aus der personlichen Erfahrung
eines einzelnen stammt, sondern etwas, was sich aus einer unbefangenen
Betrachtung alles Menschenlebens ergibt. Was vor dieser Erschopfung bewahrt,
ist das Verborgene, das in der Tiefe der Dinge ruht. Erstirbt in dem Menschen
die. Kraft, in diese Tiefen hinunterzusteigen, um immer neue Lebenskraft
heraufzuholen, so erweist sich zuletzt auch das AuRere der Dinge nicht mehr
|ebenfordernd.



(21) Die Sache verhdlt sich keineswegs so, dal3 sie nur den enzelnen
Menschen, nur dessen personliches Wohl und Wehe anginge. Gerade durch
wahre gehelmwissenschaftliche Betrachtungen wird es dem Menschen zur
Gewil3heit, dal3 von einem hoheren Gesichtspunkte aus das Wohl und Wehe des
einzelnen innig zusammenhangt mit dem Heile oder Unheile der ganzen Welt.
Es gibt da einen Weg, auf dem der Mensch zu der Einsicht gelangt, dal3 er der
ganzen Welt und allen Wesen in ihr einen Schaden zuflgt, wenn er seine Kréfte
nicht in der rechten Art zur Entfaltung bringt. (15) Vertdet der Mensch sein
L eben dadurch, daf3 er den Zusammenhang mit dem Ubersinnlichen verliert, so
zerstort er nicht nur in seinem Inneren etwas, dessen Absterben ihn zur
Verzweiflung zuletzt fihren kann, sondern er bildet durch seine Schwéche ein
Hemmnis fur die Entwickelung, der ganzen Welt, in der er lebt.

(22) Nun kann sich der Mensch tauschen. Er kann sich dem Glauben
hingeben, dal? es ein Verborgenes nicht gébe, dal? in demjenigen, was an seine
Sinne und an seinen Verstand herantritt, schon ales enthalten sei, was Uberhaupt
vorhanden sein kann. Aber diese Tauschung ist nur fir die Oberflache des
Bewultseins mdglich, nicht fir dessen Tiefe. Das Geflihl und der Wunsch fiigen
sieh diesem tauschenden Glauben nicht. Sie werden immer wieder in
irgendeiner Art nach einem Verborgenen verlangen. Und wenn ihnen dieses
entzogen ist, drangen sie den Menschen in Zweifel, in Lebensunsicherheit, ja
eben in die Verzweiflung hinein. Ein Erkennen, welches das Verborgene
offenbar macht, ist geeignet, ale Hoffnungslosigkeit, alle Lebensunsicherheit,
alle Verzweiflung, kurz alles dagenige zu Gberwinden, was das L eben schwécht
und es unfahig zu dem ihm notwendigen Dienste im Weltganzen macht.

(23) Das st die schdone Frucht geisteswissenschaftlicher Erkenntnisse, dal3 sie
dem Leben Stérke und Festigkeit und nicht allein der WiRbegierde Befriedigung
geben. Der Quell, aus dem solche Erkenntnisse Kraft zur Arbeit, Zuversicht fur
das Leben schopfen, ist ein unversieglicher. Keiner, der einmal an diesen Quell
wahrhaft herangekommen ist, wird bei wiederholter Zuflucht, die er zu
demsel ben nimmt, ungestarkt hinweggehen.

(24) Es gibt Menschen, die aus dem Grunde von solchen Erkenntnissen nichts
wissen wollen, well sie in dem eben Gesagten schon etwas Ungesundes sehen.
Fur die Oberflache und das AuRere des Lebens haben solche Menschen
durchaus recht. (16) Sie wollen das nicht verkiimmert wissen, was das Leben in
der sogenannten Wirklichkeit darbietet. Sie sehen eine Schwéache darin, wenn
sich der Mensch von der Wirklichkeit abwendet und sein Hell in ener
verborgenen Welt sucht, die fir sie ja einer phantastischen, ertraumten,
gleichkommt. Will man bel solchem geisteswissenschaftlichen Suchen nicht in
krankhafte Tréumerei und Schwéche verfalen, so mul3 man das tellweise
Berechtigte solcher Einwande anerkennen.



Denn sie beruhen auf einem gesunden Urteile, welches nur dadurch nicht zu
einer ganzen, sondern zu einer halben Wahrheit fuhrt, dal3 es nicht in die Tiefen
der Dinge dringt, sondern an deren Oberfléche stehenbleibt. Wére ein
Ubersinnliches Erkenntnisstreben dazu angetan, das Leben zu schwéchen und
den Menschen zur Abkehr zu bringen von der wahren Wirklichkeit, dann wéren
sicher solche Einwénde stark genug, dieser Gelstesrichtung den Boden unter den
FlRen wegzuziehen.

(25) Aber auch diesen Meinungen gegentiber wirden gehel mwissenschaftliche
Bestrebungen nicht den rechten Weg gehen, wenn sie sich im gewdhnlichen
Sinne des Wortes , verteidigen® wollten. Auch da koénnen sie nur durch ihren fir
jeden Unbefangenen erkennbaren Wert sprechen, wenn sie fiihlbar machen, wie
sie Lebenskraft und Lebensstarke dem erhdhen, der sich im rechten Sinnein sie
einlebt. Diese Bestrebungen kdnnen nicht zum weltfremden Menschen, nicht
zum Traumer machen; se erkraften den Menschen aus denjenigen
L ebensquellen, aus denen er, seinem geistig-seelischen Tell nach, stammt.

(26) Andere Hindernisse des Verstandnisses noch legen sich manchem
Menschen in den Weg, wenn er an geheimwissenschaftliche Bestrebungen
herantritt. (17) Es ist nédmlich grundsétzlich zwar richtig, dald der Leser in der
geheimwissenschaftlichen Darstellung eine  Schilderung findet von
Seelenerlebnissen, durch deren Verfolgung er sich zu den Ubersinnlichen
Weltinhalten hinbewegen kann. Allein in der Praxis mul3 sich dieses doch als
eine Art Ideal ausleben. Der Leser muld zundchst eine gréf3ere Summe von
Ubersinnlichen Erfahrungen, die er noch nicht selbst erlebt, mittellungsgemald
aufnehmen. Das kann nicht anders sein und wird auch mit diesem Buche so sain.
Es wird geschildert werden, was der Verfasser zu wissen vermeint Uber das
Wesen des Menschen, Uber dessen Verhaten in Geburt und Tod und im
leibfreien Zustande in der geistigen Welt; es wird ferner dargestellt werden die
Entwickelung der Erde und der Menschheit. So kénnte es scheinen, als ob doch
die Voraussetzung gemacht wirde, dal3 eine Anzahl vermeintlicher Erkenntnisse
wie Dogmen vorgetragen wirden, fur die Glauben auf Autoritét hin verlangt
wurde. Es ist dies aber doch nicht der Fall. Was ndmlich von Ubersinnlichen
Weltinhalten gewufd werden kann, das lebt in dem Darsteller als lebendiger
Seeleninhalt; und lebt man sich in diesen Seeleninhalt ein, so entziindet dieses
Einleben in der eigenen Seele die Impulse, welche nach den entsprechenden
Ubersinnlichen  Tatsachen  hinfiUhren. Man lebt im Lesen von
geisteswissenschaftlichen Erkenntnissen auf andere Art, als in demjenigen der
Mittellungen sinnenfdlliger Tatsachen. Liest man Mitteilungen aus der
sinnenfalligen Welt, so liest man eben Uber sie. Liest man aber Mitteilungen
Uber Ubersinnliche Tatsachen im rechten Sinne, so lebt man sich ein in den
Strom geistigen Daseins. (18) Im Aufnehmen der Ergebnisse nimmt man
zugleich den eigenen Innenweg dazu auf. Esist richtig, dal3 dies hier Gemeinte
von dem Leser zundchst oft gar nicht bemerkt wird.



Man stellt sich den Eintritt in die geistige Welt viel zu &dhnlich einem
sinnenfalligen vor, und so findet man, daf3, was man beim Lesen von dieser Welt
erlebt, viel zu gedankenmaldig ist. Aber in dem wahren gedankenmaldigen Auf
nehmen steht man in dieser Welt schon drinnen und hat sich nur noch klar
darlber zu werden, dal3 man schon unvermerkt erlebt hat, was man vermeinte,
blol3 als Gedankenmitteilung erhaten zu haben. — Man wird Uber die echte
Natur dieses Erlebten dann volle Klarheit erhalten, wenn man praktisch
durchftihrt, was im zweiten (letzten) Teil dieses Buches as ,Weg“ zu den
tbersinnlichen Erkenntnissen geschildert wird. Man konnte leicht glauben, das
Umgekehrte sal richtig: dieser Weg musse zuerst geschildert werden. Das ist
aber nicht der Fall. Wer, ohne auf bestimmte Tatsachen der tbersinnlichen Welt
den Seelenblick zu richten, nur ,Ubungen® macht, um in die Gbersinnliche Welt
einzutreten, fir den bleibt diese Welt ein unbestimmtes, sich verwirrendes
Chaos. Man lernt sich einleben in diese Welt gewissermal3en naiv, indem man
sich Uber bestimmte Tatsachen derselben unterrichtet, und dann gibt man sich
Rechenschaft, wie man — die Nalvitét verlassend — vollbewul3t selbst zu den
Erlebnissen gelangt, von denen man Mitteilung erlangt hat. Man wird sich, wenn
man in gehelmwissenschaftliche Darstellungen eindringt, tberzeugen, dal3 ein
sicherer Weg zu Ubersinnlicher Erkenntnis doch nur dieser sein kann. (19) Man
wird auch erkennen, dal3 alle Menung, es kénnten die Ubersinnlichen
Erkenntnisse zuerst a's Dogmen gewissermal3en durch suggestive Macht wirken,
unbegrindet ist. Denn der Inhalt dieser Erkenntnisse wird in einem solchen
Seelenleben erworben, das ihm jede blol3e suggestive Gewalt benimmt und ihm
nur die Méglichkeit gibt, auf demselben Wege zum andern zu sprechen, auf dem
alle Wahrheiten zu ihm sprechen, die sich an sein besonnenes Urtell richten.
Dal3 der andere zunéchst nicht bemerkt, wie er in der geistigen Welt lebt, dazu
liegt nicht der Grund in einem unbesonnenen suggestiven Aufnehmen, sondern
in der Feinheit und dem Ungewohnten des im Lesen Erlebten. — So wird man
durch das erste Aufnehmen der Mitteilungen, wie sie im ersten Telle dieses
Buches gegeben sind, zunéchst Mit-Erkenner der Ubersinnlichen Welt; durch
die praktische Ausfiuhrung der im 2zweiten Tele angegebenen
Seel enverrichtungen wird man selbsténdiger Erkenner in dieser Welt.

(27) Dem Geiste und dem wahren Sinne nach wird auch kein echter
Wissenschafter einen Widerspruch finden konnen zwischen seiner auf den
Tatsachen der Sinnenwelt erbauten Wissenschaft und der Art, wie die
ubersinnliche Welt erforscht wird. Jener Wissenschafter bedient sich gewisser
Werkzeuge und Methoden. Die Werkzeuge stellt er sich durch Verarbeitung
dessen her, was ihm die ,,Natur® gibt. Die Ubersinnliche Erkenntnisart bedient
sich auch eines Werkzeugs. Nur ist dieses Werkzeug der Mensch selbst. Und
auch dieses Werkzeug mul3 fUr die hohere Forschung erst zugerichtet werden.

(28) Es miussen in ihm die zun&chst ohne des Menschen Zutun ihm von der
»Natur‘ gegebenen Fahigkeiten und Kréfte in hthere umgewandelt werden. (21)
Dadurch kann sich der Mensch zum Instrument machen fir die Erforschung der
Ubersinnlichen Welt.



Wesen der Menschheit

(1) Bei der Betrachtung des Menschen vom Gesichtspunkte ener
Ubersinnlichen Erkenntnisart tritt sogleich in Kraft, was von dieser Erkenntnisart
im algemeinen gilt. Diese Betrachtung beruht auf der Anerkennung des
,offenbaren Geheimnisses® in der eigenen menschlichen Wesenheit. Den
Sinnen und dem auf sie gestiitzten Verstande ist nur ein Tell von dem
zuganglich, was in tbersinnlicher Erkenntnis as menschliche Wesenheit erfal3t
wird, ndmlich der physische Leib. Um den Begriff von diesem physischen Lelb
zu beleuchten, mul3 zun&chst die Aufmerksamkeit auf die Erscheinung gelenkt
werden, die wie das grofée Rétsel tber alle Beobachtung des L ebens ausgebreitet
liegt: auf den Tod und, im Zusammenhang damit, auf die sogenannte leblose
Natur, auf das Reich des Mineralischen, das stets den Tod in sich tragt. Es ist
damit auf Tatsachen hingewiesen, deren volle Aufklarung nur durch
Ubersinnliche Erkenntnis moglich ist und denen ein wichtiger Teil dieser Schrift
gewidmet werden muf3. Hier aber sollen vorerst nur einige Vorstellungen zur
Orientierung angeregt werden.

(2) Innerhalb der offenbaren Welt ist der physische Menschenleib dagenige,
worinnen der Mensch der mineralischen Welt gleich ist. Dagegen kann nicht als
physischer Leib das gelten, was den Menschen vom Mineral unterscheidet. (22)
Fir eine unbefangene Betrachtung ist vor allem die Tatsache wichtig, dal3 der
Tod dagienige von der menschlichen Wesenheit blofdegt, was, wenn der Tod
eingetreten ist, mit der mineralischen Welt gleicher Art ist. Man kann auf den
Leichnam als auf das vom Menschen hinweisen, was nach dem Tode Vorgangen
unterworfen ist, die sich im Reiche der mineralischen Welt finden. Man kann die
Tatsache betonen, dal3 in diesem Gliede der Menschenwesenheit, dem
Leichnam, dieselben Stoffe und Kréfte wirksam sind wie im mineralischen
Gebiet; aber ndtig ist, nicht minder stark zu betonen, dal3 mit dem Tode fur
diesen physischen Leib der Zerfal eintritt. Berechtigt ist aber auch, zu sagen:
gewil3, es sind im physischen Menschenleibe diesdben Stoffe und Kréfte
wirksam wie im Mineral; aber ihre Wirksamkeit ist wéhrend des Lebensin einen
hoheren, Dienst gestellt. Sie wirken erst der mineralischen Welt gleich, wenn
der Tod eingetreten ist. Datreten sie auf, wie sie ihrer eigenen Wesenheit gemaf3
auf treten missen, némlich als Aufldser der physischen L eibesgestaltung.

(3) So ist im Menschen scharf zu scheiden das Offenbare von dem
Verborgenen. Denn wahrend des Lebens muld ein Verborgenes einen
fortwahrenden Kampf fihren gegen die Stoffe und Kréafte des Mineralischen im
physischen Leibe. Hort dieser Kampf auf, so tritt die mineralische Wirksamkeit
auf. — Damit ist auf den Punkt hingewiesen, an dem die Wissenschaft vom
Ubersinnlichen einsetzen muR. Sie hat dasienige zu suchen, was den
angedeuteten Kampf fahrt. Und dies eben ist fir die Beobachtung der Sinne
verborgen. Esist erst der tibersinnlichen Beobachtung zuganglich. (23)



Wie der Mensch dazu gelangt, dal3 ihm dieses ,,Verborgene* so offenbar werde,
wie es den gewohnlichen Augen die sinnlichen Erscheinungen sind* davon wird
in einem spateren Teile dieser Schrift gesprochen werden. Hier aber soll
beschrieben werden, was sich der Ubersinnlichen Beobachtung ergibt.

(4) Es ist schon gesagt worden: nur dann kdnnen die Mitteilungen Uber den
Weg, auf dem man zum hoéheren Schauen gelangt, dem Menschen von Wert
sein, wenn er sich zuerst durch die blolRe Erzéhlung bekanntgemacht hat mit
dem, was die Ubersinnliche Forschung enthillt. Denn begreifen kann man eben
auch das auf diesem Gebiete, was man noch nicht beobachtet. Jaesist der gute
Weg zum Schauen derjenige, welcher vom Begreifen ausgeht.

(5 Wenn nun auch jenes Verborgene, das in dem physischen Leibe den
Kampf gegen den Zerfall fuhrt, nur fir das hohere Schauen zu beobachten ist: in
seinen Wirkungen liegt es fur die auf das Offenbare sich beschrankende
Urteilskraft klar zutage. Und diese Wirkungen driicken sich in der Form oder
Gestalt aus, in welcher wahrend des L ebens die mineralischen Stoffe und Kréfte
des physischen Leibes zusammengefigt sind. Diese Form entschwindet nach
und nach, und der physische Leib wird ein Teil der Gbrigen mineralischen Welt,
wenn der Tod eingetreten ist. Die Ubersinnliche Anschauung aber kann
dagenige als selbstandiges Glied der menschlichen Wesenheit beobachten, was
die physischen Stoffe und Krafte wahrend, des Lebens hindert, ihre eigenen
Wege zu gehen, welche zur Auflésung des physischen Leibes fihren. Es sel
dieses salbstandige Glied der ,Atherleib“ oder ,Lebensleib® genannt. — (24)
Wenn sich nicht sogleich, von Anfang an, Milverstdndnisse enschleichen
sollen, so mul3 gegenliber diesen Bezeichnungen eines zweiten Gliedes der
menschlichen Wesenheit zweierlei beriicksichtigt werden. Das Wort , Ather*
wird hier in einem anderen Sinne gebraucht, as dies von der gegenwartigen
Physik geschieht. Diese bezeichnet z.B. den Trager des Lichtes als Ather. Hier
soll aber das Wort in dem Sinne benutzt werden, der oben angegeben worden
ist. Es soll angewendet werden fir dagenige, was dem hoheren Schauen
zuganglich ist und was sich fir die Sinnesbeobachtung nur in seinen Wirkungen
zu erkennen gibt, ndmlich dadurch, da} es den im physischen Lebe
vorhandenen mineralischen Stoffen und Kraften eine bestimmte Form oder
Gestalt zu geben vermag. Und auch das Wort ,,Leib“ soll nicht mif3verstanden
werden. Man mul3 zur Bezeichnung der hdheren Dinge des Daseins eben doch
die Worte der gewohnlichen Sprache gebrauchen. Und diese driicken ja fir die
Sinnesbeobachtung nur das Sinnliche aus. Im sinnlichen Sinne ist natirlich der
,Atherleib“ durchaus nichts Leibliches, wie fein man sich ein solches auch

vorstellen mag.*

[* DalR mit der Bezeichnung , Atherleib®, , Lebensleib® nicht einfach die Anschauung von der alten,
naturwissenschaftlich Uberwundenen Lebenskraft® erneuert werden soll, dardber hat )ich der
Verfasser dieses Buchesin seiner Theosophie* ausgesprochen.] (25)



(6) Indem man in der Darstellung des Ubersinnlichen bis zur Erwahnung
dieses , Atherleibes‘ oder , Lebensleibes’ gelangt, ist schon der Punkt erreicht,
an dem solcher Darstellung der Widerspruch mancher gegenwartigen Ansicht
begegnen mul3. Die Entwickelung des Menschengeistes hat dahin gefihrt, dal3 in
unserer Zeit das Sprechen von einem solchen Gliede der menschlichen
Wesenheit als etwas Unwissenschaftliches angesehen werden muf3. Die
materiaistische Vorstellungsart ist dazu gelangt, in dem lebendigen Leibe nichts
anderes zu sehen as eine Zusammenfiigung von physischen Stoffen und
Kréften, wie sie sieh in dem sogenannten leblosen Korper, in dem Mineral, auch
findet. Nur se die Zusammenfigung in dem Lebendigen komplizierter als in
dem Leblosen. Man hat auch in der gewohnlichen Wissenschaft vor nicht
allzulanger Zeit noch andere Ansichten gehabt. Wer die Schriften manchen
ernsten Wissenschafters aus der ersten Héfte des neunzehnten Jahrhunderts
verfolgt, dem wird klar, wie da auch , echte Naturforscher* sich bewufd waren,
dal3 in dem lebendigen Leibe noch etwas anderes vorhanden ist als in dem
leblosen Mineral. Man sprach von ener ,Lebenskraft®. Zwar wird diese
.Lebenskraft® nicht als das vorgestellt, was oben as ,Lebendeb”
gekennzeichnet ist; aber der betreffenden Vorstellung liegt doch eine Ahnung
davon zugrunde, dal3 es dergleichen gibt. Man stellte sich diese ,, L ebenskraft*
etwa so vor, wie wenn sie in dem lebendigen Leibe zu den physischen Stoffen
und Kréften hinzukame auf dhnliche Art, wie die magnetische Kraft zu dem
bloRen Eisen in dem Magneten. Dann kam die Zeit, in welcher diese
»Lebenskraft* aus dem Bestande der Wissenschaft entfernt wurde. Man wollte
fur ales mit den blofen physischen und chemischen Ursachen ausreichen.
Gegenwartig ist in dieser Beziehung bei manchem naturwissenschaftlichen
Denker wieder ein Rlckschlag eingetreten. (26) Es wird von mancher Seite
zugegeben, dal die Annahme von etwas der , Lebenskraft® Ahnlichem doch
kein volliger Unsinn sei. Doch wird auch derjenige ,, Wissenschafter”, der sich
zu solchem herbeild3t, mit der hier dargestellten Anschauung in bezug auf den
»Lebendeb* nicht gemeinsame Sache machen wollen. Es wird in der Regel zu
keinem Ziele fuhren, wenn man sich vom Gesichtspunkte Ubersinnlicher
Erkenntnis mit solchen Ansichten in eine Diskussion einl&3. Es sollte vielmehr
die Sache dieser Erkenntnis sein, anzuerkennen, dal3 die materiaistische
Vorstelungsart eine  notwendige  Begleiterscheinung des  grofien
naturwissenschaftlichen Fortschrittes in unserer Zeit ist. Dieser Fortschritt
beruht auf einer gewaltigen Verfeinerung der Mittel. zur Sinnesbeobachtung.
Und es liegt einmal im Wesen des Menschen, dal3 er innerhalb der Entwickelung
jeweilig einzelne Fahigkeiten auf Kosten anderer zu einem gewissen
Vollkommenheitsgrade bringt. Die genaue Sinnesbeobachtung, die sich in einem
so bedeutungsvollen Mal3e durch die Naturwissenschaft entwickelt hat, mufdte
die Pflege derjenigen menschlichen Fahigkeiten in den Hintergrund treten
lassen, welche in die,, verborgenen Welten* fihren. Aber eine Zeit ist wieder da,
in welcher diese Pflege notwendig ist.



Und das Verborgene wird nicht dadurch anerkannt, da? man die Urteile
bekampft, welche aus dem Ableugnen dieses Verborgenen ja doch mit logischer
Folgerichtigkeit sich ergeben, sondern dadurch, da? man dieses Verborgene
selbst in das rechte Licht setzt. Anerkennen werden es dann digenigen, fir
welche die , Zeit gegkommenist”. (27)

(7) Es mufdte dies hier nur gesagt werden, damit man nicht Unbekanntschaft
mit den Gesichtspunkten der Naturwissenschaft voraussetzt, wenn von einem
,Atherleib® gesprochen wird, der doch in manchen Kreisen fir etwas vdllig
Phantastisches gelten mul3.

(8) Dieser Atherleib ist also ein zweites Glied der menschlichen Wesenheit.
lhm kommt fir das Ubersinnliche Erkennen ein héherer Grad von Wirklichkeit
zu ds dem physischen Leibe. Eine Beschreibung, wie ihn das Ubersinnliche
Erkennen sieht, kann erst in den folgenden Tellen dieser Schrift gegeben
werden, wenn hervortreten wird, in welchem Sinne solche Beschreibungen zu
nehmen sind. Vorlaufig mag es gentigen, wenn gesagt wird, da? der Atherleib
den physischen Kdrper tberall durchsetzt und dal3 er wie eine Art Architekt des
letzteren anzusehen ist. Alle Organe werden in ihrer Form und Gestalt durch die
Stromungen und Bewegungen des Atherleibes gehaten. Dem physischen
Herzen liegt ein ,Atherherz® zugrunde, dem physischen Gehirn ein
,Athergehirn® usw. Es ist eben der Atherleib in sich gegliedert wie der
physische, nur komplizierter, und es ist in ihm alles in |ebendigem
Durcheinanderflief3en, wo im physischen Leibe abgesonderte Telle vorhanden
sind.

(9) Diesen Atherleib hat nun der Mensch so mit dem Pflanzlichen gemein, wie
er den physischen Leib mit dem Mineraischen gemein hat. Alles Lebendige hat
seinen Atherleib.

(10) Von dem Atherleib steigt die Ubersinnliche Betrachtung auf zu einem
weiteren Gliede der menschlichen Wesenheit. Sie deutet zur Bildung einer
Vorstellung von diesem Gliede auf die Erscheinung des Schlafes hin, wie sie
beim Atherleib auf den Tod hingewiesen hat. — (28) Alles menschliche Schaffen
beruht auf der Tatigkeit im Wachen, so weit das Offenbare in Betracht kommt.
Diese Tétigkeit ist aber nur moglich, wenn der Mensch die Erstarkung seiner er-
schopften Kréfte sich immer wieder aus dem Schlafe holt. Handeln und Denken
schwinden dahin im Schlafe, aler Schmerz, alle Lust versinken fir das bewul3te
L eben. Wie aus verborgenen, geheimnisvollen Brunnen steigen beim Erwachen
des Menschen bewulde Kréafte aus der Bewuldtlosigkeit des Schlafes auf. Es it
dasselbe Bewul3tsein, das beim Einschlafen hinuntersinkt in die dunklen Tiefen
und das beim Aufwachen wieder heraufsteigt. Dagenige, was das Leben immer
wieder aus dem Zustand der Bewuldlosigkeit erweckt, ist im Sinne
Ubersinnlicher Erkenntnis das dritte Glied der menschlichen Wesenheit. Man
kann es den Astralleib nennen.



Wie der physische Leib nicht durch die in ihm befindlichen mineralischen Stoffe
und Kréafte seine Form erhalten kann, sondern wie er, um dieser Erhaltung
willen, von dem Atherleib durchsetzt sein muR, so konnen die Krafte des
Atherleibes sich nicht durch sich selbst mit dem Lichte des BewuRtseins
durchleuchten. Ein Atherleib, der bloR sich selbst tiberlassen ware* mufte sich
fortdauernd in dem Zustande des Schlafes befinden. Man kann auch sagen: er
konnte in dem physischen Leibe nur ein Pflanzensein unterhalten. Ein
wachender Atherleib ist von einem Astralleib durchleuchtet. Fir die
Sinnesbeobachtung verschwindet die Wirkung dieses Astralleibes, wenn der
Mensch in Schlaf versinkt. Fir die tbersinnliche Beobachtung bleibt er noch
vorhanden; nur erscheint er von dem Atherleib getrennt oder aus ihm
herausgehoben. (29) Die Sinnesbeobachtung hat es eben nicht mit dem
Astralleib selbst zu tun, sondern nur mit seinen Wirkungen in dem Offenbaren.
Und solche sind wéahrend des Schlafes nicht unmittelbar vorhanden. In
demselben Sinne, wie der Mensch seinen physischen Leib mit den Mineralien,
seinen Atherleib mit den Pflanzen gemein hat, ist er in bezug auf seinen
Astraleib gleicher Art mit den Tieren. Die Pflanzen sind in einem fortdauernden
Schlafzustande. Wer in diesen Dingen nicht genau urteilt, der kann leicht in den
Irrtum verfallen, auch den Pflanzen eine Art von Bewul3tsein zuzuschreiben, wie
es die Tiere und Menschen im Wachzustande haben. Das kann aber nur dann ge-
schehen, wenn man sich von dem Bewul3tsein eine ungenaue Vorstellung macht.
Man sagt dann, wenn auf die Pflanze ein &ul3erer Reiz ausgelibt wird, dann
vollziehe sie gewisse Bewegungen wie das Tier auch. Man spricht von der
Empfindlichkeit mancher Pflanzen, welche z.B. ihre Blétter zusammenziehen,
wenn gewisse aulere Dinge auf sie einwirken. Doch ist es nicht das
Bezeichnende des Bewulitseins, dal? ein Wesen auf eine Wirkung eine gewisse
Gegenwirkung zeigt, sondern dal3 das Wesen in seinem Innern etwas erlebt, was
zu der blof3en Gegenwirkung a's ein Neues hinzukommt. Sonst kdnnte man auch
von Bewuldsein sprechen, wenn sich ein Stiick Eisen unter dem Einflusse von
Wéarme ausdehnt. Bewuldsein ist erst vorhanden, wenn das Wesen durch die
Wirkung der Warme z. B. innerlich Schmerz erlebt.

(11) Das vierte Glied seiner Wesenheit, welches die tbersinnliche Erkenntnis
dem Menschen zuschreitben muf3, hat er nun nicht mehr gemein mit der ihn
umgebenden Welt des Offenbaren. (30) Esist sein Unterscheldendes gegentiber
seinen Mitwesen, dagenige, wodurch er die Krone der zundchst zu ihm
gehorigen Schopfung ist. Die Ubersinnliche Erkenntnis bildet eine Vorstellung
von diesem weiteren Gliede der menschlichen Wesenheit, indem sie darauf
hinweist, dal3 auch innerhalb der wachen Erlebnisse noch ein wesentlicher
Unterschied besteht. Dieser Unterschied tritt sofort hervor, wenn der Mensch
seine Aufmerksamkeit darauf lenkt, dal3 er im wachen Zustande einerseits
fortwéhrend in der Mitte von Erlebnissen steht, die kommen und gehen miissen,
und dal3 er andererseits auch Erlebnisse hat, bel denen dies nicht der Fall ist. Es
tritt das besonders scharf hervor, wenn man die Erlebnisse des Menschen mit
denen des Tieres vergleicht.



Das Tier erlebt mit grof3er Regelmaldigkeit die Einfllisse der duf3eren Welt und
wird sich unter dem Einflusse der Warme und Kélte, des Schmerzes und der
Lust, unter gewissen regelméaldig ablaufenden Vorgangen seines Leibes des
Hungers und Durstes bewuf3t. Des Menschen Leben ist mit solchen Erlebnissen
nicht erschopft. Er kann Begierden, Winsche entwickeln, die tber das ales
hinausgehen. Beim Tier wirde man immer nachweisen kénnen, wenn man weit
genug zu gehen vermochte, wo auler dem Leibe oder in dem Leibe die
Veranlassung zu einer Handlung, zu einer Empfindung ist. Beilm Menschen ist
das keineswegs der Fall. Er kann Winsche und Begierden erzeugen, zu deren
Entstehung die Veranlassung weder innerhalb noch aufRerhalb seines Leibes
hinreichend ist. Allem, was in dieses Gebiet falt, muld man eine besondere
Quelle geben. Und diese Quelle kann man im Sinne der Ubersinnlichen
Wissenschaft im ,,Ich* des Menschen sehen. (31) Das , Ich* kann daher als das
vierte Glied der menschlichen Wesenheit angesprochen werden. — Wére der
Astralleib sich selbst Gberlassen, es wirden sich Lust und Schmerz, Hunger- und
Durstgeftihle in ihm abspielen; was aber dann nicht zustandekame, ist die Emp-
findung: es sel ein Bleibendesin ale dem. Nicht das Bleibende als solches wird
hier as ,Ich“ bezeichnet, sondern dagenige, welches dieses Bleibende erlebt.
Man mufd auf diesem Gebiete die Begriffe ganz scharf fassen, wenn nicht
MiRverstdndnisse entstehen sollen. Mit dem Gewahrwerden eines Dauernden,
Bleibenden im Wechsel der inneren Erlebnisse beginnt das Aufdammern des
»lchgefihls®. Nicht dal3 ein Wesen z. B. Hunger empfindet, kann ihm ein Ich-
gefuhl geben. Der Hunger stellt sich ein, wenn die erneuerten Veranlassungen
zu ihm sich bei dem betreffenden Wesen geltend machen. Es fallt dann Uber
seine Nahrung her, weil eben diese erneuerten Veranlassungen da sind. Das
|chgefUhl tritt erst ein, wenn nicht nur diese erneuerten Veranlassungen zu der
Nahrung hintreiben, sondern wenn bei einer vorhergehenden Séttigung eine Lust
entstanden ist und das Bewul3tsein dieser Lust geblieben ist, so dal3 nicht nur das
gegenwartige Erlebnis des Hungers, sondern das vergangene der Lust zu dem
Nahrungsmittel treibt. — Wie der physische Leib zerfélt, wenn ihn nicht der
Atherleib zusammenhdlt; wie der Atherleib in die Bewultlosigkeit versinkt,
wenn ihn nicht der Astralleib durchleuchtet, so mifte der Astralleib das
Vergangene immer wieder in die Vergessenheit sinken lassen, wenn dieses nicht
vom , Ich* in die Gegenwart hertibergerettet wirde. (32) Was fiir den physischen
Leib der Tod, fir den Atherleib der Schlaf, das ist fir den Agtraleib das
Vergessen. Man kann auch sagen: dem Atherleib sei das Leben eigen, dem
Astralleib das Bewul3tsein und dem Ich die Erinnerung.

(12) Noch leichter als in den Irrtum, der Pflanze Bewul3tsein zuzuschreiben,
kann man in denjenigen verfallen, bel dem Tiere von Erinnerung zu sprechen.
Es liegt so nahe, an Erinnerung zu denken, wenn der Hund seinen Herrn
wiedererkennt, den, er vidleicht ziemlich lange nicht gesehen hat. Doch in
Wahrheit beruht solches Wiedererkennen gar nicht auf Erinnerung, sondern auf
etwas vollig anderem. Der Hund empfindet eine gewisse Anziehung zu seinem
Herrn. Diese geht aus von der Wesenheit des letzteren.



Diese Wesenheit bereitet dem Hunde Lust, wenn der Herr fir ihn gegenwartig
ist. Und jedesmal, wenn diese Gegenwart des Herrn eintritt, ist sie die
Veranlassung zu einer Erneuerung der Lust. Erinnerung ist aber nur dann
vorhanden, wenn ein Wesen nicht blof3 mit seinen Erlebnissen in der Gegenwart
empfindet, sondern wenn es digjenigen der Vergangenheit bewahrt. Man konnte
sogar dieses zugeben und dennoch in den Irrtum verfallen, der Hund habe
Erinnerung. Man konnte namlich sagen: er trauert, wenn sein Herr ihn verlaf,
also bleibt ihm die Erinnerung an denselben. Auch das ist ein unrichtiges Urtelil.
Durch das Zusammenleben mit dem Herrn wird fir den Hund dessen Gegenwart
Bedlrfnis, und er empfindet dadurch die Abwesenheit in dhnlicher Art, wie er
den Hunger empfindet. Wer solche Unterscheidungen nicht macht, wird nicht
zur Klarheit Uber die wahren Verhatnisse des L ebens kommen. (33)

(13) Aus gewissen Vorurtellen heraus wird man gegen diese Darstellung
einwenden, dal3 man doch nicht wissen konne, ob beim Tiere etwas der
menschlichen Erinnerung Ahnliches vorhanden sei oder nicht. Solcher Einwand
beruht aber auf einer ungeschulten Beobachtung, Wer wirklich sinngeméaf3
beobachten kann, wie sich das Tier im Zusammenhange seiner Erlebnisse
verhdlt, der bemerkt den Unterschied dieses Verhatens von dem des Menschen.
Und er wird sich klar, dald das Tier sich so verhdt, wie es dem
Nichtvorhandensein der Erinnerung entspricht. Fur die Ubersinnliche
Beobachtung ist das ohne welteres klar. Doch, was dieser Ubersinnlichen
Beobachtung unmittelbar zum Bewuldtsein kommt, das kann an seinen
Wirkungen auf diesem Gebiete auch von der sinnlichen Wahrnehmung und
deren denkender Durchdringung erkannt werden. Wenn man sagt, der Mensch
wisse von seiner Erinnerung durch innere Seelenbeobachtung, die er doch beim
Tiere nicht anstellen konne, so liegt ener solchen Behauptung en
verhangnisvoller Irrtum zugrunde. Was sich der Mensch Uber seine
Erinnerungsfahigkeit zusagen hat, das kann er namlich gar nicht einer inneren
Seelenbeobachtung entnehmen, sondern allein dem, was er mit sich in dem
Verhaten zu den Dingen und Vorgangen der Aul3enwelt erlebt. Diese Erlebnisse
macht er mit sich und mit eéinem andern Menschen und auch mit den Tieren auf
die ganz gleiche Weise. Esist nur ein Schein, der den Menschen blendet, wenn
er glaubt, er beurteile das Vorhandensein der Erinnerung nur an der inneren
Beobachtung. (34) Was der Erinnerung als Kraft zugrunde liegt, mag innerlich
genannt werden; das Urtell Uber diese Kraft wird auch fir die eigene Person
durch den Blick auf den Zusammenhang des Lebens an der Aulenwelt
erworben. Und diesen Zusammenhang kann man wie bel sich auch bei dem
Tiere beurteilen. In bezug auf solche Dinge leidet unsere gebrauchliche
Psychologie an ihren ganz ungeschulten, ungenauen, im hohen Mal3e durch
Beobachtungsfehler tduschenden Vorstellungen.



(14) Fir das ,Ich” bedeuten Erinnerung und Vergessen etwas durchaus
Ahnliches wie fir den Astralleib, Wachen und Schlaf. Wie der Schlaf die
Sorgen und Bekimmernisse des Tages in en Nichts verschwinden [, so
breitet Vergessen einen Schleler tber die schlimmen Erfahrungen des Lebens
und léscht dadurch einen Tell der Vergangenheit aus. Und wie der Schlaf
notwendig ist, damit die erschopften Lebenskréfte neu gestarkt werden, so muf3
der Mensch gewisse Teile seiner Vergangenheit aus der Erinnerung vertilgen,
wenn e neuen Erlebnissen frei und unbefangen gegentiberstehen soll. Aber
gerade aus dem Vergessen erwéchst ihm Starkung fir die Wahrnehmung des
Neuen. Man denke an Tatsachen wie das Lernen des Schreibens. Alle
Einzelheiten, welche das Kind zu durchleben hat, um schreiben zu lernen,
werden vergessen. Was bleibt, ist die Fahigkeit des Schreibens. Wie wiirde der
Mensch schreiben, wenn beim jedesmaligen Ansetzen der Feder alle die
Erlebnisse in der Seele als Erinnerung aufstiegen, welche beim Schreibenlernen
durchgemacht werden muf3ten.

(15) Nun tritt die Erinnerung in verschiedenen Stufen auf. Schon das ist die
einffachste Form der Erinnerung, wenn der Mensch einen Gegenstand
wahrnimmt und er dann nach dem Abwenden von dem Gegenstande die
Vorstellung von ihm wieder erwecken kann. (35) Diese Vorstellung hat der
Mensch sich gebildet, wahrend er den Gegenstand wahrgenommen hat. Es hat
sich da ein Vorgang abgespielt zwischen seinem astralischen Leibe und seinem
Ich. Der Astralleib hat den auf3eren Eindruck von dem Gegenstande bewuft
gemacht. Doch wirde das Wissen von dem Gegenstande nur so lange dauern,
als dieser gegenwartig ist, wenn das Ich nicht das Wissen in sich aufnehmen und
Zu seinem Besitztume machen wurde. — Hier an diesem Punkte scheidet die
Ubersinnliche Anschauung das Leibliche von dem Seelischen. Man spricht vom
Astralleibe, solange man die Entstehung des Wissens von einem gegenwaértigen
Gegenstande im Auge hat. Dasjenige aber, was dem Wissen Dauer gibt,
bezeichnet man als Seele. Man sieht aber zugleich aus dem Gesagten, wie eng
verbunden im Menschen der Astralleib mit dem Teile der Seele ist, welcher dem
Wissen Dauer verletht. Beide sind gewissermal3en zu einem Gliede der
menschlichen Wesenheit vereinigt. Deshalb kann man auch diese Vereinigung
als Astralleib bezeichnen. Auch kann man, wenn man eine genaue Bezeichnung
will, von dem Astralleib des Menschen as dem Seelenleib sprechen, und von
der Seele, insofern sie mit diesem vereinigt ist, als der Empfindungsseele.

(16) Das Ich steigt zu einer hdheren Stufe seiner Wesenheit, wenn es seine
Téatigkeit auf das richtet, was es aus dem Wissen der, Gegenstande zu seinem
Besitztum gemacht hat. Diesist die Téatigkeit, durch welche sich das Ich von den
Gegensténden der Wahrnehmung immer mehr loslést, um in seinem eigenen
Besitze zu arbeiten. (36) Den Tell der Seele, dem dieses zukommt, kann man als
Verstandes- oder Gemutsseel e bezeichnen. —



Sowohl der Empfindungsseele wie der Verstandesseele ist es eigen, dal? sie mit
dem arbeiten, was sie durch die Eindricke der von den Sinnen
wahrgenommenen Gegenstande erhaten und davon in der Erinnerung
bewahren. Die Seele ist da ganz hingegeben an das, was fiir sie ein AulReresist.
Auch dies hat sie ja von aulen empfangen, was sie durch die Erinnerung zu
ihrem eigenen Besitz macht. Sie kann aber Uber all das hinausgehen. Sie ist
nicht allein Empfindungs- und Verstandesseele. Die Ubersinnliche Anschauung
vermag am leichtesten eine Vorstellung von diesem Hinausgehen zu bilden,
wenn sie auf eine einfache Tatsache hinweist, die nur in ihrer umfassenden
Bedeutung gewtrdigt werden mul3. Es ist digenige, dal3 es im ganzen Umfange
der Sprache elnen einzigen Namen gibt, der seiner Wesenheit nach sich von
allen andern Namen unterscheidet. Dies ist eben der Name ,,Ich”. Jeden andern
Namen kann dem Dinge oder Wesen, denen er zukommt, jeder Mensch geben.
Das ,Ich” as Bezeichnung fur ein Wesen hat nur dann einen Sinn, wenn dieses
Wesen sich diese Bezeichnung selbst beilegt. Niemals kann von auf3en an eines
Menschen Ohr der Name ,Ich” as eine Bezeichnung dringen; nur das Wesen
selbst kann ihn auf sich anwenden. ,Ich hin ein Ich nur fr mich; fir jeden
andern bin ich ein Du; und jeder andere ist fir mich ein Du.” Diese Tatsache ist
der &uflere Ausdruck einer tief bedeutsamen Wahrheit. Das eigentliche Wesen
des , Ich” ist von allem AufReren unabhéngig; deshalb kann ihm sein Name auch
von keinem AuReren zugerufen werden. (37) Jene religidsen Bekenntnisse,
welche mit Bewul¥tsein ihren Zusammenhang mit der Ubersinnlichen An-
schauung aufrechterhalten haben, nennen daher die Bezeichnung ,Ich“ den
»unaussprechlichen Namen Gottes*. Denn gerade auf das Angedeutete wird ge-
wiesen, wenn dieser Ausdruck gebraucht wird. Kein AuReres hat Zugang zu
jenem Teile der menschlichen Seele, der hiermit ins Auge gefaldt ist. Hier ist das
»verborgene Heiligtum® der Seele. Nur ein Wesen kann da Einlal3 gewinnen, mit
dem die Seele gleicher Art ist. ,Der Gott, der im Menschen wohnt, spricht,
wenn die Seele sich as Ich erkennt. Wie die Empfindungsseele und die
Verstandesseele in der aulReren Welt leben, so taucht ein drittes Glied der Seele
in das Gottliche ein, wenn diese zur Wahrnehmung ihrer eigenen Wesenheit
gelangt.

(17) Leicht kann demgegentiber das Mil3verstandnis entstehen, als ob solche
Anschauungen das Ich mit Gott fur Eins erklarten. Aber sie sagen durchaus
nicht, dal3 das Ich Gott sei, sondern nur, daf3 es mit dem Gottlichen von einerle
Art und Wesenheit ist. Behauptet denn jemand, der Tropfen Wasser, der dem
Meere entnommen ist, sei das Meer, wenn er sagt: der Tropfen sa derselben
Wesenheit oder Substanz wie das Meer. Will man durchaus einen Vergleich
gebrauchen, so kann man sagen: wie der Tropfen sich zu dem Meere verhdlt, so
verhdlt sich das ,,Ich* zum Géttlichen. Der Mensch kann in sich ein Géttliches
finden, weil sein ureigenstes Wesen dem Gottlichen entnommen if3t. So also
erlangt der Mensch durch dieses ein drittes Seelenglied, ein inneres Wissen von
sich selbst, wie er durch den Astralleib ein Wissen von der AulRenwelt erhalt.



Deshalb kann die Geheimwissenschaft dieses dritte Seelenglied auch die
Bewul3tseinsseele nennen. (38) Und in ihrem Sinne besteht das Seelische aus
drei Gliedern: der Empfindungsseele, Verstandesseele und Bewultseinsseele,
wie das Leibliche aus drei Gliedern besteht, dem physischen Leib, dem
Atherleib und dem Astralleib.

(18) Psychologische Beobachtungsfehler, @nlich denjenigen, die schon fir
die Beurteilung der Erinnerungsfahigkeit besprochen worden sind, machen auch
die rechte Einsicht in die Wesenheit des ,,Ich” schwierig. Man kann manches,
das man glaubt einzusehen, fur eine Widerlegung des oben in dieser Beziehung
Ausgefihrten halten, wahrend es in Wahrheit eine Bestétigung darstellt.
Solches, ist der Fall, zum Beispiel, mit den Bemerkungen, die Eduard von
Hartmann auf S. 55 f. seines ,Grundrisses der Psychologie® Uber das ,Ich”
angibt: ,Zunéchst ist das Selbstbewuldsein &lter as das Wort Ich. Die
personlichen  Furworter sind ein  ziemlich spdtes Produkt  der
Sprachentwickelung und haben fir die Sprache nur den Wert von Abkurzungen.
Das Wort Ich ist ein kurzer Ersatz fir den Eigennamen des Redenden, aber ein
Ersatz, den jeder Redende a's solcher von sich braucht, gleichviel mit welchem
Eigennamen die anderen ihn benennen. Das Selbstbewuftsein kann sich bei
Tieren und bel ununterrichteten taubstummen Menschen sehr hoch entwickeln,
selbst ohne an enen Eigennamen anzuknipfen. Das BewuldYsein des
Eigennamens kann vollstdndig den fehlenden Gebrauch des Ich ersetzen. Mit
dieser Einsicht ist der magische Nimbus beseitigt, mit dem fir viele das
Wortchen Ich umkleidet ist; es kann dem Begriff des Selbstbewul3tseins nicht
das mindeste hinzusetzen, sondern empfangt seinen ganzen Inhalt lediglich von
diesem.“ (39) Man kann mit solchen Ansichten ganz einverstanden sein; auch
damit, dal3 dem Wértchen Ich kein magischer Nimbus verliehen werde, der die
besonnene Anschauung Uber die Sache nur tribt. Aber fir das Wesen ener
Sache entscheidet nicht, wie allmahlich die Wortbezeichnung fur diese Sache
herbeigefihrt wird. Eben darauf kommt es an, dal3 die wirkliche Wesenheit des
Ich im Selbstbewultsein ,alter ist als das Wort Ich®. Und dal3 der Mensch
gendtigt ist, dieses mit seinen nur ihm zukommenden Eigenschaften behaftete
Wortchen fir das zu gebrauchen, was er im Wechselverhdltnis zur Aul3enwelt
anders erlebt, als es das Tier erleben kann. So wenig irgend etwas Uber die
Wesenheit des Dreiecks erkannt werden kann dadurch, dal3 man zeigt, wie das
»Wort“ Dreieck sich gebildet hat, so wenig entscheidet Uber die Wesenheit des
Ich, was man wissen kann dartiber, wie aus anderem Wortgebrauch der des Ich
in der Sprachentwickelung sich gestaltet hat.

(19) In der Bewulitseinsseele enthillt sich erst die wirkliche Natur des ,,Ich®.
Denn wéahrend sich die Seele in Empfindung und Verstand an anderes verliert,
ergreift sie as Bewulitseinsseel e ihre eigene Wesenheit. Daher kann dieses ,,Ich®
durch die Bewuldseinsseele auch nicht anders as durch eine gewisse innere
Téatigkeit wahrgenommen werden.



Die Vorstellungen von aul3eren Gegenstanden werden gebildet, so wie diese
Gegensténde kommen und gehen; und diese Vorstellungen arbeiten im
Verstande welter durch ihre eigene Kraft. (40) Soll aber das ,Ich* sich selbst
wahrnehmen, so kann es nicht blof3 sich hingeben; es mufl3 durch innere
Tatigkeit seine Wesenheit aus den eigenen Tiefen erst heraufholen, um ein
Bewuldtsein davon zu haben. Mit der Wahrnehmung des ,Ich* — mit der
Selbstbesinnung — beginnt eine innere Tétigkeit des ,Ich*. Durch diese
Tatigkeit hat die Wahrnehmung des Ich in der Bewuldtseinsseele fir den
Menschen eine ganz andere Bedeutung a's die Beobachtung alles dessen, was
durch die drel Leibesglieder und durch die beiden andern Glieder der Seele an
ihn herandringt. Die Kraft, welche in der Bewuldtseinsseele das Ich offenbar
macht, ist ja dieselbe wie digjenige, welche sich in aler Ubrigen Welt kundgibt.
Nur tritt sie in dem Leibe und in den niederen Seelengliedern nicht unmittelbar
hervor, sondern offenbart sich stufenweise in ihren Wirkungen. Die unterste
Offenbarung ist digjenige durch den physischen Leib; dann geht es stufenweise
hinauf bis zu dem, was die Verstandesseele erfillt. Man konnte sagen, mit dem
Hinansteigen Uber jede Stufe fallt, einer der Schleier, mit denen das Verborgene
umhdllt ist. In dem, was die Bewul3tseinsseele erflllt, tritt dieses Verborgene
hillenlos in den innersten Seelentempel. Doch zeigt es sich da eben nur wie ein
Tropfen aus dem Meere der alles durchdringenden Geistigkeit. Aber der Mensch
mul diese Geistigkeit hier zu nachst ergreifen. Er muld sie in sich selbst
erkennen; dann kann er sie auch in ihren Offenbarungen finden.

(20) Was da wie ein Tropfen hereindringt in die Bewul3tseinsseele, das nennt
die Geheimwissenschaft den Geist. So ist die Bewuldseinsseele mit dem Geiste
verbunden, der das Verborgene in allem Offenbaren ist. Wenn der Mensch nun
den Geist in aler Offenbarung ergreifen will, so muf3 er dies auf dieselbe Art
tun, wie er das Ich in der Bewultseinsseele ergreift. (41) Er mul3 die Téatigkeit,
welche ihn zum Wahrnehmen dieses Ich gefihrt hat, auf die offenbare Welt
hinwenden. Dadurch aber entwickelt er sich zu hoéheren Stufen seiner
Wesenheit. Er setzt den Leibes- und Seelengliedern Neues an. Das néchste i,
dal3 er dagenige auch noch selbst erobert, was in den niederen Gliedern seiner
Seele verborgen liegt. Und dies geschieht durch seine vom Ich ausgehende
Arbeit an seiner Seele. Wieder Mensch in dieser Arbeit begriffen ist, das wird
anschaulich, wenn man einen Menschen, der noch ganz niederem Begehren und
sogenannter sinnlicher Lust hingegeben ist, vergleicht mit einem edlen
|dealisten. Der letztere wird aus dem ersteren, wenn jener sich von gewissen
niederen Neigungen abzieht und hdheren zuwendet. Er hat dadurch vom | ch aus
veredelnd, vergeistigend auf seine Seele gewirkt. Das Ich ist Herr geworden
innerhalb des Sedlenlebens. Das kann soweit gehen, dald in der Seele keine
Begierde, keine Lust Platz greift, ohne dal3 das Ich die Gewalt ist, welche den
Einlal3 ermdglicht. Auf diese Art wird dann die ganze Seele eine Offenbarung
des Ich, wie es vorher nur die Bewul3tseinsseele war. Im. Grunde besteht alles
Kulturleben und ales geistige Streben der Menschen aus einer Arbeit, welche
diese Herrschaft des Ich zum Ziel hat.



Jeder gegenwartig lebende Mensch ist in dieser Arbeit begriffen: er mag, wollen
oder nicht, er mag von dieser Tatsache ein Bewul3tsein haben oder nicht.

(21) Durch diese Arbeit aber geht es zu hoheren Stufen der
Menschenwesenheit hinan. Der Mensch entwickelt durch sie neue Glieder seiner
Wesenheit. (42) Diese liegen als Verborgenes hinter dem fir ihn Offenbaren. Es
kann sich der Mensch aber nicht nur durch die Arbeit an seiner Seele vom Ich
aus zum Herrscher tber diese Seele machen, so dal3 diese aus dem Offenbaren
das Verborgene hervortreibt, sondern er kann diese Arbeit auch erweitern. Er
kann Ubergreifen auf den Astralleib. Dadurch beméchtigt sich das Ich dieses
Astralleibes, indem es sich mit dessen verborgener Wesenheit vereinigt. Dieser
durch das Ich eroberte, von ihm umgewandelte Astrallelb kann das Geistsel bst
genannt werden. (Es ist dies dasselbe, was man in Anlehnung an die
morgenlandische Weisheit ,Manas‘ nennt.) In dem Geistselbst ist ein hdheres
Glied der Menschenwesenheit gegeben, ein solches, das in ihr gleichsam
keimhaft vorhanden ist und dasim Laufe ihrer Arbeit an sich selbst immer mehr
herauskommt.

(22) Wie der Mensch seinen Adtrallelb erobert dadurch, dal3 er zu den
verborgenen Kréften, die hinter ihm stehen, vordringt, so geschieht dasim Laufe
der Entwickelung auch mit dem Atherleibe. Die Arbeit an diesem Atherleibe ist
aber eine intensivere als die am Astralleibe; denn was sich in dein ersteren
verbirgt, das ist in zwei, das Verborgene des Astralleibes jedoch nur in einen
Schleier gehdllt. Man kann sich einen Begriff von dem Unterschiede in der
Arbeit an den beiden Leibern bilden, indem man auf gewisse Verénderungen
hinweist, die mit dem Menschen im Verlaufe seiner Entwickelung eintreten
kénnen. Man denke zunéchst, wie gewisse Seeleneigenschaften des Menschen
sich entwickeln, wenn das Ich an der Sedle arbeitet. Wie Lust und Begierden,
Freude und Schmerz sich éndern konnen. Der Mensch braucht da nur
zurtickzudenken an die Zeit seiner Kindheit. (43) Woran hat er da seine Freude
gehabt; was hat ihm Leid verursacht? Was hat er zu dem hinzugelernt, was er in
der Kindheit gekonnt hat? Alles das aber ist nur ein Ausdruck davon, wie das
Ich die Herrschaft erlangt hat Uber den Astralleib, Denn dieser ist ja der Tréger
von Lust und Leid, von Freude und Schmerz. Und man vergleiche damit, wie
wenig sich im Laufe der Zeit gewisse andere Eigenschaften des Menschen
andern, z.B. san Temperament, die tieferen Eigentimlichkeiten seines
Charakters usw. Ein Mensch, der as Kind jahzornig ist, wird gewisse Seiten des
Jahzorns auch fur seine Entwickelung in das spatere Leben hinein oft
beibehalten. Die Sache ist so auffallend, da3 es Denker gibt, welche die
Moglichkeit ganz in Abrede stellen, dal3 der Grundcharakter eines Menschen
sich &ndern kdnne. Sie nehmen an, dal3 dieser etwas durch das Leben hindurch
Bleibendes sei, welches sich nur nach dieser oder jener Seite offenbare. Ein
solches Urteil beruht aber nur auf einem Mangdl in der Beobachtung. Wer den
Sinn dafUr hat, solche Dinge zu sehen, dem wird klar, daf3 sich auch Charakter
und Temperament des Menschen unter dem Einflusse seines Ich andern.



Allerdings ist diese Anderung im Verhdltnis zur Anderung der vorhin
gekennzeichneten Eigenschaften eine langsame. Man kann den Vergleich
gebrauchen, daR das Verhaltnis der beiderlei Anderungen ist wie das Vorriicken
des Stundenzeigers der Uhr im Verhaltnis zum Minutenzeiger. Nun gehoren die
Kré&fte, welche diese Anderung von Charakter oder Temperament bewirken, dem
verborgenen Gebiet des Atherleibes an. Sie sind gleicher Art mit den Kréften,
welche im Reiche des Lebens herrschen, also mit den Wachstums-,
Erndhrungskraften und denjenigen, welche der Fortpflanzung dienen. Auf diese
Dinge wird durch die weiteren Ausfuhrungen dieser Schrift das rechte Licht
falen. — Also nicht, wenn sich der Mensch blof3 hingibt an Lust und Leid, an
Freude und Schmerz, arbeitet das Ich am Astralleib, sondern wenn sich die
Eigentiimlichkeiten dieser Seeleneigenschaften andern. Und ebenso erstreckt
sich die Arbeit auf den Atherleib, wenn das Ich seine Tatigkeit an eine
Anderung seiner Charaktereigenschaften, seiner Temperamente usw. Auch an
dieser letzteren Anderung arbeitet jeder Mensch: er mag sich dessen bewufit
sein oder nicht. Die starksten Impulse, welche im gewoéhnlichen Leben auf diese
Anderung hinarbeiten, sind die religiosen. Wenn das Ich die Antriebe, die aus
der Religion flief3en, immer wieder und wieder auf sich wirken &3, so bilden
diese, in ihm eine Macht, welche bis in den Atherleib hineinwirkt und diesen
ebenso wandelt, wie geringere Antriebe des Lebens die Verwandlung des
Astralleibes bewirken. Diese geringeren Antriebe des Lebens, welche durch
Lernen, Nachdenken, Veredelung der Gefiihle usw. an den Menschen
herankommen, unterliegen, dem mannigfaltig wechselnden Dasein; die
religiosen Empfindungen driicken aber allem Denken, Fihlen und Wollen etwas
Einheitliches auf. Sie breiten gleichsam ein gemeinsames, einheitliches Licht
Uber das ganze Seelenleben aus. Der Mensch denkt und fuhlt heute dies, morgen
jenes. Dazu fuhren die verschiedensten Veranlassungen. (45) Wer aber durch
sein wie immer geartetes religioses Empfinden etwas ahnt, das sich durch alen
Wechsel hindurchzieht, der wird, was er heute denkt und fuhlt, ebenso auf diese
Grundempfindung beziehen wie die morgigen Erlebnisse seiner Seele. Das
religiose Bekenntnis hat dadurch etwas Durchgreifendes im Seelenleben; seine
Einflisse verstarken sich im Laufe der Zeit immer mehr, weil sie in
fortdauernder Wiederholung wirken. Deshalb erlangen sie die Macht, auf den
Atherleib zu wirken. — In dhnlicher Art wirken die Einfliisse der wahren Kunst
auf den Menschen. Wenn er durch die aulere Form, durch Farbe und Ton eines
Kunstwerkes die geistigen Untergriinde desselben mit Vorstellen und Gefihl
durchdringt, dann wirken die Impulse, welche dadurch das Ich empféangt, in der
Tat auch bis auf den Atherleib. Wenn man diesen Gedanken zu Ende denkt, so
kann man ermessen, welch ungeheure Bedeutung die Kunst fir alle menschliche
Entwickelung hat. Nur auf einiges ist hiermit hingewiesen, was dem Ich die
Antriebe liefert, auf den Atherleib zu wirken. Es gibt viele dergleichen Einfliisse
im Menschenleben, die dem beobachtenden Blick nicht so offen liegen wie die
genannten. Aber schon aus diesen ist ersichtlich, dal3 im Menschen ein weiteres
Glied seiner Wesenheit verborgen ist, welches das Ich immer mehr, und mehr
herausarbeitet.



Man kann dieses Glied a's das zweite des Geistes, und zwar as den Lebensgeist
bezeichnen. (Es ist dasselbe, was man mit Anlehnung an die morgenlandische
Weisheit ,Buddhi® nennt.) Der Ausdruck ,Lebensgeist” ist deshalb der
entsprechende, weil in dem, was er bezeichnet, dieselben Kréfte wirksam sind
wiein dem ,Lebendeib®; nur ist in diesen Kréften, wenn sie als Lebendeb sich
offenbaren, das menschliche Ich nicht titig. AuRern sie sich aber als
Lebensgeist, so sind sie von der Tétigkeit des Ich durchsetzt. (46)

(23) Die intellektuelle Entwickelung des Menschen, seine Lauterung und
Veredelung von Gefihlen und WillensauRerungen sind das Mald seiner
Verwandlung des Astralleibes zum Geistselbst; seine religiosen Erlebnisse und
manche anderen Erfahrungen pragen sich dem Atherleibe ein und machen
diesen zum Lebensgeist. Im gewohnlichen Verlaufe des Lebens geschieht dies
mehr oder weniger unbewuf3t, dagegen besteht die sogenannte Einweihung des
Menschen darin, dal3 er durch die Ubersinnliche Erkenntnis auf die Mittel
hingewiesen wird, wodurch er diese Arbeit im Geistselbst und Lebensgeist ganz
bewuf3 in die Hand nehmen kann. Von diesen Mitteln wird in spéteren Teilen
dieser Schrift die Rede sein. Vorléufig handelte es sich darum, zu zeigen, dal3 im
Menschen aul3er der Seele und dem Leibe auch der Geist wirksam ist. Auch das
wird sich spéter zeigen, wie dieser Geist zum Ewigen des Menschen, im
Gegensatz zu dem verganglichen Leibe, gehdrt.

(24) Mit der Arbeit am Astralleib und am Atherleib ist aber die Tétigkeit des
Ich noch nicht erschopft. Diese erstreckt sich auch auf den physischen Leib.
Einen, Anflug von dem Einflusse des Ich auf den physischen Leib kann man
sehen, wenn durch gewisse Erlebnisse z.B. Erréten oder Erbleichen entreten.
Hier ist das Ich in der Tat der Veranlasser eines VVorganges im physischen Leib.
Wenn nun durch die Téatigkeit des Ich im Menschen Verénderungen eintreten in
bezug auf seinen Einfluld im physischen Leibe, so ist das Ich wirklich vereinigt
mit den verborgenen Kraften dieses physischen Leibes. (47) Mit denselben
Kréften, welche seine physischen Vorgéange bewirken. Man kann dann sagen,
das Ich arbeitet durch eine solche Tétigkeit am physischen Leibe. Es darf dieser
Ausdruck nicht mil3verstanden werden. Die Meinung darf gar nicht aufkommen,
als ob diese Arbeit etwas Grob-Materielles sei. Was am physischen Leibe as
das Grob-Materielle erscheint, das ist ja nur das Offenbare an ihm. Hinter
diesem Offenbaren liegen die verborgenen Kréafte seines Wesens. Und diese sind
geistiger Art. Nicht von einer Arbeit an dem Materiellen, als welches der
physische Lelb erscheint, soll hier gesprochen werden, sondern von der
geistigen Arbeit an den unsichtbaren Kréften, welche ihn entstehen lassen und
wieder zum Zerfall bringen. Fir das gewohnliche Leben kann dem Menschen
diese Arbeit des Ich am physischen Leibe nur mit einer sehr geringen Klarheit
zum Bewul3tsein kommen. Diese Klarheit kommt im vollen Mal3e. erst, wenn
unter dem Einfluf3 der Gbersinnlichen Erkenntnis der Mensch die Arbeit bewul3t
in die Hand nimmt. Dann aber tritt zutage, dal? es noch ein drittes geistiges Glied
im Menschen gibt.



Es ist dagenige, welches der Geistesmensch im Gegensatze zum physischen
M enschen genannt werden kann. (In der morgenléndischen Weisheit heif3t dieser
» Geistesmensch® das,, Atma“.)

(25) Man wird in bezug auf den Geistesmenschen auch dadurch leicht
irregefuhrt, dal3 man in dem physischen Lelbe das niedrigste Glied des
Menschen sieht und sich deswegen mit der Vorstellung nur schwer abfindet, dal?
die Arbeit an diesem physischen Leibe zu dem hochsten Glied in der
Menschenwesenheit kommen soll. (48) Aber gerade deswegen, weil der
physische Leib den in ihm tatigen Geist unter drel Schleiern verbirgt, gehort die
hochste Art von menschlicher Arbeit dazu, um das Ich mit dem zu einigen, was
sein verborgener Geist ist.

(26) So stellt sich der Mensch fur die Geheimwissenschaft als eine aus
verschiedenen Gliedern zusammengesetzte Wesenheit dar. Leiblicher eher Art
sind: der physische Leib, der Atherleib und der Adtralleib. Seelisch sind:
Empfindungsseele, Verstandesseele und Bewuldtseinsseele. In der Seele breitet
das Ich sein Licht aus. Und geistig sind: Geistselbst, Lebensgeist und
Geistmensch. Aus den obigen Ausfuhrungen geht hervor, da3 die
Empfindungsseele und der Astralleib eng vereinigt sind und in einer gewissen
Beziehung ein Ganzes ausmachen. In dhnlicher Art sind Bewul3tseinsseele und
Geistselbst eln Ganzes. Denn in der Bewultseinsseel e leuchtet der Geist auf und
von ihr aus durchstrahlt er die andern Glieder der Menschennatur. Mit Rlcksicht
darauf kann man auch von der folgenden Gliederung des Menschen sprechen.
Man kann Astralleib und Empfindungsseele als ein Glied zusammenfassen,
ebenso Bewul¥tseinsseel e und Geistselbst und kann die Verstandesseele, well sie
an der Ich-Natur Teil hat, weil sie in einer gewissen Beziehung schon das ,,Ich*
ist, das sich seiner Geistwesenheit nur noch nicht bewufd ist, as ,lch*
schlechtweg bezei chnen, und bekommt dann sieben Telle des Menschen:

1. Physischer Leib;

2. Atherleib oder Lebendleib;
3. Agtralleib;

4. Ich;

5. Geistselbst;

6. Lebensgei &t;

7. Geistmensch. (49)



(27) Auch fur den an materialistische Vorstellungen gewohnten Menschen
wirde diese Gliederung des Menschen im Sinne der Siebenzahl nicht das
»unklar Zauberhafte* haben, das er ihr oft zuschreibt, wenn er sieh genau an den
Sinn der obigen Auseinandersetzungen haten wirde und nicht von vornherein
dieses ,,Zauberhafte" selbst in die Sache hineinlegen wirde.

In keiner andern Art, nur vom Gesichtspunkte einer héheren Form der
Weltbeobachtung aus, sollte von diesen ,sieben” Gliedern des Menschen
gesprochen werden, so wie man von den sieben Farben des Lichtes spricht oder
von den sieben Tonen der Tonleiter (indem man die Oktave as eine
Wiederholung des Grundtones betrachtet). Wie das Licht in sieben Farben, der
Ton in sieben Stufen erscheint, so die einheitliche Menschennatur in den
gekennzeichneten sieben Gliedern. So wenig die Siebenzahl bel Ton und Farbe
etwas von ,, Aberglauben* mit sich fihrt, so wenig ist das mit Bezug auf sie bel
der Gliederung des Menschen der Fall. (Es ist bei einer Gelegenheit, als dies
einmal mindlich vorgebracht worden ist, gesagt worden, dal3 die Sache bei den
Farben mit der Siebenzahl doch nicht stimme, da jenseits des ,,Roten” und des
»Violetten® doch auch noch Farben liegen, welche das Auge nur nicht
wahrnimmt. Aber auch in Anbetracht dessen stimmt der Vergleich mit den
Farben, denn auch jenseits des physischen Leibes auf der einen Seite und
jenseits des Geistesmenschen anderseits setzt sich die Wesenheit des Menschen
fort; nur sind fur die Mittel der geistigen Beobachtung diese Fortsetzungen
»geistig unsichtbar®, wie die Farben jenseits von Rot und Violett fir das
physische Auge unsichtbar sind. Diese Bemerkung muf3te gemacht werden, well
so leicht die Meinung aufkommt, die tbersinnliche Anschauung nehme es mit
dem naturwissenschaftlichen Denken nicht genau, sie sel in bezug auf dasselbe
dilettantisch. (50) Wer aber richtig zusieht, was mit dem Gesagten gemeint ist,
der kann finden, dal3 dies in Wahrheit nirgends in einem Widerspruch steht mit
der echten Naturwissenschaft; weder wenn naturwissenschaftliche Tatsachen zur
Veranschaulichung herangezogen werden, noch auch wenn mit den hier
gemachten AuRerungen auf ein unmittelbares Verhdtnis zu der Naturforschung
gedeutet wird.) (51)



Schlaf und Tod

(1) Man kann das Wesen des wachen Bewul3tseins nicht durchdringen ohne die
Beobachtung desjenigen Zustandes, welchen der Mensch wéahrend des Schlafens
durchlebt; und man kann dem Rétsel des Lebens nicht betkommen, ohne den
Tod zu betrachten. Fir einen, Menschen, in dem kein Gefuhl lebt von der
Bedeutung der Gbersinnlichen Erkenntnis, kénnen sich schon daraus Bedenken
gegen diese ergeben, wie sie ihre Betrachtungen des Schlafes und des Todes
treibt. Diese Erkenntnis kann die Beweggriinde wurdigen, aus denen solche
Bedenken entspringen. Denn es ist nichts Unbegreifliches, wenn jemand sagt,
der Mensch sai fir das tétige, wirksame Leben da und sein Schaffen beruhe auf
der Hingabe an dieses. Und die Vertiefung in Zusténde wie Schlaf und Tod
konne nur aus, dem Sinn fUr muRige Traumerel entspringen und zu nichts
anderem als zu leerer Phantastik fihren. Es konnen leicht Menschen in der
Ablehnung einer solchen ,, Phantastik” den Ausdruck einer gesunden Seele sehen
und in der Hingabe an derlel ,mifdige Traumereien* etwas Krankhaftes, das nur
Personen eignen mag, denen es an Lebenskraft und Lebensfreude mangelt und
die nicht zum ,wahren Schaffen befahigt sind. Man tut Unrecht, wenn man ein
solches Urteil ohne weiteres als unrichtig hinstellt. (52) Denn es hat einen
gewissen wahren Kern in sich; esist eine Viertelwahrheit, die durch die dbrigen
drei Viertel, welche zu ihr gehdren, ergénzt werden muf3. Und man macht
denjenigen, der das eine Viertel ganz gut einsieht, von den andern drei Vierteln
aber nichts ahnt, nur mif3trauisch, wenn man das eine richtige Viertel bekampft.
— Es mu3 ndmlich unbedingt zugegeben, werden, dal? eine Betrachtung dessen,
was Schlaf und Tod verhillen, krankhaft ist, wenn sie, zu einer Schwéachung, zu
einer Abkehr vom wahren Leben fihrt. Und nicht weniger kann man damit
einverstanden sein, dad vieles, was sich von jeher in der Welt
Geheimwissenschaft genannt hat und was auch gegenwartig unter diesem
Namen getrieben wird, ein ungesundes, lebensfeindliches Geprage tragt. Aber
dieses Ungesunde entspringt durchaus nicht aus wahrer Ubersinnlicher
Erkenntnis. Der wahre Tatbestand ist vielmehr der folgende. Wie der Mensch
nicht immer wachen kann, so kann er auch fur die wirklichen Verhaltnisse des
Lebens in seinem ganzen Umfange nicht auskommen ohne das, was ihm das
Ubersinnliche zu geben vermag. Das Leben dauert fort im Schlafe, und die
Kréfte, welche im Wachen arbeiten und schaffen, holen sich ihre Stéarke und ihre
Erfrischung aus dem, was ihnen der Schlaf gibt. So ist es mit dem, was der
Mensch in der offenbaren Welt beobachten kann. Das Gebiet der Welt ist weiter
als das Feld dieser Beobachtung. Und was der Mensch im Sichtbaren erkennt,
das mul3 ergénzt und befruchtet werden durch dasienige, was er Uber die
unsichtbaren Welten zu wissen vermag. (53) Ein Mensch, der sich nicht immer
wieder die Stérkung der erschlafften Kréfte aus dem Schlafe holte, mufdte sein
Leben zur Vernichtung fihren; ebenso mul3 eine Weltbetrachtung zur Verédung
fuhren, die nicht durch die Erkenntnis des Verborgenen befruchtet wird. Und
ahnlich ist esmit dem , Tode".



Die lebenden Wesen verfalen dem Tode, damit neues Leben entstehen kdnne.
Es ist eben die Erkenntnis des Ubersinnlichen, welche klares Licht verbreitet
Uber den schonen Satz Goethes: ,,Die Natur hat den Tod erfunden, um vid
L eben zu haben.” Wie es kein Leben im gewdhnlichen Sinne geben kdnnte ohne
den Tod, so kann es keine wirkliche Erkenntnis der sichtbaren Welt geben ohne
den Einblick in das Ubersinnliche. Alles Erkennen des Sichtbaren muRR immer
wieder und wieder in das Unsichtbare untertauchen, um sich entwickeln zu
konnen. So ist ersichtlich, daR die Wissenschaft vom Ubersinnlichen erst das
L eben des offenbaren Wissens mdglich macht; sie schwéacht niemals das Leben,
wenn sie in ihrer wahren Gestalt auftaucht; sie starkt es und macht es immer
wieder frisch und gesund, wenn es sich, auf sich selbst angewiesen, schwach
und krank gemacht hat.

(2) Wenn der Mensch in Schlaf versinkt, dann veréndert sich der
Zusammenhang in seinen Gliedern. Das, was vom schlafenden Menschen auf
der Ruhestétte liegt, enthét den physischen Leib und den Atherleib, nicht aber
den Astralleib und nicht das Ich. Weil der Atherleib mit dem physischen Leibe
im Schlafe verbunden bleibt, deshalb dauern die Lebenswirkungen fort. Denn in
dem Augenblicke, wo der physische Leib sich selbst Gberlassen wére, mifdte er
zerfallen. (54) Was aber im Schlafe ausgel 6scht ist, das sind die Vorstellungen,
das ist Leid und Lust, Freude und Kummer, das ist die Fahigkeit, einen
bewuf3ten Willen zu auf3ern, und ahnliche Tatsachen des Daseins. Von aledem
ist aber der Adstralleib der Trager. Es kann fur ein unbefangenes Urteilen
natirlich die Meinung gar nicht in Betracht kommen, dal3 im Schlafe der
Astralleib mit aller Lust und alem Leid, mit der ganzen Vorstellungs- und
Willenswelt vernichtet sei. Er ist eben in einem andern Zustand vorhanden. Dal3
das menschliche Ich und der Astralleib nicht nur mit Lust und Leid und al dem
andern Genannten erflllt sei, sondern davon auch eine bewul3te Wahrnehmung
habe, dazu ist notwendig, dal3 der Astralleib mit dem physischen Leib und
Atherleib verbunden sei. Im Wachen ist er dieses, im Schlafen ist er es nicht. Er
hat sich aus ihm herausgezogen. Er hat eine andere Art des Daseins
angenommen as digenige ist, die ihm wahrend seiner Verbindung mit
physischem Leibe und Atherleib zukommt. Es ist nun die Aufgabe der
Erkenntnis des Ubersinnlichen, diese andere Art des Daseins im Astralleib zu
betrachten. Fir die Beobachtung in der aulReren Welt entschwindet der
Astralleib im Schlafe; die Gbersinnliche Anschauung hat ihn nun zu verfolgen in
seinem Leben, bis er wieder Besitz vom physischen Leibe und Atherleibe beim
Erwachen ergreift. Wie in alen Féllen, in denen es sich um die Erkenntnis der
verborgenen Dinge und Vorgange der Welt handelt, gehodrt zum Auffinden der
wirklichen Tatsachen des Schlafzustandes in ihrer eigenen Gestalt die
Ubersinnliche Beobachtung; wenn aber einmal ausgesprochen ist, was durch.
diese gefunden werden kann, dann ist dieses fir ein wahrhaft unbefangenes
Denken ohne weiteres verstandlich. Denn die Vorgange der verborgenen Welt
zeigen sich in ihren Wirkungen in der offenbaren. (55)



Ersieht man, wie das, was die Ubersinnliche Betrachtung angibt, die
sinnenfalligen Vorgange verstéandlich macht, so ist eine solche Bestétigung
durch das Leben der Beweis, den man fir diese Dinge verlangen kann. Wer
nicht die spdter anzugebenden Mittel zur Erlangung der Ubersinnlichen
Beobachtung gebrauchen will, der kann die folgende Erfahrung machen. Er
kann zunachst die Angaben der Ubersinnlichen Erkenntnis hinnehmen und dann
sie auf die offenbaren Dinge seiner Erfahrung anwenden. Er kann auf diese Art
finden, dal3 das Leben dadurch klar und verstandlich wird. Und er wird zu dieser
Uberzeugung um so mehr kommen, je genauer und eingehender er das
gewohnliche Leben betrachtet.

(3) Wenn auch der Astrallelb wahrend des Schlafes keine Vorstellungen
erlebt, wenn er auch nicht Lust und. Leid und dhnliches erféhrt: er bleibt nicht
untédtig. |hm obliegt vielmehr gerade im Schlafzustande eine rege Tétigkeit. Es
ist eine Tétigket, in welche er in rhythmischer Folge immer wieder eintreten
muf3, wenn er eine, Zeitlang in Gemeinschaft mit dem physischen und dem
Atherleib tétig war. Wie ein Uhrpendel, nachdem er nach links ausgeschlagen
hat und wieder in die Mittellage zurickgekommen ist, durch die bei diesem
Ausschlag gesammelte Kraft nach rechts ausschlagen muf3, so missen der
Astralleib und das in seinem Schol3e befindliche Ich, nachdem sie einige Zeit in
dem physischen und dem Atherleib tétig waren, durch die Ergebnisse dieser
Téatigkeit eine folgende Zeit leibfrel in einer seelisch-geistigen Umwelt ihre
Regsamkeit entfaten. (56) Fur die gewohnliche Lebensverfassung des
Menschen tritt innerhal b dieses leibfreien Zustandes des Astralleibes und des I ch
Bewuldtlosigkeit ein, well diese eben den Gegensatz gegeniber dem im
Wachzustande durch Zusammensein mit physischem und Atherleib entwickelten
Bewuldtseinszustand darstellt: wie der rechte Pendel ausschlag den Gegensatz des
linken bildet. Die Notwendigkeit, in diese Bewul3tlosigkeit einzutreten, wird von
dem Geistig-Seelischen des Menschen als Ermidung empfunden. Aber diese
Ermidung ist der Ausdruck dafir, dal3 Astralleib und Ich wahrend des Schlafes
sich bereit machen, im folgenden Wachzustande am Physischen und Atherleib
wieder zurlickzubilden, was in diesen, solange sie frei vom Geistig-Seelischen
waren, durch rein organische — unbewuf3te — Bildetétigkeit entstanden ist. Diese
unbewuldte Bildetédtigkeit und dagjenige, was im Menschenwesen wahrend des
Bewulseins und durch dieses geschieht., sind Gegensétze. Solche Gegensétze,
die in rhythmischer Folge sich abwechseln missen. Es kann dem physischen
Leib die ihm fir den Menschen zukommende Form und Gestalt nur durch den
menschlichen Atherleib erhalten werden. Aber diese menschliche Form des
physischen Leibes kann nur durch einen solchen Atherleib erhalten werden, dem
seinerseits wieder von dem Astralleibe die entsprechenden Krafte zugefihrt
werden. Der Atherleib ist der Bildner, der Architekt des physischen Leibes. Er
kann aber nur im richtigen Sinne bilden, wenn er die Anregung zu der Art, wie
er zu bilden hat, von dem Astralleibe erhélt. In diesem sind die Vorbilder, nach
denen der Atherleib dem physischen Leibe seine Gestalt gibt.



Wahrend des Wachens ist nun der Astralleib nicht mit diesen VVorbildern fir den
physischen Leib erfillt oder wenigstens nur bis zu einem bestimmten Grade.
(57) Denn wahrend des Wachens setzt die Seele ihre eigenen Bilder an die Stelle
dieser Vorbilder. Wenn der Mensch die Sinne auf seine Umgebung richtet, so
bildet er sich eben durch die Wahrnehmung in seinen Vorstellungen Bilder,
welche die Abbilder der ihn umgebenden Welt sind. Diese Abbilder sind
zunachst Storenfriede fur digjenigen Bilder, welche den Atherleib anregen zur
Erhaltung des physischen Leibes. Nur dann, wenn der Mensch aus eigener
Téatigkeit seinem Astralleilbe digenigen Bilder zufihren kdnnte, welche dem
Atherleibe die richtige Anregung geben kénnen, dann wére eine solche Stérung
nicht vorhanden. Im  Menschendasein spielt aber gerade diese Stérung eine
wichtige Rolle. Und sie driickt sich dadurch aus, dal3 wahrend des Wachens die
Vorbilder fir den Atherleib nicht in ihrer vollen Kraft wirken. Seine
Wachleistung vollbringt der Astralleib innerhalb des physischen Lelbes; im
Schlafe arbeitet er an diesem von auf3en.*

[* Uber das Wesen der Ermiidung vgl. man die am Schlusse dieses Buches angefiigten , Einzelheiten
aus dein Gebiete, der Geisteswissenschaft”.]

(4) Wie der physische Leib z. B. in der Zufuhr der Nahrungsmittel die
AuRenwelt braucht, mit der er, gleicher Art ist., so ist etwas Ahnliches auch fir
den Adtralleib der Fall. Man denke sich einen physischen Menschenleib aus der
ihn umgebenden Welt entfernt. Er mifte zugrunde gehen. Das zeigt, dal er
ohne die ganze physische Umgebung nicht moglich ist. In der Tat muf3 die ganze
Erde so sein, wie sie ist, wenn auf ihr physische Menschenleiber vorhanden sein
sollen. In Wahrheit ist ndmlich dieser ganze Menschenleib nur ein Tell der
Erde* jain weiterem Sinne des ganzen physischen Weltalls. (58) Er verhdlt sich
in dieser Beziehung wie z. B. der Finger einr Hand zu dem ganzen
menschlichen Korper. Man trenne den Finger von der Hand., und er kann kein
Finger bleiben. Er verdorrt. So auch mifdte es dem menschlichen Leibe ergehen,
wenn er von demjenigen Leibe entfernt wirde, von dem er ein Glied ist; von den
Lebensbedingungen, welche ihm die Erde liefert. Man erhebe ihn ene
genligende Anzahl von Meilen Uber die Oberflache der Erde, und er wird
verderben, wie der Finger verdirbt, den man von der Hand abschneidet. Wenn
der Menschgegeniiber seinem physischen Leibe diese Tatsache weniger beachtet
als gegenliber Finger und Korper, so beruht das lediglich darauf, dal3 der Finger
nicht am Leibe herumspazieren kann wie der Mensch auf der Erde, und dal3 fir
jenen daher. die Abhangigkeit leichter in die Augen springt.

(5) Wie nun der physische Leib in die physische Welt eingebettet ist, zu der er
gehort, so ist der Astralleib zu der seinigen gehorig. Nur wird er durch das
Wachleben aus dieser seiner Welt herausgerissen. Man kann das, was da
vorgeht, mit einem Vergleiche sich veranschaulichen. Man denke sich ein Gefal3
mit Wasser. Ein Tropfen ist innerhalb dieser ganzen Wassermasse nichts fur sich
Abgesondertes. Man nehme aber ein kleines Schwammchen und sauge damit,
einen Tropfen aus der ganzen Wassermasse heraus.



So etwas geht mit dem menschlichen Astralleibe beim Erwachen vor sich.
Wahrend des Schlafes ist er in einer mit ihm gleichen Welt. Er bildet etwas in
einer gewissen Weise zu dieser Gehoriges. (59) Beim Erwachen saugen ihn der
physische Leib und der Atherleib auf. Sie erfilllen sich mit ihm. Sie enthalten
die Organe, durch die er die auf3ere Welt wahrnimmt. Er aber mul3, um zu dieser
Wahrnehmung zu kommen aus seiner Welt sich herausscheiden. Aus dieser
seiner Welt aber kann er nur die Vorbilder erhalten, welche er fir den Atherleib
braucht. — Wie dein physischen Leibe z. B. die Nahrungsmittel aus seiner
Umgebung zukommen, so kommen dem Astraleib wahrend des
Schlafzustandes die Bilder der ihn umgebenden Welt zu. Er lebt dain der Tat
auRerhalb des physischen und des Atherleibes im Weltall. In demselben Weltall,
aus dem heraus der ganze Mensch geboren ist. In diesem Weltall ist die Quelle
der Bilder, durch die der Mensch seine Gestalt erhdlt. Er ist harmonisch diesem
Weltall eingegliedert. Und er hebt sich wahrend des Wachens heraus aus dieser
umfassenden Harmonie, um zu der aufReren Wahrnehmung zu kommen. Im
Schlaf kehrt sein Astralleib in diese Harmonie des Weltalls zuriick. Er fihrt
beim Erwachen aus dieser so viel Kraft in seine Leiber ein, dal3 er das Verweilen
in der Harmonie wieder fUr einige Zeit entbehren kann. Der Astralleib kehrt
wahrend des Schlafes in seine Heimat zurtick und bringt sich beim Erwachen
neugestarkte Kréfte in das Leben mit. Den aul3eren Ausdruck findet der Besitz,
den der Astralleib beim Erwachen mitbringt, in der Erquickung, welche ein
gesunder Schlaf verleiht. Die weiteren Darlegungen der Gehei mwissenschaft
werden ergeben, da3 diese Heimat des Astraleibes umfassender ist als
dagenige, was zum physischen Korper im engeren Sinne von der physischen
Umgebung gehort. Wahrend namlich der Mensch as physisches Wesen en
Glied der Erde ist, gehort sein Astrallelb Welten an, in welche noch andere
Weltkorper eingebettet sind as unsere Erde. (60) Er tritt dadurch — was, wie
gesagt, erst in den weiteren Ausfihrungen klar werden kann — wahrend des
Schlafesin eine Welt ein, zu der andere Welten als die Erde gehéren.

(6) Es sollte Uberfliissig sein, auf ein leicht sich einstellendes Mil3verstandnis
in bezug auf diese Tatsachen hinzuweisen. Es ist aber nicht unnétig in unserer
Zeit, in der gewisse materialistische Vorstellungsarten vorhanden sind. Von
Seiten, auf denen solche herrschen, kann natiirlich gesagt werden, es sei einzig
wissenschaftlich, so etwas wie den Schlaf nach seinen physischen Bedingungen
zu eforschen. Wenn auch die Gelehrten Uber die physische Ursache des
Schlafes noch nicht einig seien: das eine stehe doch fest, dal3 man bestimmte
physische Vorgange annehmen muisse, welche dieser Erscheinung zugrunde
liegen. Wenn man aber doch anerkennen wollte, da} die Ubersinnliche
Erkenntnis durchaus nicht mit dieser Behauptung im Widerspruch steht! Sie gibt
alles zu, was von dieser Seite gesagt wird, wie man zugibt, dal3 fir die physische
Entstehung eines Hauses ein Ziegel auf den andern gelegt werden mul3, und dal3,
wenn das Haus fertig ist, aus rein mechanischen Gesetzen seine Form und sein
Zusammenhalt erklart werden kdnne. Aber dal3 das Haus entsteht, dazu ist der
Gedanke des Baumei sters notwendig.



Ihn findet man nicht, wenn man lediglich die physischen Gesetze untersucht. —
So wie hinter den physischen Gesetzen, welche das Haus erklérlich machen, die
Gedanken seines Schopfers stehen, so hinter dem, was die physische
Wissenschaft in durchaus richtiger Weise vorbringt, dasjenige, wovon durch die
Ubersinnliche Erkenntnis gesprochen wird. (61) Gewil3, dieser Vergleich wird
oft vorgebracht, wenn von der Rechtfertigung eines geistigen Hintergrundes der
Welt die Rede ist. Und man kann ihn trivial finden. Aber in solchen Dingen
handelt es sich nicht darum, dal3 man mit gewissen Begriffen bekann t ist,
sondern darum, dal3 man ihnen zur Begrindung einer Sache das richtige
Gewicht beilegt. Daran kann man einfach dadurch verhindert sein, dai
entgegengesetzte Vorstellungen eine zu grol3e Macht Uber die Urtellskraft
haben, um dieses Gewicht in der richtigen Weise zu empfinden.

(7) Ein Zwischenzustand zwischen Wachen und Schlafen ist das Traumen.
Was die Traumerlebnisse einer sinnigen Betrachtung darbieten, ist das bunte
Durcheinanderwogen einer Bilderwelt, das aber doch auch etwas von Regel und
Gesetz in sich birgt. Aufsteigen und Abfluten, oft in wirrer Folge, scheint
zundchst diese Welt zu zeigen. Losgebunden ist der Mensch in seinem
Traumleben von dem Gesetz des wachen Bewuldtseins, das ihn kettet an die
Wahrnehmung der Sinne und an die Regeln seiner Urtellskraft. Und doch hat
der Traum etwas von geheimnisvollen Gesetzen, welche der menschlichen
Ahnung reizvoll und anziehend sind und welche die tiefere Ursache davon sind,
dal? man das schone Spiel der Phantasie, wie es kinstlerischem Empfinden
zugrunde liegt, immer gern mit dem , Traumen“ vergleicht. Man braucht sich
nur an einige kennzeichnende Traume zu erinnern, und man wird das bestétigt
finden. (62) Ein Mensch traumt z. B., dal3 er einen auf ihn losstirzenden Hund
verjage. Er wacht auf und findet sich eben noch dabei, wie er unbewuld einen
Teil der Bettdecke von sich abschiebt, die sich an eine ungewohnte Stelle seines
Korpers gelegt hat und die ihm deshalb lastig geworden ist. Was macht da das
Traumleben aus dem sinnlich wahrnehmbaren Vorgang? Was die Sinne im
wachen Zustande wahrnehmen wirden, 1813t das Schlafleben zunéchst vollig im
Unbewuften liegen. Es hélt aber etwas Wesentliches fest, ndmlich die Tatsache,
dal3 der Mensch etwas von sich abwehren will. Und um dieses herum spinnt es
einen bildhaften Vorgang. Die Bilder als solche sind Nachklange aus dem
wachen Tagesleben. Die Art, wie sie diesem entnommen sind, hat etwas
Willkurliches. Ein jeder hat die Empfindung, dal3 ihm der Traum bel derselben
auleren Veranlassung auch andere Bilder vorgaukeln konnte. Aber die
Empfindung, dal3 der Mensch etwas abzuwehren hat, dricken sie sinnbildlich
aus. Der Traum schafft Sinnbilder; er ist ein Symboliker. Auch innere Vorgange
kénnen sich in solche Traumsymbole wandeln. Ein Mensch tréumt, dafl3 ein
Feuer neben ihm prasselt; er sieht im Traume die Flammen. Er wacht auf und
fuhlt, dal’ er sich zu stark zugedeckt hat und ihm zu warm geworden ist. Das
Gefuihl zu grolBer Wéarme drickt sich sinnbildlich in dem Bilde aus. Ganz
dramatische Erlebnisse kénnen sich im Traume abspielen. Jemand tréumt z. B.,
er stehe an eilnem Abgrunde. Er sieht, wie ein Kind heranlauft.



Der Traum &3t ihn alle Qualen des Gedankens erleben: wenn das Kind nur nicht
unaufmerksam sein moge und in die Tiefe stiirze. Er sieht es fallen und hért den
dumpfen Aufschlag des Koérpers unten. Er wacht auf und vernimmt, dal3 ein
Gegenstand, der an der Wand des Zimmers hing, sich losgelost hat und bel
seinem Auffallen einen dumpfen Ton gegeben hat. (63) Diesen einfachen
Vorgang drtickt das Traumleben in einem Vorgange aus, der sich in spannenden
Bildern abspielt. — Man braucht sich vorléufig gar nicht in Nachdenken dartiber
einzulassen, wie es komme, dal3 in dem letzten Beispiele sich der Augenblick
des dumpfen Aufschlages eines Gegenstandes in eine Reihe von Vorgangen
auseinanderlegt, die sich durch eine gewisse Zeit auszudehnen scheinen; man
braucht nur ins Auge zu fassen, wie der Traum das, was die wache
Sinneswahrnehmung darbieten wirde, in ein Bild verwandelt.

(8) Man sieht: sofort, wenn die Sinne ihre Tatigkeit einstellen, so macht sich
fur den Menschen ein Schopferisches geltend. Es ist dies dasselbe
Schopferische, welches im vollen traumlosen Schlafe auch vorhanden ist und
welches da jenen Seedlenzustand darstellt, der as Gegensatz der wachen
Sedlenverfassung erscheint. Soll dieser traumlose Schlaf eintreten, so muf3 der
Astralleib vom Atherleib und vom physischen Leibe herausgezogen sein. Er ist
wahrend des Traumens vom physischen Leibe insofern getrennt, als er keinen
Zusammenhang mehr hat mit dessen Sinnesorganen; ,er hélt aber mit dem
Atherleibe noch einen gewissen, Zusammenhang aufrecht. Dal die Vorgange
des Adtralleibes in Bildern wahrgenommen werden konnen, das kommt von
diesem seinem Zusammenhang mit dem Atherleibe. In dem Augenblicke, in
dem auch dieser Zusammenhang aufhort, versinken die Bilder, in das Dunkel
der Bewuldtlosigkeit, und der traumlose Schiaf ist da. (64) Das Willkirliche und
oft Widersinnige der Traumbilder rihrt aber davon her, da3 der Astraleib
wegen seiner Trennung von den Sinnesorganen des physischen Leibes seine
Bilder nicht auf die richtigen Gegenstdnde und Vorgédnge der &ufderen
Umgebung beziehen kann. Besonders kldrend ist fir diesen Tatbestand die
Betrachtung eines solchen Traumes, in dem sich das Ich gewissermalen spaltet.
Wenn jemanden z.B. traumt, er konne als Schiler eine ihm vom Lehrer
vorgel egte Frage nicht beantworten, wahrend sie gleich darauf der Lehrer selbst
beantwortet. Well der Tréaumende sich der Wahrnehmungsorgane seines
physischen Leibes nicht bedienen kann, ist er nicht imstande, die beiden
Vorgange auf sich, als denselben Menschen, zu beziehen. Also auch um sieh
selbst als ein bleibendes Ich zu erkennen, gehort fir den Menschen zunéchst die
Ausristung mit auféeren. Wahrnehmungsorganen. Nur dann, wenn sich der
Mensch die Fahigkeit erworben hétte, auf andere Art as durch solche
Wahrnehmungsorgane sich seines Ich bewufld zu werden, wéare auch aul3er
seinem physischen Leibe das blelbende Ich fir ihn wahrnehmbar. Solche
Fahigkeiten hat das tibersinnliche Bewul3tsein zu erwerben, und es wird in dieser
Schrift von den Mitteln dazu im weiteren die Rede sein.



(9) Auch der Tod tritt durch nichts anderes ein a's durch eine Anderung im
Zusammenhange der Glieder des Menschenwesens. Auch dagienige, was in
bezug darauf die Ubersinnliche Beobachtung ergibt, kann in seinen Wirkungen
in der offenbaren Welt gesehen werden; und die unbefangene Urteilskraft wird
durch die Betrachtung des @uf3eren Lebens auch hier die Mitteilungen der
Ubersinnlichen Erkenntnis bestétigt finden. (65) Doch ist fr diese Tatsachen der
Ausdruck des Unsichtbaren im Sichtbaren weniger offenliegend, und man hat
grolere Schwierigkeiten, um das Gewicht dessen voll zu empfinden, was in den
Vorgangen des &uleren Lebens bestdtigend fiar die Mittellungen der
Ubersinnlichen Erkenntnis auf diesem Gebiete spricht. Noch nédher as fir
manches in dieser Schrift bereits Besprochene liegt es hier, diese Mittellungen
einfach fir Phantasiegebilde zu erkldren, wenn man sich der Erkenntnis
verschlief?en will, wie im Sinnenfdligen der deutliche Hinweis auf das
Ubersinnliche enthalten ist.

(10) Wahrend sich beim Ubergang in den Schlaf der Astralleib nur aus seiner
Verbindung mit dem Atherleibe und dem physischen Leibe 16st, die letzteren
jedoch verbunden bleiben, tritt mit dem Tode die Abtrennung des physischen
Leibes vom Atherleib ein. Der physische Leib bleibt seinen eigenen Kréften
Uberlassen und muR deshalb als Leichnam zerfallen. Fir den Atherleib ist aber
nunmehr mit dem Tode ein Zustand eingetreten, in dem er wahrend der Zeit
zwischen Geburt und Tod niemals war, — bestimmte Ausnahmezusténde
abgerechnet, von denen noch gesprochen werden soll. Er ist ndmlich jetzt mit
seinem Astralleib vereinigt, ohne dal3 der physische Leib dabel ist. Denn nicht
unmittelbar nach dem Eintritt des Todes trennen sich Atherleib und Astralleib.
Sie halten eine Zeitlang durch eine Kraft zusammen, von der leicht verstandlich
ist, dal3 sie vorhanden sein mul3. Wére sie ndmlich nicht vorhanden, so konnte
sich der Atherleib gar nicht aus dem physischen Leibe herausdsen. Denn er
wird mit diesem zusammengehalten: das zeigt der Schlaf, wo der Astralleib,
nicht imstande ist, diese beiden Glieder des Menschen ause nanderzureil3en.
Diese Kraft tritt beim Tode in Wirksamkeit. Sie 16st den Atherleib aus dem
physischen heraus, so dal? der erstere jetzt mit dem Astralleib verbunden ist. (66)
Die Ubersinnliche Beobachtung zeigt, dal3 diese Verbindung fir verschiedene
Menschen nach dem Tode verschieden ist. Die Dauer bemifdt sich nach Tagen.
Von dieser Zeitdauer soll hier vorlaufig nur mittellungsweise die Rede sein. —
Spéter [6st sich dann der Astralleib auch von seinem Atherleib heraus und geht
ohne diesen seine Wege weiter. Wahrend der Verbindung der beiden Leiber ist
der Mensch in einem Zustande, durch den er die Erlebnisse seines Astralleibes
wahrnehmen kann. Solange der physische Leib da ist, mul3 mit der Los6sung
des Adtralleibes von ihm sogleich die Arbeit von auf3en beginnen, um die
abgenutzten Organe zu erfrischen. Ist der physische Leib abgetrennt, so fallt
diese Arbeit weg. Doch die Kraft, welche auf sie verwendet wird, wenn der
Mensch schléft, bleibt nach dem Tode, und sie kann jetzt zu anderem verwendet
werden. Sie wird nun dazu gebraucht, um die eigenen Vorgange des Astralleibes
wahrnehmbar zu machen.



(11) Eine am AuReren des Lebens haftende Beobachtung mag immerhin
sagen: das sind ales Behauptungen, die dem mit Ubersinnlicher Anschauung
Begabten einleuchten; fir einen andern Menschen sei aber keine Mdglichkelt
vorhanden, an ihre Wahrheit heranzudringen. Die Sache ist doch nicht so. Was
die Ubersinnliche Erkenntnis auch auf diesem dem gewohnlichen Anschauen
entlegenen Gebiete beobachtet es kann von der gewdhnlichen Urtellskraft,
nachdem es gefunden ist, erfaldt werden. Es muf} diese Urtellskraft nur die
L ebenszusammenhange, die im Offenbaren vorliegen, in der rechten Art vor
sich hinstellen. (67) Vorstellen, Fuhlen und Wollen stehen unter sich und mit
den an der AulRenwelt von dem Menschen gemachten Erlebnissen in einem
solchen Verhdtnis, dal3 sie unverstandlich blelben, wenn die Art ihrer
offenbaren Wirksamkeit nicht als Ausdruck einer unoffenbaren genommen wird.
Diese offenbare Wirksamkeit heilt sich fir das Urtell erst auf, wenn siein ihrem
Verlauf im physischen Menschenleben als Ergebnis dessen angesehen werden
kann, was die Ubersinnliche Erkenntnis flr das nicht-physische feststellt. Man
befindet sich dieser Wirksamkeit gegentiber ohne die tbersinnliche Erkenntnis
wie in einem finstern Zimmer ohne Licht. Wie man die physischen Gegenstéande
der Umgebung erst im Lichte sieht, so wird, was durch das Seelenleben des
Menschen sich abspielt, erst erklarbar durch die Gbersinnliche Erkenntnis.

(12) Wahrend der Verbindung des Menschen mit seinem physischen Leibe
tritt die aullere Welt in Abbildern ins Bewulsein; nach der Ablegung dieses
Leibes wird wahrnehmbar, was der Astralleib erlebt, wenn er durch keine
physischen Sinnesorgane mit dieser AulRenwelt verbunden ist. Neue Erlebnisse
hat er zunachst nicht. Die Verbindung mit dem Atherleibe hindert ihn daran,
etwas Neues zu erleben. Was er aber besitzt, das ist die Erinnerung an das
vergangene Leben. Diese &Rt der noch vorhandene Atherleib as ein
umfassendes, |ebensvolles Gemélde erscheinen. Das ist das erste Erlebnis des
Menschen nach dem Tode. Er nimmt das Leben zwischen Geburt und Tod als
eine vor ihm, ausgebreitete Reihe von Bildern wahr. Wahrend dieses Lebens it
die Erinnerung nur im Wachzustand vorhanden, wenn der Mensch mit seinem
physischen Leib verbunden ist. Sie ist nur insoweit vorhanden, als dieser Leib
dies zulddt. Der Seele geht nichts verloren von dem, was im Leben auf sie
Eindruck macht. (68) Waéare der physische Leib dazu ein vollkommenes
Werkzeug: es mufde in jedem Augenblick des Lebens moglich sein, dessen
ganze Vergangenheit vor die Seele zu zaubern. Mit dem Tode hort dieses
Hindernis auf. Solange der Atherleib dem Menschen erhalten bleibt, besteht eine
gewisse Vollkommenheit der Erinnerung. Sie schwindet aber in dem Mal3e
dahin, in dem der Atherleib die Form verliert, welche er wahrend seines
Aufenthaltes im physischen Leibe gehabt hat und welche dem physischen Lelb
ahnlich ist. Das ist ja auch der Grund, warum sieh der Astralleib vom Atherleib
nach einiger Zeit trennt. Er kann nur so lange mit diesem vereint bleiben, als
dessen dem physischen Leib entsprechende Form andauert. —



Wahrend des Lebens zwischen Geburt und Tod tritt eine Trennung des
Atherleibes nur in Ausnahmefédlen und nur fir kurze Zeit ein. Wenn der
Mensch z.B. eines seiner Glieder belastet, so kann ein Teil des Atherleibes aus
dem physischen sich abtrennen. Von einem Gliede, bei dem dies der Fal ist,
sagt man, es sai ,,eingeschlafen”. Und das eigentimliche Gefiihl, das man dann
empfindet, rihrt von dem Abtrennen des Atherleibes her. (Natirlich kann eine
materiaistische Vorstellungsart auch hier wieder das Unsichtbare in dem
Sichtbaren leugnen und sagen: das ales rihre nur von der durch den Druck
bewirkten physischen Storung her.) Die Ubersinnliche Beobachtung kann in
einem solchen Falle sehen, wie der entsprechende Teil des Atherleibes aus dem
physischen herausrickt. Wenn nun der Mensch einen ganz ungewohnten
Schreck oder dergleichen erlebt, so kann fir einen grof3en Teil des Leibes fir
eine ganz kurze, Zeit eine solche Abtrennung, des Atherleibes erfolgen. (69) Es
ist das dann der Fall, wenn der Mensch sich durch irgend etwas pl6tzlich dem
Tode nahe sieht, wenn er z.B. am Ertrinken ist oder bei einer Bergpartie ihm ein
Absturz droht. Was Leute, die solches erlebt haben, erzdhlen, das kommt in der
Tat der Wahrheit nahe und kann durch Ubersinnliche Beobachtung bestétigt
werden. Sie geben an, dald ihnen in solchen Augenblicken ihr ganzes Leben wie
in einem grof3en Erinnerungshilde vor die Seele getreten ist. Es mag von vielen
Beispielen, die hier angefihrt werden konnten, nur auf eines hingewiesen
werden, weil es von einem Manne, herrihrt, fir dessen Vorstellungsart ales,
was hier Uber solche Dinge gesagt wird, als eitel Phantasterei erscheinen mul3.
Esist namlich fir den, welche einige Schritte in die Gbersinnliche Beobachtung
tut, immer sehr nitzlich, Wenn er sich mit den Angaben derjenigen bekannt
macht, welche diese Wissenschaft fur Phantasterei halten. Solchen Angaben
kann nicht so leicht Befangenheit des Beobachters nachgesagt werden. (Die
Geheimwissenschafter mdgen nur recht viel von denen lernen, welche ihre
Bestrebungen fir Unsinn halten. Es braucht sie nicht irre zu machen, wenn
ihnen von den letzteren in solcher Beziehung keine Gegenliebe
entgegengebracht wird. Fur die Ubersinnliche Beobachtung selbst bedarf es
allerdings solcher Dinge nicht zur Bewahrheitung ihrer Ergebnisse. Sie will mit
diesen Hinweisen auch nicht beweisen, sondern erldutern.) (70) Der
ausgezeichnete Kriminalanthropologe und auf vielen anderen Gebieten der
Naturforschung bedeutsame Forscher Moritz Benedict erzahlt in seinen
L ebenserinnerungen den von ihm selbst erlebten Fall, dal3 er einmal, als er dem
Ertrinken in enem Bade nahe war, wie in eéinem einzigen Bilde sein ganzes
Leben in der Erinnerung vor sich gesehen habe. — Wenn andere die bei &hnlicher
Gelegenheit erlebten Bilder anders beschreiben, ja sogar so, dal3 sie mit den
Vorgangen ihrer Vergangenheit scheinbar wenig zu tun haben, so widerspricht
das dem Gesagten nicht, denn die Bilder, welche in dem ganz ungewohnten
Zustande der Abtrennung von dem physischen Leibe entstehen, sind manchmal
in ihrer Beziehung zum Leben nicht ohne weiteres erklarlich. Eine richtige
Betrachtung wird diese Beziehung aber immer erkennen. Auch ist es kein
Einwand, wenn jemand z. B. dem Ertrinken einma nahe war und das
geschilderte Erlebnis nicht gehabt hat.



Man muf3 eben bedenken, dal? dieses nur dann eintreten kann, wenn wirklich der
Atherleib von dem physischen getrennt ist und dabei der erstere mit dem
Astralleib verbunden bleibt. Wenn durch den Schreck auch eine Lockerung des
Atherleibes und Astralleibes eintritt, dann; bleibt das Erlebnis aus, weit dann
Wieim traumlosen Schlaf vdllige Bewul3tlosigkeit vorhanden ist.

(13) In einem Erinnerungsgemalde zusammengefaldt erscheint in der ersten
Zeit nach dem Tode die erlebte Vergangenheit. Nach der Trennung von dem
Atherleib ist nun der Astralleib fur sich alein auf seiner weiteren Wanderung.
Es ist unschwer einzusehen, dal3 in dem Astralleib alles das vorhanden bleibt,
was dieser durch seine eigene Téatigkeit wéahrend seines Aufenthaltes im
physischen Leibe zu seinem Besitz gemacht hat. Das Ich hat bis zu einem
gewissen Grade das Geistselbst, den Lebensgeist und den Geistesmenschen
herausgearbeitet. (71) Soweit diese entwickelt sind, erhalten sie ihr Dasein nicht
von dem, was als Organe in den Leibern vorhanden ist, sondern vom Ich. Und
dieses Ich ist ja gerade dasenige Wesen, welches keiner auf3eren Organe zu
seiner Wahrnehmung bedarf. Und es braucht auch keine solchen, um im Besitze
dessen zu bleiben, was es mit sich selbst vereint hat. Man kénnte einwenden: ja
warum ist im Schlafe keine Wahrnehmung von diesem entwickelten Geistsel bst,
Lebensgeist und Geistesmenschen vorhanden? Se ist deswegen nicht
vorhanden, weil das Ich zwischen Geburt und Tod an den physischen Leib
gekettet ist. Wenn es auch im Schlafe mit dem Astralleibe sich aul3erhalb dieses
physischen Leibes befindet, so doch mit diesem eng verbunden. Denn die
Téatigkeit seines Astralleibes ist diesem physischen Leibe zugewandt. Dadurch
Ist das Ich mit seiner Wahrnehmung an die auf3ere Sinnenwelt verwiesen, kann
somit die Offenbarungen des Geistigen in seiner unmittelbaren Gestalt nicht
empfangen. Erst durch den Tod tritt diese Offenbarung an das Ich heran, well
dieses durch ihn frei wird von seiner Verbindung mit physischem und Atherleib.
In dem Augenblicke kann fir die Seele eine andere Welt aufleuchten, in dem sie
herausgezogen ist aus der physischen Welt, die im, Leben ihre Téatigkeit an sich
fesselt. — Nun gibt es Grinde, warum auch in diesem Zeitpunkte fir den
Menschen nicht alle Verbindung mit der &ul3eren Sinnenwelt aufhért. Es bleiben
namlich gewisse Begierden vorhanden, welche diese Verbindung
aufrechterhalten. Es sind Begierden, welche sich der Mensch eben dadurch
schafft, dald er sich seines Ich als des vierten Gliedes seiner Wesenheit bewul3t
ist. (72) Digjenigen Begierden und Wnsche, welche aus der Wesenheit der drel
niedrigen Leber entspringen, kdnnen auch nur innerhalb der &uf3eren Welt
wirken; und wenn diese Leiber abgelegt sind, dann hoéren sie auf. Hunger wird
durch den auReren Leib bewirkt; er schweigt, sobald dieser aulere Leib nicht
mehr mit dem Ich verbunden ist. Héatte das Ich nun keine weiteren Begierden
als digenigen, welche seiner eigenen geistigen Wesenheit entstammen, so
koénnte es mit dem Eintritt des Todes volle Befriedigung aus der geistigen Welt
schopfen, in die es versetzt ist. Aber das Leben hat ihm noch andere Begierden
gegeben.



Es hat ein Verlangen in ihm entziindet nach Genlissen, die nur durch physische,
Organe befriedigt werden kénnen, trotzdem sie selbst gar nicht aus dem Wesen
dieser Organe selbst herkommen. Nicht nur die drel Leiber verlangen durch die
physische Welt ihre Befriedigung, sondern das Ich selbst findet Geniisse
innerhalb dieser Welt, fur welche in der geistigen Welt Uberhaupt kein
Gegenstand zur Befriedigung vorhanden ist. Zweierlei Wiinsche gibt es fir das
Ich im Leben. Solche, die aus den Leibern herstammen, die, also innerhab der
Leiber befriedigt werden mussen, die aber auch mit dem Zerfall der Leiber ihr
Ende finden. Dann solche, die aus der geistigen Natur des Ich stammen. Solange
das Ich in den Leibern ist, werden auch diese durch die leiblichen Organe
befriedigt. Denn in den Offenbarungen der Organe des Leibes wirkt das
verborgene Geistige. Und in alem, was die Sinne wahrnehmen, empfangen sie
zugleich ein Geistiges. Dieses Geistige ist, wenn auch in anderer Form, auch
nach dem Tode vorhanden. (73) Alles, was das Ich vom Geistigen innerhalb der
Sinnenwelt begehrt, das hat es auch, wenn die Sinne nicht mehr da sind. Kéme
nun zu diesen zwei Arten von Winschen nicht noch eine dritte hinzu, es wirde
der Tod nur einen Ubergang bedeuten von Begierden, die durch Sinne befriedigt
werden kénnen, zu solchen, welche in der Offenbarung der geistigen Welt ihre
Erfllung finden. Diese dritte Art von Winschen sind digenigen, welche sich
das Ich wéhrend seines Lebens in der Sinnenwelt erzeugt, weil es an ihr
Gefallen findet auch insofern, als sich in ihr nicht das Geistige offenbart. — Die
niedrigsten Genlisse kdnnen Offenbarungen des Geistes sein. Die Befriedigung,
welche die Nahrungsaufnahme dem hungernden Wesen gewéhrt, ist eine
Offenbarung des Geistes. Denn durch die Aufnahme von Nahrung wird das
zustande gebracht, ohne welches das Geistige in einer gewissen Beziehung nicht
seine Entwicklung finden konnte. Das Ich aber kann hinausgehen Uber den
Genul3, der durch diese Tatsache notwendig geboten ist. Es kann nach der
wohlschmeckenden Speise Verlangen tragen, auch ganz abgesehen von dem
Dienste, welcher durch die Nahrungsaufnahme dem Geiste geleistet wird.
Dasselbe tritt fir andere Dinge der Sinnenwelt ein. Es werden dadurch
digenigen Wuinsche erzeugt, die in der Sinnenwelt niemals zum Vorschein
gekommen waéaren, wenn nicht das menschliche Ich in diese eingegliedert
worden wére. Aber auch aus dem geistigen Wesen des Ich entspringen solche
Winsche nicht. Sinnliche Genlisse mul3 das Ich haben, solange esim Leibe |ebt,
auch insofern es geistig ist. Denn im Sinnlichen offenbart sich der Geist; und
nichts anderes genieft das Ich a's den Geist, wenn es sich in der Sinnenwelt dem
hingibt, durch das des Geistes Licht hindurchleuchtet. (74) Und es wird im
Genusse dieses Lichtes, bleiben, auch wenn die Sinnlichkeit nicht mehr das
Mittel ist, durch das die Strahlen des Geistes hindurchgehen. Fur solche
Winsche aber gibt es keine Erfiillung in der geistigen Welt, fir die nicht schon
im Sinnlichen der Geist lebt. Tritt der Tod ein, dann ist fir diese Winsche die
Moglichkeit des Genusses abgeschnitten. Der Genul3 an  einer
wohlschmeckenden Speise kann nur dadurch herbeigefiihrt werden, dal3 die
physischen Organe da sind, welche bel der Zufihrung der Speise gebraucht
werden: Gaumen, Zunge usw.



Diese hat der Mensch nach Ablegung des physischen Leibes nicht mehr. Wenn
aber das Ich noch Bedirfnis nach solchem Genuf3 hat, so muf3 solches Beduirfnis
unbefriedigt bleiben. Sofern dieser Genul3 dem Geiste entspricht, ist e nur so
lange vorhanden, as die physischen Organe da sind. Sofern ihn aber das Ich
erzeugt hat, ohne damit dem Geiste zu dienen, bleibt er nach dem Tode als
Wunsch, der vergeblich nach Befriedigung dirstet. Was jetzt im Menschen
vorgeht, davon &3t sich nur ein Begriff bilden, wenn man sich vorstellt, jemand
leide, brennenden Durst in einer Gegend, in der weit und breit kein Wasser zu
finden ist. So geht es dem Ich, insofern es nach dem Tode die nicht
ausgeloschten Begierden nach Genlssen der auf3eren Welt hegt und keine
Organe hat, sie zu befriedigen. Natirlich mul3 man den brennenden Durst, der
als Vergleich mit dem Zustande. des Ich nach dem Tode dient, sich ins Mal3ose
gesteigert denken und sich vorstellen, dal3 er ausgedehnt sei auf alle dann noch
vorhandenen Begierden, fur die jede Mdoglichkeit der Erfullung fehlt. Der
néchste Zustand des Ich besteht darin, sich frei zu machen von diesem
Anziehungsband an die aul3ere, Welt. (75) Das Ich hat in sich eine Lauterung
und Befreiung in dieser Beziehung herbeizufihren. Aus ihm mul3 ales
herausgetilgt werden, was an Winschen von ihm innerhalb des Leibes erzeugt
worden ist und was in der geistigen Welt kein Heimatrecht hat. — Wie ein
Gegenstand vom Feuer erfaldt und verbrannt wird, so wird die geschilderte
Begierdenwelt nach dem Tode aufgel 6st und zerstort. Es erdffnet sich damit der
Ausblick in jene Welt, welche die Ubersinnliche Erkenntnis als das ,, verzehrende
Feuer des Geistes’ bezeichnen kann. Von diesem , Feuer* wird eine Begierde
erfaldt, welche sinnlicher Art ist, aber dieses so ist, dal3 das Sinnliche nicht
Ausdruck des Geistesist. Man konnte solche Vorstellungen, wie sie in bezug auf
die Vorgange die tUbersinnliche Erkenntnis geben mul3, trostlos und furchtbar
finden. Erschreckend koénnte es erscheinen, dald3 eine Hoffnung, zu deren
Befriedigung sinnliche Organe nétig sind, nach dem Tode sich in
Hoffnungsl osigkeit, dal3 ein Wunsch, den nur die physische Welt erfillen kann,
dann in brennende Entbehrung sich wandeln muf3. Man kann eine solche
Meinung nur so lange haben, as man nicht bedenkt, dal3 ale Wiinsche und
Begierden, die nach dem Tode von dem ,,verzehrenden Feuer” erfaldt werden, im
hoéheren Sinne nicht wohltétige, sondern zerstorende Krafte im Leben darstellen.
Durch solche Kréfte knlpft das Ich mit der Sinnenwelt ein festeres Band, als
notwendig ist, um aus dieser selben Sinnenwelt alles dagjenige in sich
aufzunehmen, was ihm frommt. Diese Sinnenwelt ist eine Offenbarung des
hinter ihr verborgenen Geistigen. (76) Das Ich kdnnte den Geist niemals in der
Form genief3en, in der er sich nur durch leibliche Sinne offenbaren kann, wenn
es diese Sinne nicht benutzen wollte, zum Genusse des Geistigen im Sinnlichen.
Doch entzieht sich das Ich auch so viel von dem wahren geistigen Wirklichen in
der Welt, als es von der Sinnenwelt begehrt, ohne dal3 der Geist dabei spricht.
Wenn der sinnliche Genul? als Ausdruck des Geistes Erhéhung, Entwickelung
des Ich bedeutet, so derjenige, der ein solcher Ausdruck nicht ist, Verarmung,
Verddung desselben. Wird eine derartige Begierde in der Sinnenwelt befriedigt,
so bleibt ihre verddende Wirkung auf das Ich deshalb doch vorhanden.



Nur wird vor dem Tode diese zerstbrende Wirkung fir das Ich nicht sichtbar.
Deshalb kann im Leben der Genul3 nach solcher Begierde neue gleichartige
Winsche erzeugen. Und der Mensch wird gar nicht gewahr, dal3 er durch sich
selbst sich in en ,verzehrendes Feuer* hillt. Nach dem Tode wird nur sichtbar,
was ihn auch schon im Leben umgibt und durch das Sichtbarwerden erscheint
dieses zugleich in seiner heilsamen, wohltéatigen Folge. Wer einen Menschen
lieb hat, wird doch nicht allein zu dem an ihm hingezogen, was durch die
physischen Organe empfunden werden kann. Nur von diesem aber darf gesagt
werden, dal3 es mit dem Tode der Wahrnehmung entzogen wird. Gerade das
aber wird dann sichtbar an dem geliebten Menschen, zu dessen Wahrnehmung
die physischen Organe nur das Mittel waren Ja das einzige, was diese volle
Sichtbarkeit hindert, ist dann das Vorhandensein derjenigen Begierde, die nur
durch physische Organe befriedigt werden kann. Wirde diese Begierde aber
nicht ausgetilgt, so kénnte die bewul3te Wahrnehmung des geliebten Menschen
nach dem Tode gar nicht eintreten. (77) So betrachtet, verwandelt sich die
Vorstellung des Furchtbaren und Trostlosen, das fir den Menschen die
Ereignisse nach dem Tode haben kodnnten, wie sie die tbersinnliche Erkenntnis
schildern muf3, in digjenige des tief Befriedigenden und Trostreichen.

(14) Die nachsten Erlebnisse nach dem Tode sind nun in noch einer Beziehung
durchaus verschieden von denen wahrend des Lebens. Wahrend der Lauterung
lebt der Mensch gewissermal3en nach rickwarts. Er macht alles dasjenige noch
einmal durch, was er im Leben sait der Geburt erfahren hat. Von den
Vorgangen, die dem Tode unmittelbar vorausgingen, beginnt er und erlebt alles
nochmals bis zur Kindheit in rickwértiger Rethenfolge. Und dabei tritt ihm alles
geistig vor Augen, was nicht aus der geistigen Natur des Ich wéahrend des
L ebens entsprungen ist. Nur erlebt er auch dieses alles jetzt in umgekehrter Art.
Ein Mensch, der z.B. im sechzigsten Jahre gestorben ist und der aus einer
zornigen Aufwallung heraus in seinem vierzigsten Jahr jemand korperlichen
oder seelischen Schmerz zugefiigt hat, wird dieses Ereignis noch einmal erleben,
wenn er bel seiner riickgangigen Daseinswanderung, nach dem Tod an der Stelle
seines vierzigsten Jahres angelangt ist. Nur erlebt er da nicht die Befriedigung,
die ihm im Leben geworden ist durch den Angriff auf den andern, sondern daftir
den Schmerz, der durch ihn diesem andern zugefiigt worden ist. Aus dem
Obigen kann man aber auch zugleich ersehen, dal3 nur dasjenige von einem sol-
chen Vorgange nach dem Tode als peinvoll wahrgenommen werden kann, was
aus einer Begierde des Ich entsprungen ist, die nur der aul3eren physischen Welt
entstammt. (78) In Wahrheit schadigt das Ich namlich nicht nur den andern
durch die Befriedigung einer solchen Begierde, sondern sich selbst; nur bleibt
ihm diese eilgene Schadigung wahrend des Lebens unsichtbar. Nach dem Tode
aber wird diese ganz schéadigende Begierdenwelt dem Ich sichtbar. Und zu
jedem Wesen und jedem Dinge fuhlt sich dann das Ich hingezogen, an dem
solch eine Begierde entziindet worden ist, damit sie in ,, verzehrendem Feuer”
ebenso wieder ausgetilgt werden kann, wie sie entstanden ist.



Erst wenn der Mensch bei seiner Rickwartswanderung in dem Zeitpunkte seiner
Geburt angelangt ist, sind alle derartigen Begierden durch das Lauterungsfeuer
hindurchgegangen, und nichts hindert ihn von jetzt ab an der vollen Hingabe an
die geistige Welt. Er betritt eine neue Daseinsstufe. Wie er im Tode den
physischen Leib, bald danach den Atherleib abgelegt hat, so zerfalt jetzt
derjenige Teil des astralischen Lebes, der nur im Bewuldtsein der auf3eren
physischen Welt leben kann. Fir die Ubersinnliche Erkenntnis gibt es somit drel
Leichname, den physischen, den &therischen und den astralischen. Der
Zeitpunkt, in dem der letztere von dem Menschen abgeworfen wird, ist dadurch
gekennzeichnet, dal’ die Zeit der Lauterum, etwa das Drittel von derjenigen be-
trégt, welche zwischen Geburt und Tod verflossen ist. Spéter, wenn auf Grund
der Geheimwissenschaft der menschliche Lebendauf betrachtet werden wird,
kann erst die Ursache deutlich werden, warum dies so ist. Fr die Gbersinnliche
Beobachtung sind in der menschlichen Umwelt fortwéahrend Astralleichname
vorhanden, die abgeworfen sind von Menschen, welche aus dem Laute-
rungszustande in ein hoheres Dasein Ubergehen. (79) Es ist dies genau so, wie
fur die physische Wahrnehmung dort physische Leichname entstehen, wo
M enschen wohnen.

(15) Nach der Lauterung tritt fur das Ich ein vdllig neuer Bewufl3tseinszustand
ein. Wéahrend ihm vor dem Tode die &ul3eren Wahrnehmungen zuflief3en
mufdten, damit auf sie das Licht des Bewuldtseins fallen konne, stromt jetzt
gleichsam von innen eine Welt, die zum Bewuldsein gelangt. Auch zwischen
Geburt und Tod lebt das Ich in dieser Welt. Nur kleidet sich letztere da in die
Offenbarungen der Sinne; und nur da, wo das Ich mit Aulerachtlassung aller
Sinneswahrnehmung sich selbst in seinem ,innersten Allerheiligsten®
wahrnimmt, kiindigt sich das in unmittelbarer Gestalt an, was sonst nur in dem
Schleier des Sinnlichen, erscheint. So wie die Wahrnehmung des Ich im Innern
vor dem Tode vor sich geht, so von innen heraus offenbart sich die geistige Welt
in ihrer Fille nach dem Tode und nach der Lauterung. Eigentlich ist diese
Offenbarung, schon sogleich nach dem Ablegen des Atherleibes da; doch legt
sich vor sie hin wie eine verfinsternde Wolke die Welt der Begierden, welche
noch der aul3eren Welt zugekehrt sind. Es ist da, wie wenn sich in eine selige
Welt geistigen Erlebens die schwarzen damonischen Schatten mischten, welche
aus dort im ,Feuer sich verzehrenden“ Begierden entstehen. Ja nicht blof3
Schatten, sondern wirkliche Wesenheiten sind jetzt diese Begierden; das zeigt
sich sofort, wenn die physischen Organe vom Ich entfernt sind und dieses
dadurch wahrnehmen kann, was geistiger Art ist. Als Zerrbilder und Karikaturen
dessen erscheinen diese Wesen, was dem Menschen vorher durch die sinnliche
Wahrnehmung bekanntgeworden ist. (80) Die Ubersinnliche Beobachtung hat
von dieser Welt des Lauterungsfeuers zu sagen, dal3 sie bewohnt ist von Wesen,
deren Aussehen dem geistigen Auge grauenhaft und schmerzerregend sein kann,
deren Lust die Vernichtung zu sein scheint und deren Leidenschaft auf ein Boses
sich richtet, gegen welches das Bose der Sinnenwelt unbedeutend wirkt.



Was der Mensch an den gekennzeichneten Begierden in diese Welt mitbringt,
das erscheint fir diese Wesenheiten wie eine Nahrung, durch welche ihre
Gewalten stets aufs neue Kréftigung und Starkung erhalten. Das Bild, das so von
einer for die Sinne unwahrnehmbaren Welt entworfen wird, kann dem
Menschen weniger unglaublich erscheinen, wenn e einma mit einem
unbefangenen Blicke einen Tell der Tierwelt betrachtet. Was ist fir den
geistigen Blick ein grausam herumziehender Wolf? Was offenbart sich in dem,
was die Sinne an ihm wahrnehmen? Nichts anderes als eine Sedle, die in
Begierden lebt und sich durch diese betétigt. Man kann die aul3ere Gestalt des
Wolfes eine Verkorperung dieser Begierden nennen. Und hétte der Mensch
keine Organe, um diese Gestalt wahrzunehmen, er mufdte das Dasein des
entsprechenden Wesens doch anerkennen, wenn sich dessen Begierden
unsichtbar in ihren Wirkungen zeigten, wenn also eine fir das Auge unsichtbare
Gewalt herumschliche, durch welche ales das geschehen kénnte, was durch den
sichtbaren Wolf geschieht. Nun, die Wesen des Lauterungsfeuers sind zwar
nicht fir das sinnliche, sondern nur fir das dbersinnliche Bewuldsein
vorhanden; ihre Wirkungen liegen aber offenkundig da: sie bestehen in der
Zerstorung des Ich, wenn ihnen dieses Nahrung gibt. (81) Diese Wirkungen
werden deutlich sichtbar, wenn sich der begriindete Genuf3 zu Unmaliigkeit und
Ausschweifung steigert. Denn was den Sinnen wahrnehmbar ist, wirde auch das
Ich nur insoweit reizen, as der Genul3 in seiner Wesenheit begrindet ist. Das
Tier wird nur durch dagenige in der AufRenwelt zum Verlangen getrieben,
wonach seine drei Leiber begehren. Der Mensch hat hdhere Genlisse, weil zu
den drel Lelbesgliedern noch das vierte, das Ich, hinzukommt. Wenn aber nun
das Ich nach einer solchen Befriedigung verlangt, die seinem Wesen nicht zur
Erhaltung und, Forderung, sondern zur Zerstérung dient, so kann en solches
Verlangen weder die Wirkung seiner drei Leiber noch digienige seiner eigenen
Natur sein, sondern nur digenige von Wesenheiten, welche den Sinnen
verborgen bleiben ihrer wahren Gestalt nach, die aber gerade an die héhere
Natur des Ich sieh heranmachen kdnnen und es zu Begierden zu reizen
vermdgen, die nicht mit der Sinnlichkeit zusammenhangen, doch aber nur durch
diese befriedigt werden konnen. Es sind eben Wesen vorhanden, welche
L eidenschaften und Begierden zu ihrer Nahrung haben, die von schlimmerer Art
als ale tierischen sind, well sie nicht im Sinnlichen sich ausleben, sondern das
Geistige ergreifen und dieses in das sinnliche Feld herunterziehen. Die Gestalten
solcher Wesen sind deshalb fir den geistigen Blick hafdlicher, grauenhafter as
die Gestalten der wildesten Tiere, in denen sich doch nur Ledenschaften
verkorpern, welche im Sinnlichen begriindet sind; und die zerstorenden Kréfte
dieser Wesen Uberragen maldlos alle Zerstbrungswut, welche in der sinnlich
wahrnehmbaren Tierwelt vorhanden ist. (82) Die tbersinnliche Erkenntnis muf3
auf diese Art den Blick des Menschen weiten als auf eine Welt von Wesen, die
in gewisser Beziehung niedriger steht als die sichtbare zerstérungbringende
Tierwelt.



(16) Wenn der Mensch nach dem Tode durch diese Welt hindurchgegangen
ist, dann findet er sich einer Welt gegentiber, welche Geistiges enthdt und die
auch nur ein Verlangen in ihm erzeugt, das im Geistigen seine Befriedigung
findet. Aber auch jetzt unterscheidet der Mensch zwischen dem, was zu seinem
Ich gehort, und dem, was die Umgebung dieses Ich — man kann auch sagen
dessen geistige AulRenwelt — bildet. Nur stromt ihm das, was er von dieser
Umgebung erlebt, so zu, wie wahrend seines Aufenthaltes im Leibe ihm die
Wahrnehmung seines eigenen Ich zustromt. Wéhrend also die Umgebung des
Menschen im Leben zwischen Geburt und Tod durch die Organe seiner Leiber
zu ihm spricht, dringt nach Ablegung aller Lelber die Sprache der neuen
Umgebung unmittelbar in das ,innerste Helligtum® des Ich. Die ganze
Umgebung des Menschen ist jetzt erflillt von Wesenheiten, welche gleicher Art
sind mit seinem Ich, denn nur ein Ich hat zu einem Ich den Zutritt. So wie
Mineraien, Pflanzen und Tiere den Menschen in der Sinnenwelt umgeben und
diese zusammensetzen, so ist er nach dem Tode von einer Welt umgeben, die,
aus Wesenheiten geistiger Art zusammengesetzt ist. — Doch bringt der Mensch
etwas, was in ihr nicht seine Umgebung ist, in diese Welt mit; es ist dagenige,
was das Ich innerhalb der Sinnenwelt erlebt hat. Zunachst trat die Summe dieser
Erlebnisse unmittelbar nach dem Tode, solange der Atherleib noch mit dem Ich
verbunden war, as ein umfassendes Erinnerungsgemélde auf. (83) Der
Atherleib selbst wird dann zwar abgelegt, aber von dem Erinnerungsgemélde
bleibt etwas a's unverganglicher Besitz des Ich zurlick. Wie wenn man aus alen
Erlebnissen und Erfahrungen, die zwischen Geburt und Tod an den Menschen
herangetreten sind, einen Extrakt, einen Auszug machen wirde, so nimmt sich
das aus, was da zurtickbleibt. Es ist dies das geistige Ertragnis des Lebens, die
Frucht desselben. Dieses Ertragnis ist geistiger Art. Es enthélt alles, was sich
Geistiges durch die Sinne offenbart. Aber ohne das Leben in der Sinnenwelt
hétte es nicht zustande kommen kénnen. Diese geistige Frucht der Sinnenwelt
empfindet nach dem Tode das Ich as das, was jetzt seine eigene, seine
Innenwelt ist und womit es die Welt betritt, die ans Wesen besteht, die sich
offenbaren, wie nur sein Ich sieh selbst in seinem tiefsten Innern offenbaren
kann. Wie ein Pflanzenkeim, der ein Extrakt der ganzen Pflanze ist, sich aber
nur entfaltet, wenn er in eine andere Welt, in die Erde, versenkt wird, so entfaltet
sich jetzt dagenige, was das Ich aus der Sinnenwelt mitbringt, wie ein Keim, auf
den die geistige Umgebung wirkt, die ihn nunmehr aufgenommen hat. Die
Wissenschaft des Ubersinnlichen kann allerdings nur Bilder geben, wenn sie
schildern soll, was in diesem , Geisterland“ vorgeht; doch kdnnen diese Bilder
solche sein, welche dem Ubersinnlichen Bewulsein sich als wahre Wirklichkeit
darstellen, wenn es die entsprechenden, dem sinnlichen Auge unsichtbaren
Ereignisse verfolgt. Was da zu schildern ist, kann durch Vergleiche mit der
Sinnenwelt anschaulich gemacht werden. Denn trotzdem es ganz geistiger Art
ist, hat es Ahnlichkeit in gewisser Beziehung mit der sinnlichen Welt. (84) Wie
z.B. in dieser eine Farbe erscheint, wenn dieser oder jener Gegenstand auf das
Auge wirkt, so stellt sich vor das Ich im ,Geisterlande” ein Erlebnis wie das
durch eine Farbe hin, wenn auf dasselbe ein Wesen wirkt.



Nur wird dieses Erlebnis so hervorgebracht, wie innerhalb des L ebens zwischen
Geburt und Tod nur die Wahrnehmung des Ich im Innern bewirkt werden kann.
Es ist nicht, wie Wenn das Licht von auf3en herein in den Menschen fiele,
sondern so, wie wenn ein anderes Wesen unmittelbar auf das Ich wirkte und
dieses veranlaldte, sich diese Wirkung in einem Farbenbilde vorzustellen. So
finden alle Wesen der geistigen Umgebung des Ich in einer farbenstrahlenden
Welt ihren Ausdruck. Da sie eine andere Art der Entstehung haben, sind
selbstverstandlich diese Farbenerlebnisse der geistigen Welt auch von etwas
anderem Charakter as die an den sinnlichen Farben. Auch fir andere Eindricke,
welche der Mensch von der Sinnenwelt empfangt, muR Ahnliches gesagt
werden. Am dhnlichsten den Eindricken dieser Sinnenwelt sind nun aber die
Tone der geistigen Welt. Und je mehr sich der Mensch einlebt in diese Welt,
desto mehr wird sie fiir ihn ein in sich bewegtes Leben, das sich mit den Ténen
und ihrer Harmonie in der sinnlichen Wirklichkeit vergleichen 1a3. Nur fahlt er
die Tone nicht als etwas, das von aul3en an ein Organ herankommt, sondern wie
eine Macht, die durch sein Ich in die Welt hinausstromt. Er fihlt den Ton, wiein
der Sinnenwelt sein eigenes Sprechen oder Singen; nur weil3 er in der geistigen
Welt, dal? diese Tone, die aus ihm stromen, zugleich die Kundgebungen anderer
Wesenheiten sind, die durch ihn sich in die Welt ergief3en. (85) Eine noch
hoéhere Kundgebung im ,, Geisterland® findet statt, wenn der Ton zum ,,geistigen
Wort* wird. Dann stromt durch das Ich nicht nur das bewegte Leben eines
andern geistigen Wesens, sondern ein solches Wesen selbst teilt sein Inneres
diesem Ich mit. Und ohne das Trennende, das ein jedes Belsammensein in der
Sinnenwelt haben mul3, leben dann, wenn das Ich von dem ,geistigen Wort"
durchstromt wird, zwei Wesen ineinander. Und in dieser Axt ist wirklich das
Beisammensein von dem Ich mit andern geistigen Wesen nach dem Tode.

(17) Vor das Ubersinnliche Bewul3tsein treten drel Gebiete des Geisterlandes,
welche sich vergleichen lassen mit drel Teilen der physischen Sinnenwelt. Das
erste Gebiet ist gewissermalden das ,feste Land” der geistigen Welt, das zweite
das ,,Meeres- und FluR3gebiet* und das dritte der , Luftkreis*. — Was auf der Erde
physische Formen annimmt, so dal3 es durch physische Organe wahrgenommen
werden kann, das wird seiner geistigen Wesenheit nach in dem ersten Gebiet des
,Geisterlandes® wahrgenommen. Von einem Kristal z.B. kann da die Kraft
wahrgenommen werden, welche seine Form bildet. Nur verhélt sich dasjenige,
was sich da offenbart, wie ein Gegensatz dessen, was in der Sinnenwelt auftritt.
Der Raum, welcher in der letzteren Welt von der Gesteinsmasse ausgeflllt ist,
erscheint fur den geistigen Blick wie eine Art Hohlraum; aber rings um diesen
Hohlraum wird die Kraft gesehen, welche die Form des Steines bildet. Eine
Farbe, welche der Stein in der Sinnenwelt hat, erscheint in der geistigen wie das
Erlebnis der Gegenfarbe; aso ein rot gefarbter Stein ist vom Geisterland aus
gesehen wie grunlich, ein griner wie rétlich erlebt usw. Auch die anderen
Eigenschaften erscheinen in ihrem Gegensatze. (86)



Wie Steine, Erdmassen und dergleichen das feste Land — das Kontinental gebiet
— der sinnlichen Welt bilden, so setzen die dargestellten Gebilde das ,feste
Land“ der geistigen zusammen. Alles, was innerhalb der Sinnenwelt Leben ist,
das ist Meeresgebiet im Geistigen. Dem sinnlichen Blick erscheint das Leben in
seinen Wirkungen bel Pflanzen, Tieren und Menschen,. Dem geistigen Auge ist
das Leben ein stromendes Wesen, das wie Meere und Flisse das Geisterland
durchsetzt. Besser noch ist der Vergleich mit dem Kreislauf des Blutes im Leibe.
Denn wéahrend sich die Meere und Flisse in der Sinnenwelt als unregelmaldig
verteillt darstellen, herrscht in der Verteillung des stromenden Lebens im
Geisterland eine gewisse Regelmaligkeit, wie im Blutkreislauf. Ebendieses
»Stromende Leben* wird gleichzeitig, wie ein geistiges Tonen wahrgenommen.
— Das dritte Gebiet des Geisterlandes ist dessen , Luftkreis’. Was in der
Sinnenwelt als Empfindung auftritt, das ist im Geistgebiet so alles
durchdringend vorhanden, wie die Luft auf der Erde vorhanden ist. Ein Meer
von stromender Empfindung hat man sich da vorzustellen. Leid und Schmerz,
Freude und Entziicken stromen in diesem Gebiete wie Wind und Sturm im
Luftkreis der sinnlichen Welt. Man denke an eine Schlacht, die auf Erden
geschlagen wird. Da stehen einander nicht blo3 Gestalten der Menschen
gegentiber, die das sinnliche Auge sehen kann, sondern Gefiihle stehen gegen
Gefiihle, Leidenschaften gegen Leidenschaften; Schmerzen erfillen das
Schlachtfeld ebenso wie Menschengestalten. (87) Alles, was da lebt an
L eildenschaft, an Schmerz, an Siegesfreude, dasist nicht nur vorhanden, insofern
es sich in sinnlich-wahrnehmbaren Wirkungen offenbart; es kommt dem
geistigen Sinne zum Bewuldtsein als Vorgang des Luftkreises im Geisterland.
Ein solches Ereignis ist, im geistigen wie ein Gewitter in der physischen Welt.
Und die Wahrnehmung dieser Ereignisse 18/ sich vergleichen mit dem Hoéren
der Worte in der physischen Welt. Deshab sagt man: wie die Luft die
Erdenwesen einhillt und durchdringt, so die ,,wehenden geistigen Worte" die
Wesen und Vorgange des Geisterlandes.

(18) Und weitere Wahrnehmungen sind noch méglich in dieser geistigen Welt.
Auch das ist hier vorhanden, was sich mit der Warme und mit dem Lichte der
physischen Welt vergleichen |al%t. Was wie die Warme die irdischen Dinge und
Wesen alles im Geisterlande durchdringt, das ist die Gedankenwelt selbst. Nur
sind die Gedanken da als lebende, selbstandige Wesen vorzustellen. Was der
Mensch in der offenbaren Welt als Gedanken erfaldt, das ist wie ein Schatten
dessen, was als Gedankenwesen im Geisterlande lebt. Man denke sich den
Gedanken, wie er im Menschen vorhanden ist, herausgehoben aus diesem
Menschen und als tatiges, handelndes Wesen mit einem eigenen Innenleben
begabt, so hat man eine schwache Verbildlichung dessen, was das vierte Gebiet
des Geisterlandes erfillt. Was der Mensch als Gedanken in seiner physischen
Welt zwischen Geburt und Tod wahrnimmt, das ist nur die Offenbarung der
Gedankenwelt, so wie sie durch die Werkzeuge der Leiber sich bilden kann.



Aber ales, was der Mensch an solchen Gedanken hegt, die eine Bereicherung
in der physischen Welt bedeuten, das hat aus diesem Gebiete heraus seinen
Ursprung. (88) Man braucht bei solchen Gedanken nicht blof3 an die Ideen der
grof3en Erfinder, der genialen Personen zu denken; sondern man kann bel jedem
Menschen sehen, wie er ,Einfdle" hat, die er nicht blo3 der AufRenwelt
verdankt, sondern durch die er diese AulRenwelt selbst umgestaltet. Soweit Ge-
fuhle, Leidenschaften in Betracht kommen, zu denen die Veranlassung in der
aulleren Welt liegt, so weit sind diese Gefilhle usw. in das dritte Gebiet des
Geisterlandes zu versetzen; alles das aber, was in der Menschenseele so Ieben
kann, dal3 der Mensch ein Schaffender Wird, da3 er umgestaltend und
befruchtend auf seine Umwelt wirkt: das wird in seiner ureigenen, wesenhaften
Gestalt offenbar im vierten Felde der geistigen Welt. — Was in der finften
Region vorhanden ist, darf mit dem physischen Licht verglichen werden. Esist
in seiner ureigenen Gestalt sich offenbarende Weisheit. Wesen, Welche
Weisheit in ihre Umgebung ergief3en, wie die Sonne Licht auf physische Wesen,
gehdren diesem Gebiete an. Was beschienen wird von dieser Weisheit, das zeigt
sieh in seinem Wahren Sinn und seiner Bedeutung fir die geistige Welt, wie ein
physisches Wesen seine Farbe zeigt, wenn es vom Lichte beschienen wird. — Es
gibt noch hdhere Gebiete des Geisterlandes; sie werden ihre Darstellung an einer
spéteren Stelle dieser Schrift finden.

(19) In diese Welt wird nach dem Tode das Ich eingesenkt mit dem Ertragnis,
das es aus dem sinnlichen Leben mitbringt. Und dieses Ertré&gnis ist noch
vereinigt mit jenem Teile des Astralleibes, der am Ende der Lauterungszeit nicht
abgeworfen wird. Es félt ja nur jener Teil ab, welcher nach dem Tode mit
seinen Begierden und Winschen dem physischen Leben zugewandt war. (89)
Die Einsenkung des Ich mit dem, was es aus der sinnlichen Welt sich zugeeignet
hat, in die geistige Welt, 18[% sich mit dem Einbetten eines Samenkorns in die
reifende Erde vergleichen. Wie dieses Samenkorn die Stoffe und Kréfte aus
seiner Umgehung heranzieht, um sieh zu einer neuen Pflanze zu entfalten, so ist
Entfaltung und Wachstum das Wesen des in die geistige Welt eingesenkten Ich.
In demjenigen, was ein Organ wahrnimmt, liegt auch die Kraft verborgen, durch
welche dieses Organ selbst gebildet wird. Das Auge nimmt das Licht wahr. Aber
ohne das Licht gdbe es kein Auge. Wesen, welche ihr Leben im Finstern
zubringen, bilden an sich keine Werkzeuge zum Sehen aus. So aber ist der ganze
leibliche Mensch herausgeschaffen aus den verborgenen Kréften dessen, was
durch die Glieder der Leiber wahrgenommen wird. Der physische Leib ist durch
die Kréfte der physischen Welt, der Atherleib durch digjenigen der Lebenswelt
auferbaut, und der Astralleib ist aus der astralen Welt herausgestaltet. Wenn nun
das Ich in das Geisterland versetzt ist, so treten ihm eben jene Kréafte entgegen,
die fur die physische Wahrnehmung verborgen bleiben. Was im ersten Gebiet
des Geisterlandes sichtbar wird, das sind die geistigen Wesenheiten, welche den
Menschen immer umgeben und die seinen physischen Lelb auch aufgebaut
haben.



In der physischen Welt nimmt der Mensch also nichts anderes wahr als die
Offenbarungen derjenigen geistigen Kréafte, welche seinen eigenen physischen
Leib auch gestaltet haben. Nach dem Tode ist er eben mitten unter diesen
gestaltenden Kraften selbst, die sich ihm jetzt in ihrer eigenen, vorher
verborgenen Gestalt zeigen. (90) Ebenso ist er durch die zweite Region inmitten
der Krafte, aus denen sein Atherleib besteht; in der dritten Region stromen ihm
die Mé&chte zu, aus denen sein Astralleib herausgegliedert ist. Auch die htheren
Gebiete des Geisterlandes lassen ihm jetzt das zuflief3en, aus dem er im Leben
zwischen Geburt und Tod aufgebaut ist.

(20) Diese Wesenheiten der geistigen Welt wirken nunmehr zusammen mit
dem, was der Mensch as Frucht aus dem vorigen Leben mitgebracht hat und
was jetzt zum Keime wird. Und durch dieses Zusammenwirken wird der
Mensch zunachst a's geistiges Wesen aufs neue aufgebaut. Im Schlafe bleiben
der physische Leib und der Atherleib bestehen; der Astralleib und das Ich sind
zwar aulRerhalb dieser beiden, aber noch mit ihnen verblinden. Was diese in
solchem Zustande an EinflUssen aus der geistigen Welt empfangen, kann nur
dienen, die wadhrend des Wachens erschopften Krafte wiederherzustellen.
Nachdem aber der physische Leib und der Atherleib abgelegt sind und nach der
L &uterungszeit auch jene Teile des Astraleibes, die noch durch ihre Begierden
mit der physischen Welt zusammenhangen, wird nun alles, was aus der geistigen
WEelt dem Ich zustréomt, nicht nur zum Verbesserer, sondern zum Neugestalter.
Und nach einer gewissen Zeit, Uber welche in spateren Teilen dieser Schrift zu
sprechen ist, hat sich um das Ich herum ein Astralleib gegliedert, der wieder in
einem solchen Atherleib und physischen Leib wohnen kann, wie sie dem
Menschen zwischen Geburt und Tod eigen sind. Der Mensch kann wieder durch
eine Geburt gehen und in einem erneuten Erdendasein erscheinen, das nun in
sich eingegliedert hat die Frucht des friiheren Lebens. Bis zu der Neugestaltung
eines Adtralleibes ist der Mensch Zeuge seines Wiederaufbaues. (91) Das ich
ihm die Mé&chte des Geisterlandes nicht durch aul3ere Organe, sondern von innen
aus offenbaren, wie das eigene Ich im Selbstbewultsein, so kann er diese
Offenbarung wahrnehmen, solange sein Sinn noch nicht auf eine &ulere
Wahrnehmungswelt gerichtet ist. Von dem Augenblicke an, wo der Astralleib
neugestaltet ist, kehrt sich dieser Sinn aber nach aul3en. Der Astralleib verlangt
nunmehr wieder einen duReren Atherleib und physischen Korper. Er wendet sich
damit ab von den Offenbarungen des Innern. Deshab gibt es jetzt einen
Zwischenzustand, in dem der Mensch in Bewuldlosigkeit versinkt. Das
Bewuldsein kann erst wieder in der physischen Welt auftauchen, wenn die zur
physischen Wahrnehmung notwendigen Organe gebildet sind. In dieser Zeit, in
welcher das durch innere Wahrnehmung erleuchtete Bewuldtsein aufhort,
beginnt sich nun der neue Atherleib an den Astralleib anzugliedern, und der
Mensch kann dann auch wieder in einen physischen Leib einziehen.



An diesen beiden Angliederungen konnte sich mit Bewul3tsein nur ein solches
Ich beteiligen, welches von sich aus die im Atherleib und physischen Leib
verborgen schaffenden Kréfte, den Lebensgeist und den Geistesmenschen,
erzeugt hat. Solange der Mensch nicht soweit ist, missen Wesenheiten, die
weiter in ihrer Entwickelung sind als er selbst, diese Angliederung leiten. Der
Astralleib wird von solchen Wesenheiten zu einem Elternpaare geleitet, so dal?
er mit dem entsprechenden Atherleibe und physischen Leibe begabt werden
kann. — Bevor die Angliederung des Atherleibes sich vollzieht, ereignet sich nun
etwas aul3erordentlich Bedeutsames fir den wieder ins physische Dasein
tretenden Menschen. (92) Dieser hat ja in seinem vorigen Leben stbrende
Méchte geschaffen, die sich bei der Ruckwéartswanderung nach dem Tode
gezeigt haben. Man nehme das friher erwahnte Beispie wieder auf. Der
Mensch habe aus einer Zornaufwallung heraus in dem vierzigsten Jahre seines
vorigen Lebens jemand Schmerz zugefigt. Nach dem Tode trat ihm dieser
Schmerz des andern als eine stérende Kraft fur die Entwickelung des eigenen
Ich entgegen. Und so. ist es mit alen solchen Vorfélen des vorigen Lebens.
Beim Wiedereintritt in das physische Leben stehen nun diese Hindernisse der
Entwickelung wieder vor dem Ich. Wie mit dem Eintritte des Todes eine Art
Erinnerungsgemalde vor dem menschlichen Ich gestanden hat, so jetzt ein
Vorblick auf das kommende Leben. Wieder sient der Mensch ein solches
Gemélde, das jetzt al die Hindernisse zeigt, welche der Mensch
hinwegzuréaumen hat, wenn seine Entwickelung weitergehen soll. Und das, was
er so sieht, wird der Ausgangspunkt von Kréften, welche der Mensch ins neue
Leben mitnehmen muf3. Das Bild des Schmerzes, den er dem andern zugefigt
hat, wird zur Kraft, die das Ich, wenn es nun wieder ins Leben eintritt, antreibt,
diesen Schmerz wieder gut zu machen. So wirkt also das vorgangige Leben
bestimmend auf das neue. Die Taten dieses neuen Lebens sind durch jene des
vorigen in ener gewissen Weise verursacht. Diesen gesetzméldigen
Zusammenhang eines friheren Daseins mit einem spédteren hat man as das
Gesetz des Schicksals anzusehen; man ist gewohnt geworden, es mit dem aus
der morgenléndischen Weisheit entlehnten Ausdruck ,, Karma® zu bezeichnen.
(93)

(21) Der Aufbau eines neuen Leibeszusammenhanges ist jedoch nicht die
einzige Tatigkeit, welche dein Menschen zwischen dem Tode und einer neuen
Geburt obliegt. Wahrend dieser Aufbau geschieht, lebt der Mensch auf3erhalb
der physischen Welt. Diese schreitet aber wahrend dieser Zeit in ihrer
Entwickelung weiter. In verhéltnismaldig kurzen Zeitraumen andert die Erde ihr
Antlitz. Wie hat es vor einigen Jahrtausenden in den Gebieten ausgesehen,
wel che gegenwartig von Deutschland eingenommen werden? Wenn der Mensch
in einem neuen Dasein auf der Erde erscheint, sieht diese in der Regel niemals
wieder so aus, wie sie zur Zeit seines letzten L ebens ausgesehen hat. Wahrend er
von der Erde abwesend war, hat ales mogliche sich gedndert. In dieser
Anderung des Antlitzes der Erde wirken nun auch verborgene Kréfte. Sie wirken
aus derselben Welt heraus, in welcher sich der Mensch nach dem Tode befindet.



Und er selbst mul3 an dieser Umgestaltung der Erde mitwirken. Er kann es nur
unter der Anfohrung von hoéheren Wesenheiten, so lange er sich durch die
Erzeugung von Lebensgeist und Geistesmenschen nicht ein klares Bewul3tsein
Uber den Zusammenhang zwischen dem Geistigen und dessen Ausdruck im
Physischen angeeignet hat. Aber er schafft mit an der Umwandlung der
irdischen Verhdltnisse. Man kann sagen, die Menschen gestalten wahrend der
Zeit vom Tode bis zu einer neuen Geburt die Erde so um, daf3 deren
Verhdltnisse zu dem passen, was sich in ihnen selbst entwickelt hat. Wenn wir
einen Erdenfleck betrachten in einem bestimmten Zeitpunkt und dann nach
langer Zeit wieder in einem vOllig veranderten Zustande, so sind die Kréfte,
welche diese Veranderung herbeigefiihrt haben, bel den toten Menschen. (94) In
solcher Art stehen diese auch zwischen dem Tode und einer neuen Geburt mit
der Erde in Verbindung. Das Ubersinnliche Bewul3tsein sieht in alem
physischen Dasein die Offenbarung eines verborgenen Geistigen. Fur die
physische Beobachtung wirkt auf die Umgestaltung der Erde das Licht der
Sonne, die Wandelungen des Klimas usw. Fir die Ubersinnliche Beobachtung
waltet in dem Lichtstrahl, der von der Sonne auf die Pflanze féllt, die Kraft der
toten Menschen. Dieser Beobachtung kommt zum Bewuldtsein, wie
Menschenseelen die Pflanzen umschweben, wie sie den Erdboden wandeln und
ahnliches. Nicht blo3 sich selbst, nicht allein der Vorbereitung zu seinem
eigenen neuen Erdendasein ist der Mensch nach dem Tode zugewandt. Nein, er
ist da berufen, an der &uleren Welt geistig zu schaffen, wie er im Leben
zwischen Geburt und Tod physisch zu schaffen berufen ist.

(22) Es wirkt aber nicht nur das Leben des Menschen vom Geisterlande aus
auf die Verhdtnisse der physischen Welt ein, sondern umgekehrt auch die
Téatigkeit im physischen Dasein hat ihre Wirkungen in der geistigen Welt. Ein
Beispiel kann veranschaulichen, was in dieser Beziehung geschieht. Es besteht
ein Band der Liebe zwischen Mutter und Kind. Von der Anziehung zwischen
beiden, die in Kraften der Sinnenwelt wurzelt, geht diese Liebe aus. Aber sie
wandelt sich im Laufe der Zeiten. Aus dem sinnlichen Bande wird immer mehr
ein geistiges. Und dieses geistige Band wird nicht nur fir die physische Welt
gewoben, sondern auch fur das Geisterland. (95) Auch mit andern Verhaltnissen
ist es s0. Was in n der physischen Welt durch Geistwesen gesponnen wird, das
bleilbt in der geistigen Welt bestehen. Freunde, die sich im Leben innig
verbunden haben, gehoren auch im Geisterlande zusammen, und nach Ablegung
der Leiber sind sie noch in einer viel innigeren Gemeinschaft as im physischen
Leben. Denn als Geister sind sie so fureinander da, wie das oben be den
Offenbarungen geistiger Wesen an andere durch das Innere beschrieben worden
ist. Und ein Band, das zwischen zwel Menschen gewoben worden ist, fihrt sie
auch in einem neuen Leben wieder zusammen. Im wahrsten Sinne des Wortes
muf3 daher von einem Wiederfinden, der Menschen nach dem Tode gesprochen
werden.



(23) Was sich einmal mit dem Menschen vollzogen hat, von der Geburt bis
zum Tode und von da bis zu einer neuen Geburt, das wiederholt sich. Der
Mensch kehrt immer wieder auf die Erde zuriick, wenn die Frucht., die er in
einem physischen Leben erworben hat, im Geisterlande zur Reife gekommen ist.
Doch besteht nicht eine Wiederholung ohne Anfang und Ende, sondern der
Mensch ist einmal aus anderen Daseinsformen in solche Ubergetreten, welche in
der gekennzeichneten Art verlaufen, und er wird in der Zukunft zu andern
ubergehen. Der Ausblick auf diese Ubergangsstufen wird sich ergeben, wennim
Sinne des udbersinnlichen Bewuldtseins im folgenden die Entwickelung des
Weltallsim Zusammenhang mit dem Menschen geschildert wird.

(24) Die Vorgéange zwischen dem Tode und einer neuen Geburt sind fir die
aul3ere sinnliche Beobachtung natirlich noch verborgener as dasienige, was
dem offenbaren Dasein zwischen Geburt und Tod as Geistiges zugrunde liegt.
Diese sinnliche Beobachtung kann fir diesen Teil der verborgenen Welt die
Wirkungen nur da sehen, wo sie ins physische Dasein eintreten. (96) Es mul3 fir
sie die Frage sein, ob der Mensch, der durch die Geburt ins Dasein tritt, etwas
mitbringt von dem, was die Ubersinnliche Erkenntnis von Vorgangen zwischen
einem vorigen Tode und der Geburt beschreibt. Wenn jemand ein
Schneckenhaus findet, in dem nichts von einem Tiere zu merken ist, so wird er
doch nur anerkennen, dal3 dieses Schneckenhaus durch die Téatigkeit eines Tieres
entstanden ist, und kann nicht glauben, dal3 es sich durch blof3e physische Kréafte
in seiner Form zusammengeftigt hat. Ebenso kann jemand, der den Menschen im
L eben betrachtet und etwas findet, was aus diesem Leben nicht stammen kann,
vernunftigerweise zugeben, dal3 es von dem stammt, was die Wissenschaft des
Ubersinnlichen beschreibt, wenn dadurch ein erklarendes Licht auf das sonst
Unerklérliche fallt. So kdnnte auch da die sinnlich-versténdige Beobachtung aus
den sichtbaren Wirkungen die unsichtbaren Ursachen begreiflich finden. Und
wer dies Leben vollig unbefangen betrachtet, dem wird sieh auch das mit jeder
neuen Beobachtung immer mehr als das Richtige ergeben. Nur handelt es sich
darum, den richtigen Gesichtspunkt zu finden, um die Wirkungen im Leben zu
beobachten. Wo liegen z. B. die Wirkungen dessen, was die Ubersinnliche
Erkenntnis as Vorgange der Lauterungszeit schildert? Wie tritt die Wirkung
dessen zutage, was der Mensch nach dieser Lauterungszeit im rein geistigen
Gebiete nach den Angaben der geistigen Forschung erleben soll?

(25) Rétsel drangen sich jeder ernsten, tiefen Lebensbetrachtung auf diesem
Felde genug auf. (97) Man sieht den einen Menschen in Not und Elend geboren,
mit nur geringen Begabungen ausgestattet, so dald er durch diese mit seiner
Geburt gegebenen Tatsachen zu einem erbdrmlichen Dasein vorherbestimmt
erscheint. Der andere wird von dem ersten Augenblicke seines Daseins an von
sorgenden Handen und Herzen gehegt und gepflegt; es entfalten sich bei ihm
glanzende Fahigkeiten; er ist zu einem fruchtbaren, befriedigenden Dasein
veranlagt. Zwei entgegengesetzte Gesinnungen kdnnen sich gegeniber solchen
Fragen geltend machen.



Die eine wird an dem haften wollen, was die Sinne wahrnehmen und der an
diese Sinne sich haltende V erstand begreifen kann. Darin, dal3 ein Mensch in das
Gluck, der andere ins Unglick hineingeboren wird, wird diese Gesinnung keine
Frag sehen. Sie wird, wenn sie auch nicht das Wort ,Zufall* gebrauchen will,
doch nicht daran denken, irgendeinen gesetzmalligen Zusammenhang anzu-
nehmen, der solches bewirkt. Und in bezug auf die Anlagen, die Begabungen
wird eine solche Vorstellungsart sich an das halten, was von Eltern, Voreltern
und sonstigen Ahnen ,vererbt* ist. Sie wird es ablehnen, die Ursachen in
geistigen Vorgangen zu suchen, welche der Mensch selbst vor seiner Geburt —
abseits von der Vererbungdlinie seiner Ahnen — durchgemacht hat und durch die
er sich seine Anlagen und Begabungen gestaltet hat. — Eine andere Gesinnung
wird sich durch eine solche Auffassung unbefriedigt fihlen. Sie wird sagen: es
geschieht doch auch in der offenbaren Welt nichts an einem bestimmten Orte
oder in einer bestimmten Umgebung, ohne dal? man Ursachen voraussetzen
mufte, warum dies der Fall ist. Mag auch in vielen Féllen der Mensch diese
Ursachen noch nicht erforscht haben, vorhanden sind sie. Eine Alpenblume
wéchst nicht in der Tiefebene. (98) Ihre Natur hat etwas, was sie mit der
Alpengegend zusammenbringt. Ebenso muf3 es in einem Menschen etwas geben,
was ihn in eine bestimmte Umgebung hineingeboren werden 1&13t. Mit Ursachen,
die blof3 in der physischen Welt liegen, ist es dabei nicht getan. Sie nehmen sich
fur den tiefer Denkenden so aus, as wenn die Tatsache, dal3 jemand einem
andern einen Schlag versetzt habe, nicht mit den Gefiihlen des ersteren, sondern
mit dem physischen Mechanismus seiner Hand erklart werden sollte. — Ebenso
unbefriedigt mul3 sich diese Gesinnung mit aller Erklarung aus der blof3en
»Vvererbung® bel Anlagen und Begabungen zeigen. Man mag von ihr immerhin
sagen: sehet, wie sich bestimmte Anlagen in Familien forterben. In zwei und
einem halben Jahrhundert haben sich die musikalischen Anlagen in den Gliedern
der Familie Bach vererbt. Aus der Familie Bernoulli sind acht Mathematiker
hervorgegangen, die zum Tell in ihrer Kindheit zu ganz anderen Berufen
bestimmt waren. Aber die ,vererbten* Begabungen haben sie immer zu dem
Familienberuf hingetrieben. Man mag ferner darauf verweisen, wie man durch
eine genaue Erforschung der Vorfahrenreihe einer Personlichkeit zeigen konne,
dal3 in der einen oder der anderen Weise sich die Begabung dieser Personlichkeit
bei den Ahnen gezeigt habe und dal3 sie sich nur als eine Summierung vererbter
Anlagen darstellt. — Wer die angedeutete zweite Art der Gesinnung hat, wird
solche. Tatsachen gewil3 nicht aul3er acht lassen; sie kdnnen ihm aber nicht sein,
was sie dem sind, der sich nur auf die Vorgange in der Sinnenwelt bel seinen
Erklarungen stitzen will. (99) Der erstere wird darauf hinweisen, dal3 sich
ebensowenig die vererbten Anlagen von selbst zur Gesamtpersonlichkeit
summieren kénnen, wie sich die Metdlteile der Uhr zu dieser von selbst
formieren. Und wenn man ihm einwendet, dal3 ja doch das Zusammenwirken
der Eltern die Kombination der Anlagen bewirken kénne, also dieses gleichsam
an die Stelle des Uhrmachers trete, so wird er erwidern:



Sehet mit Unbefangenheit auf das vdllig Neue, hin, das mit jeder
Kindes-Personlichkeit gegeben ist; dieses kann nicht von den Eltern kommen,
einfach deshalb nicht, well esin diesen nicht vorhanden ist.

(26) Ein unklares Denken kann auf diesem Gebiet viel Verwirrung stiften. Am
schlimmsten ist es, wenn von den Tragern der ersten Gesinnung digjenigen der
letzteren as Gegner dessen hingestellt werden, was doch auf ,sichere
Tatsachen” sich stlitzt. Aber es braucht diesen letzteren gar nicht in den Sinn zu
kommen, diesen Tatsachen ihre Wahrheit oder ihren Wert abzusprechen. Sie
sehen z. B. durchaus auch, dal3 sich eine bestimmte Geistesanlage, ja Geistes-
richtung in einer Familie ,forterbt®* und dal3 gewisse Anlagen, in einem
Nachkommen summiert und kombiniert, eine bedeutende Personlichkeit
ergeben. Sie vermogen durchaus zuzugeben, wenn man ihnen sagt, dal3 der
bedeutendste Name selten an der Spitze, sondern am Ende einer
Blutsgenossenschaft steht. Man sollte es ihnen aber nicht Gbel vermerken, wenn
sie gezwungen sind, daraus ganz andere Gedanken zu bilden as digjenigen,
welche nur beim Sinnlich-Tatséchlichen stehenbleitben wollen. Den letzteren
kann eben erwidert werden: (100) Gewil3 zeigt ein Mensch die Merkmale seiner
Vorfahren, denn das Geistig-Seelische, welches durch die Geburt in das
physische Dasein tritt, entnimmt seine, Lelblichkeit dem, was ihm die
Vererbung gibt. Damit ist aber noch nichts gesagt, as dal3 ein Wesen die
Eigentumlichkeiten des Mittels tragt, in das es untergetaucht ist. Esist gewil3 ein
sonderbarer — trivialer — Vergleich, aber der Unbefangene wird ihm seine
Berechtigung nicht absprechen, wenn gesagt wird: dal3 ein Menschenwesen sich
in die Eigenschaften seiner Vorfahren eingehtillt zeigt, beweist fir die Herkunft
der personlichen Eigenschaften dieses Wesens ebensowenig, wie es fur die
innere Natur eines Menschen etwas beweist, wenn er nal3 ist, weil er ins Wasser
gefalen ist. Und weiter kann gesagt werden: wenn der bedeutendste Name am
Ende einer Blutsgenossenschaft steht, so zeigt dies, dald der Trager dieses
Namens jene Blutsgenossenschaft brauchte, um sich den Leib zu gestalten, den
er fur die Entfaltung seiner Gesamtpersonlichkeit notwendig hatte. Es beweist
aber gar nichts fur die ,,Vererbung“ des Personlichen selbst: ja es beweist fir
eine gesunde Logik diese Tatsache das gerade Gegenteil. Wenn sich ndmlich die
personlichen Gaben vererbten, so miften se am Anfange einer
Blutsgenossenschaft stehen- und sich dann von hier ausgehend auf die
Nachkommen vererben. Da sie aber am Ende stehen, so ist das gerade en
Zeugnis dafir, dal3 sie sich nicht vererben.

(27) Nun soll nicht in Abrede gestellt werden, dal3 auf Seite derjenigen,
welche von einer geistigen Verursachung im Leben sprechen, nicht minder zur
Verwirrung beigetragen wird. Von ihnen wird oft viel zu sehr im allgemeinen,
im unbestimmten geredet. (101) Es ist gewil3 mit der Behauptung zu
vergleichen: die Metdlteile einer Uhr haben sich selbst zu dieser
zusammengestellt, wenn gesagt wird: aus den vererbten Merkmalen summiere
sich die Personlichkeit eines Menschen.



Aber es mul3 auch zugegeben werden, dal3 es mit vielen Behauptungen in bezug
auf eine geistige Welt sich nicht anders verhélt, als wenn jemand sagte: die
Metalltelle der Uhr kdnnen sich selbst nicht so zusammenfiigen, dal3 durch die
Zusammenflgung die Zeiger vorwéartsgeschoben werden, also muf3 irgend etwas
Geistiges da sein, welches dieses Vorwartsschieben besorgt. Gegenliber einer
solchen Behauptung baut allerdings der auf einen weit besseren Grund, welcher
sagt: Ach, ich kimmere mich nicht weiter um solche , mystische® Wesen,
welche die Zeiger vorwartsschieben; ich suche die mechanischen
Zusammenhange kennenzulernen, durch welche das Vorwaértsschieben der
Zeiger bewirkt wird. Es handelt sich eben gar nicht darum, nur zu wissen, hinter
einem Mechanischen, z. B. der Uhr, stehe ein Geistiges (der Uhrmacher),
sondern bedeutungsvoll kann es allein sein, die Gedanken kennenzulernen, die
im Geiste des Uhrmachers der Verfertigung der Uhr vorangegangen sind. Man
kann diese Gedanken im Mechanismus wiederfinden.

(28) Alles bloRe Traumen und Phantasieren von dem Ubersinnlichen bringt
nur Verwirrung. Denn ungeeignet, die Gegner zu befriedigen. Diese sind ja im
Recht, wenn sie, sagen, solches Hinweisen auf Ubersinnliche Wesen im
allgemeinen férdert in nichts das Verstandnis der Tatsachen. Gewil3, solche
Gegner mobgen auch gegeniber den bestimmten Angaben der
Geisteswissenschaft das gleiche sagen. Dann aber kann hingewiesen werden
darauf, wie sich im offenbaren Leben die Wirkungen dei verborgenen, geistigen
Ursachen zeigen. (102) Es kann gesagt werden: man nehme einmal an, es sa
richtig, was die Geistesforschung durch Beobachtung festgestellt haben will, dal3
der Mensch nach seinem Tode eine Lauterungszeit durchgemacht habe und dal3
er wdahrend derselben seelisch erlebt habe, welches Hemmnis in der
fortschreitenden Entwickelung eine bestimmte Tat se, die er in einem
vorhergegangenen Leben vollfuhrt hat. Wahrend er dieses erlebt hat, bildete sich
in ihm der Trieb, die Folgen dieser Tat zu verbessern. Diesen Trieb bringt er
sich fur ein neues Leben mit. Und das Vorhandensein dieses Triebes bildet jenen
Zug in seinem Wesen, der ihn an einen Plaiz stellt.,, von dem aus die
Verbesserung moglich ist. Man beachte eine Gesamtheit solcher Triebe, und
man hat eine Ursache fir die schicksalsgemal3e Umgebung, in welche ein
Mensch hineingeboren wird. — Ebenso kann es mit einer anderen Annahme
gehen. Man setze wieder voraus, es sel richtig, was von der Geisteswissenschaft
gesagt wird, die, Friichte eines verflossenen L ebens werden dem geistigen Keim
des Menschen einverleibt und das Geisterland, in dem sich dieser zwischen Tod
und neuem Leben befindet, sei das Gebiet, in dem diese Friichte reifen, um zu
Anlagen und Fahigkeiten umgestaltet, in einem neuen Leben zu erscheinen und
die Personlichkeit so zu gestalten, dal3 sie als die Wirkung dessen erscheint, was
in einem vorigen Leben gewonnen worden ist. (103)



Wer diese Voraussetzungen macht und mit ihnen unbefangen das Leben
betrachtet, dem wird sich zeigen, dal3 durch sie alles Sinnlich-Tatséchliche in
seiner vollen Bedeutung und Wahrheit anerkannt werden kann, dal3 aber
zugleich alles das begreiflich wird, was bei einem bloRen Bauen auf die
sinnlichen Tatsachen fUr denjenigen immer unbegreiflich bleilben muf3, dessen
Gesinnung nach der geistigen Welt hin gerichtet ist. Und vor allem, eswird jede
Unlogik von der Art verschwinden, wie die friher angedeutete eine ist: weil der
bedeutendste Name am Ende einer Blutsgenossenschaft steht, misse der Trager
seine Begabung ererbt haben. Das Leben wird logisch begreiflich durch die von
der Geisteswissenschaft ermittelten Gbersinnlichen Tatsachen.

(29) Der gewissenhafte Wahrheitssucher, der ohne eigene Erfahrung in der
Ubersinnlichen Welt sich zurechtfinden will in den Tatsachen, wird aber auch
noch einen gewichtigen Einwand erheben kdnnen. Es kann namlich geltend
gemacht werden, dal} es unzuléssig sei, einfach aus dem Grunde das Dasein
irgendwelcher Tatsachen anzunehmen, weil man sich dadurch etwas erkléren
konne, was sonst unerklérlich ist. Solch ein Einwand ist sicherlich fir
denjenigen ganz bedeutungslos, welcher die entsprechenden Tatsachen aus der
Ubersinnlichen Erfahrung kennt. Und in den folgenden Teilen dieser Schrift wird
der Weg angegeben, der gegangen werden kann, um nicht nur andere geistige
Tatsachen, die hier beschrieben werden, sondern auch das Gesetz der geistigen
Verursachung as eigenes Erlebnis kennenzulernen. Aber fur jeden, welcher
diesen Weg nicht antreten will, kann der obige Einwand eine Bedeutung haben.
Und dagenige, was wider ihn gesagt werden kann, ist auch fir einen solchen
wertvoll, der den angedeuteten Weg selbst zu gehen entschlossen ist. Denn
wenn es jemand in der richtigen Art aufnimmt, dann ist es selbst der beste erste
Schritt, der auf diesem Wege gemacht werden kann. — (104) Es ist namlich
durchaus wahr; blof3 weil man sich etwas dadurch erkléaren kann, was sonst
unerklarlich bleibt, soll man etwas nicht annehmen, von dessen Dasein man
sonst kein Wissen hat. Aber in dem Fale mit den angefiihrten geistigen
Tatsachen liegt die Sache doch noch anders. Wenn man sie annimmt, so hat das
nicht nur die intellektuelle Folge, dal3 man durch sie das Leben begreiflich
findet, sondern man erlebt durch die Aufnahme dieser Voraussetzungen in seine
Gedanken noch etwas ganz anderes. Man denke sich den folgenden Fal: Es
widerfahrt jemand etwas, das in ihm recht peinliche Empfindungen hervorruft.
Er kann sich nun in zweifacher Art dazu stellen. Er kann den Vorfall as etwas
erleben, was ihn peinlich berthrt, und sich der peinlichen Empfindung hingeben,
vielleicht sogar in Schmerz versinken, Er kann sich aber auch anders dazu
stellen. Er kann sagen: In Wahrheit habe ich selbst in einem vergangenen Leben
in mir die Kraft gebildet, welche mich vor diesen Vorfal gestellt hat; ich habein
Wirklichkeit mir selbst die Sache zugefigt. Und e kann nun ale die
Empfindungen in sich erregen, welche ein solcher Gedanke zur Folge haben
kann. Selbstverstandlich muf3 der Gedanke mit dem allervollkommensten Ernste
und mit aller mdglichen Kraft erlebt werden, wenn er eine solche Folge flr das
Empfindungs- und Gefiihlsleben haben soll. Wer solches zustande bringt, fir



den wird sich eine Erfahrung einstellen, welche sich am besten durch einen
Vergleich veranschaulichen 183, Zwel Menschen — so wolle man annehmen —
bekdmen eine Siegellackstange in die Hand. Der eine stelle intellektuelle
Betrachtungen an Uber die ,innere Natur® der Stange. (105) Diese
Betrachtungen mogen sehr klug sein; wenn sich diese , innere Natur® durch
nichts zeigt, mag ihm ruhig jemand erwidern: das sei Traumerei. Der andere
aber reibt den Siegellack mit einem Tuchlappen, und er zeigt dann, dal? die
Stange kleine Korperchen anzieht. Es ist ein gewichtiger Unterschied zwischen
den Gedanken, die durch des ersten Menschen Kopf gegangen sind und ihn zu
den Betrachtungen angeregt haben, und denen des zweiten. Des ersten
Gedanken haben keine tatséchliche Folge; digenigen des zweiten aber haben
eine Kraft, also etwas Tatsachliches, aus seiner Verborgenheit hervorgel ockt. —
So ist es nun auch mit den Gedanken eines Menschen, der sich vorstellt, er habe
die Kraft, mit einem Ereignis zusammenzukommen, durch en friheres Leben
selbst in sich gepflanzt. Diese blof3e Vorstellung regt in ihm eine wirkliche Kraft
an, durch die er in einer ganz andern Art dem Ereignis begegnen kann, als wenn
er diese Vorstellung nicht hegt. Es geht ihm dadurch ein Licht auf tber die
notwendige Wesenheit dieses Ereignisses, das er sonst nur als einen Zufall
anerkennen konnte. Und er wird unmittelbar einsehen: ich habe den rechten
Gedanken gehabt, denn dieser Gedanke hatte die Kraft, die Tatsache mir zu
enthtllen. Wiederholt jemand solche innere Vorgange, so werden sie fortgesetzt
zu einem Mittel innerer Kraftzufuhr, und sie erweisen so ihre Richtigkeit durch
ihre Fruchtbarkeit. Und diese Richtigkeit zeigt sich, nach und nach, kréaftig
genug. In geistiger, seelischer und auch physischer Beziehung wirken solche
Vorgange gesundend, ja in jeder Beziehung férdernd auf das Leben ein. (106)
Der Mensch wird gewahr, dal3 er sich dadurch in ener richtigen Art in den
L ebenszusammenhang hineinstellt, wahrend er bel Beachtung nur des einen
L ebens zwischen Geburt und Tod sich einem Irrwahn hingibt. Der Mensch wird
seelisch stérker durch das gekennzei chnete Wissen. — Einen solchen rein inneren
Beweis von der geistigen Verursachung kann sich ein jeder allerdings nur selbst
in seinem, Innenleben verschaffen. Aber es kann ihn auch ein jeder haben. Wer
ihn sich nicht verschafft hat, kann seine Beweiskraft alerdings nicht beurteilen.
Wer ihn sich verschafft hat, der kann ihn aber auch kaum mehr anzweifeln. Man
braucht sich auch gar nicht zu verwundern, dal3 dies so ist. Denn was so ganz
und gar mit demjenigen zusammenhangt, was des Menschen innerste
Wesenheit, seine Personlichkeit ausmacht, von dem ist es nur nattirlich, dal3 es
auch nur im innersten Erleben geniigend bewiesen werden kann. — Vorbringen
kann man dagegen allerdings nicht, dal3 eine solche Angelegenheit, weil sie
solchem inneren Erlebnis entspricht, ein jeder mit sich selbst abmachen muisse,
und dal3, sie nicht Sache einer Geisteswissenschaft sein konne. Gewil3 ist, dal3
ein jeder selbst das Erlebnis haben mul, wie ein jeder selbst den Beweis eines
mathematischen Satzes einsehen mul3. Aber der Weg, auf dein das Erlebnis
erreicht werden kann, ist fur alle Menschen glltig, wie die Methode, einen
mathematischen Satz zu beweisen, fur ale gltig ist.



(30) Nicht in Abrede soll gestellt werden, dal3 — von den dbersinnlichen
Beobachtungen natirlich abgesehen — der eben angefiihrte Beweis durch die
krafthervorbringende Gewalt der entsprechenden Gedanken der einzige ist, der
jeder unbefangenen Logik standhélt. (107) Alle anderen Erwéagungen sind gewil3
sehr bedeutsam; aber sie werden doch alle etwas haben, an dem ein Gegner
Angriffspunkte finden kann. Wer alerdings sich genug unbefangenen Blick
angeeignet hat, der wird schon in der Mdglichkeit und Tatséchlichkeit der
Erziehung bel dem Menschen etwas finden, was logisch wirkende Bewei skraft
dafur hat, dal3 ein geistiges Wesen sich in der leiblichen Hille zum Dasein ringt.
Er wird das Tier mit dem Menschen vergleichen und sich sagen: bei dem
ersteren treten die fur dasselbe mal3gebenden Eigenschaften und Befahigungen
mit der Geburt a's etwas in sich Bestimmtes auf, das deutlich zeigt, wie es durch
die Vererbung vorgezeichnet ist und sich an der Aul3enwelt entfaltet. Man sehe,
wie das junge Kuchlein Lebensverrichtungen von Geburt an in bestimmter Art
vollzient. An den Menschen aber tritt durch die Erziehung mit seinem
Innenleben etwasin ein Verhdltnis, was ohne alle Beziehung zu einer Vererbung
stehen kann. Und er kann in der Lage sein, die Wirkungen solcher auf3eren
Einfllsse sich anzueignen. Wer erzieht, der weil3, dald solchen Einflissen, vom
Innern des Menschen Kréfte entgegenkommen muissen; ist das nicht der Fall,
dann ist ale Schulung und Erziehung bedeutungslos. Fir den unbefangenen
Erzieher stellt sich sogar ganz scharf die Grenze hin zwischen den vererbten
Anlagen und jenen inneren Kré&ften des Menschen, welche durch diese Anlagen
hindurchleuchten und welche aus friheren Lebensldufen herrihren. Sicherlich
kann man fur solche Dinge nicht so ,, gewichtige® Beweise anfUhren, wie flr
gewisse physikalische Tatsachen durch die Waage. Aber dafiir sind diese Dinge
eben die Intimitdten des Lebens. (108) Und fur den, der Sinn daftr hat, sind
auch solche nicht handgreifliche Belege beweisend; sogar beweisen der als die
handgreifliche Wirklichkeit. Dal3 man ja auch Tiere dressieren kann, sie aso
gewissermalden durch Erziehung Eigenschaften und Fahigkeiten annehmen, ist
fir den, der auf das Wesentliche zu schauen vermag, kein Einwand. Denn
abgeschen davon, daR sich in der Welt alerorten Ubergange finden,
verschmelzen die Ergebnisse der Dressur bei einem Tiere keineswegs in gleicher
Art mit seinem personlichen Wesen wie beim Menschen. Man betont ja sogar,
wie die Fahigkeiten, welche den Haustieren im Zusammenleben mit den
Menschen andressiert werden, sich vererben, das heildt sofort gattungsmaliig,
nicht personlich wirken. Darwin beschreibt, wie Hunde apportieren, ohne dazu
angelernt zu sein oder es gesehen zu haben. Wer wollte ein gleiches von der
menschlichen Erziehung behaupten?

(31) Nun gibt es Denker, welche durch ihre Beobachtungen tber die Meinung
hinauskommen, dal3 der Mensch durch die rein vererbten Kréfte von auf3en
zusammengefiigt sei. Sie erheben sich bis zu dem Gedanken, dal3 ein geistiges
Wesen, eine Individualitét, dem leiblichen Dasein vorangehe und dieses gestalte.



Aber viele von ihnen finden doch nicht die Mdglichkeit, zu begreifen, dal? es
wiederholte Erdenleben gibt und dal’ in dem Zwischendasein zwischen den
Leben die Frichte der vorigen mitgestaltende Kréfte sind. Es sei aus der Reihe
solcher Denker einer angefihrt. Immanuel Hermann Fichte, der Sohn des grof3en
Fichte, fihrt in seiner ,, Anthropologie“ seine Beobachtungen an, dieihn (S. 528)
zu folgendem zusammenfassenden Urteil bringen: ,Die Eltern sind nicht die
Erzeuger in vollsténdigem Sinne. (109) Den organischen Stoff bieten sie dar,
und nicht blof3 diesen, sondern zugleich jenes Mittlere, Sinnlich-Gemiditliche,
welches sich im Temperament, in eigentimlicher Gemutsférbung, in bestimmter
Spezifikation der Triebe und dergleichen zeigt, als deren gemeinschaftliche
Quelle die ,Phantasie’ in jenem weitern, von uns nachgewiesenen Sinn sich
ergeben hat. In allen diesen Elementen der Personlichkeit ist die Mischung und
eigenttimliche Verbindung der Elternseelen unverkennbar; diese daher fur ein
blofRes Produkt der Zeugung zu erkléren, ist vollkommen begriindet, noch dazu,
wenn, woflr wir uns entscheiden muféten, die Zeugung as wirklicher
Seelenvorgang aufgefaldt wird. Aber der eigentliche, schlief3ende Mittelpunkt
der Personlichkeit fehlt hier gerade; denn bel tiefer eindringender Beobachtung
ergibt sich, daf3 auch jene gemdtlichen Eigentimlichkeiten nur eine Hlle und
ein Werkzeugliches sind, um die eigentlich geistigen idealen Anlagen des
Menschen in sich zu fassen, geeignet sie zu fordern in ihrer Entwickelung oder
zu hemmen, keineswegs aber fahig, sie aus sich entstehen zu lassen.” Und
weliter wird da gesagt: , Jeder préexistiert nach seiner geistigen Grundgestalt,
denn geistig betrachtet gleicht kein Individuum dem andern, sowenig as die
eine Tierspezies einer der Ubrigen.” (S. 532). Diese Gedanken greifen nur so
welit, dal3 sie in die physische Leiblichkeit des Menschen eintreten lassen eine
geistige Wesenheit. Da deren gestaltende Kréfte aber nicht aus Ursachen
friherer Leben hergeleitet werden, so mifite jedesmal, wenn eine Personlichkeit
ersteht, eine solche geistige Wesenheit aus einem gottlichen Urgrunde
hervorgehen. (110) Unter dieser Voraussetzung bestande aber keine
Moglichkeit, die Verwandtschaft zu erklaren, die ja besteht zwischen den sich
aus dem menschlichen Innern herausringenden Anlagen und dem, was von der
aul3eren irdischen Umgebung im Laufe des L ebens an dieses Innere herandringt.
Das menschliche Innere, das fiir jeden einzelnen Menschen aus einem géttlichen
Urgrunde stammte, mifdte ganz fremd gegenuberstehen dem, was ihm im
irdischen Leben gegentbertritt. Nur dann wird das — wie es ja tatséchlich ist —
nicht der Fall sein, wenn dieses menschliche Innere mit dem AuReren bereits
verbunden war, wenn es nicht zum ersten Male in diesem lebt. Der unbefangene
Erzieher kann klar die Wahrnehmung machen: ich bringe aus den Ergebnissen
des Erdenlebens an meinen Zdogling etwas heran, was zwar seinen blof3
vererbten Eigenschaften fremd ist, was ihn aber doch so anmutet, als ob er bei
der Arbeit, aus welcher diese Ergebnisse stammen, schon dabel gewesen wére.
Nur die wiederholten Erdenleben im Zusammenhang mit den von der
Geistesforschung dargelegten Tatsachen im geistigen Gebiet zwischen den
Erdenleben: nur dies alles kann eine befriedigende Erklérung des alseitig
betrachteten L ebens der gegenwaértigen Menschheit geben. —



Ausdriicklich wird hier gesagt: der ,gegenwartigen Menschheit. Denn die
geistige Forschung ergibt, dal? alerdings einmal der Kreislauf der Erdenleben
begonnen hat und dal3 damals andere Verhaltnisse als gegenwaértig fir dasin die
leibliche Hulle eintretende geistige Wesen des Menschen bestanden haben. In
den folgenden Kapiteln wird auf diesen urzeitlichen Zustand des
Menschenwesens zurtickgegangen. (111) Wenn dadurch aus den Ergebnissen
der Geisteswissenschaft heraus wird gezeigt worden sein, wie dieses Menschen-
wesen seine gegenwartige Gestalt im Zusammenhang mit der Erdentwickelung
erhalten hat, wird auch noch genauer darauf hingedeutet werden kénnen, wie der
geistige Wesenskern des Menschen aus Ubersinnlichen Welten in die leiblichen
Hullen eindringt und wie das geistige Verursachungsgesetz, das ,, menschliche
Schicksal”, sich heranbildet. (112)



Geheimwissenschaft — Die Weltenentwickelung und der Mensch

Die Weltentwickelung und der Mensch

(1) Es hat sich durch die vorangegangenen Betrachtungen ergeben, dal3 die
Wesenheit des Menschen aus den vier Gliedern sich aufbaut: Physischer Leib,
Lebendeib, Astraleib und Ich-Tréger. Das ,Ich® arbeitet innerhalb der drel
andern Glieder und wandelt diese um. Durch solche Umwandlung entstehen auf
eink niedrigeren  Stufe:  Empfindungsseele, Verstandesseele und
Bewulitseinsseele. Auf einer héheren Stufe des Menschendaseins bilden sich:
Geistselbst, Lebensgeist und Geistesmensch. Diese Glieder der Menschennatur
stehen nun in den mannigfaltigsten Verhdltnissen zu dem ganzen Weltall. Und
ihre Entwickelung hangt mit der Entwickelung dieses Weltalls zusammen.
Durch die Betrachtung dieser Entwickelung gewinnt man einen Einblick in die
tieferen Geheimnisse dieser menschlichen Wesenheit.

(2) Esist klar, dal3 des Menschen Leben nach den verschiedensten Richtungen
hin Beziehungen hat zur Umgebung, zu dem Wohnplatz, auf dem er sich
entwickelt. Nun ist schon die aulRerliche Wissenschaft durch die ihr gegebenen
Tatsachen zu der Ansicht gedréngt worden, dal3 die Erde selbst, dieser
Wohnplatz des Menschen im umfassendsten Sinne, eine Entwickelung
durchgemacht hat. (113) Diese Wissenschaft weist auf Zustdnde im Erdendasein
hin, innerhalb welcher ein Mensch in seiner gegenwartigen Form auf unserem
Planeten noch nicht existiert hat. Sie zeigt, wie die Menschheit von einfachen
Kulturzusténden herauf sich langsam und allmahlich zu den gegenwartigen
Verhdtnissen entwickelt hat. Also auch diese Wissenschaft kommt zu der
Meinung, dal3 ein Zusammenhang bestehe zwischen der Entwickelung des
Menschen und derjenigen seines Himmel skorpers, der Erde.

(3) Die Geisteswissenschaft * [* Geisteswissenschaft wird hier, wie aus dem
Zusammenhang ersichtlich ist, gleichbedeutend mit , Geheimwissenschaft*, mit Ubersinnlicher

Erkenntnis gebraucht] verfolgt diesen Zusammenhang durch digenige Erkenntnis,
welche ihre Tatsachen aus der durch die geistigen Organe gescharften
Wahrnehmung schopft. Sie verfolgt den Menschen ruckwérts in seinem
Werdegange. Es zeigt sich ihr, dal3 das eigentliche innere geistige Wesen des
Menschen durch eine Reihe von Leben auf dieser Erde geschritten ist. So aber
kommt die Geistesforschung zu enem weit in der Vergangenheit
zurlckliegenden Zeitpunkte, in dem zum ersten Male dieses innere
Menschenwesen in ein aul3eres Leben in dem gegenwértigen Sinne eingetreten
ist. In dieser ersten irdischen Verkérperung war es, dal3 das ,Ich* anfing,
innerhalb der drei Leber, Astralleib, Lebendeib, physischer Leib, sich zu
betétigen. Und es nahm dann die Frichte dieser Arbeit mit in das folgende
L eben hintber. (114)



Geheimwissenschaft — Die Weltenentwickelung und der Mensch

(4) Wenn man in der angedeuteten Art bis zu diesem Zeitpunkte in der
Betrachtung rtckwarts schreitet, so wird man gewahr, dal3 das ,Ich* enen
Erdenzustand vorfindet, innerhalb dessen die drel Leiber, physischer Leib,
Lebendeib und Astralleib, schon entwickelt sind und schon einen gewissen
Zusammenhang haben. Das ,Ich* verbindet sich zum ersten Male mit der
Wesenheit, welche aus diesen drei Leibern besteht. Es nimmt von jetzt ab dieses
»1ch“ an der Weiterentwickelung der drel Leiber teil. Vorher haben sich diese
ohne ein solches Menschen-Ich bis zu der Stufe entwickelt, auf welcher sie
dieses |ch damal s angetroffen hat.

(5 Die Geisteswissenschaft mul3 mit ihrer Forschung nun noch weiter
zurtickgehen, wenn sie die Fragen beantworten will: Wie sind die drei Leiber bis
zu einer solchen Stufe der Entwickelung gelangt, auf der sie ein ,,Ich” in sich
aufnehmen konnten, und wie ist dieses Ich selbst geworden und zu der Fahigkeit
gelangt, innerhalb dieser Leiber wirken zu kénnen?

(6) Die Beantwortung dieser Fragen ist nur méglich, wenn man das Werden
des Erdenplaneten selbst im geisteswissenschaftlichen Sinne verfolgt. Durch
solche Forschung gelangt man an einen Anfang dieses Erdenplaneten. Digjenige
Betrachtungsart, welche nur auf die Tatsachen der physischen Sinne baut, kann
nicht bis zu Schluf3folgerungen gelangen, die mit diesem Erdenanfang etwas zu
tun haben. Eine gewisse Ansicht, die sich solcher Schiul3folgerungen bedient,
kommt zu dem Ergebnis, dal3 alles Stoffliche der Erde sich aus einem Urnebel
heraus gebildet habe. Es kann nicht die Aufgabe dieser Schrift sein, auf solche
Vorstellungen néher einzugehen. Denn fur die Gelstesforschung handelt es sich
darum, nicht blof3 die materiellen Vorgange der Erdentwickelung in Betracht zu
ziehen, sondern vor alem die hinter dem Stofflichen liegenden geistigen
Ursachen. (115) Wenn man einen Menschen vor sich hat, der eine Hand hebt, so
kann dieses Heben der Hand zu zweierlel Betrachtungsweisen anregen. Man
kann den Mechanismus des Armes und des andern Organismus untersuchen und
den Vorgang so beschreiben wollen, wie er sich rein physisch abspielt. Man
kann aber auch den geistigen Blick auf dasjenige lenken, was in der Seele des
Menschen vorgeht und was die seelische Veranlassung zum Heben der Hand
bildet. In einer ahnlichen Art sieht der durch das geistige Wahrnehmen geschulte
Forscher hinter alen Vorgangen der sinnlich-physischen Welt geistige
Vorgange. Fur ihn sind ale Umwandlungen in dem Stofflichen des
Erdenplaneten Offenbarungen geistiger Kréfte, die hinter dem Stofflichen
liegen. Wenn aber solche geistige Beobachtung in dem Leben der Erde immer
welter zuriickgeht, so kommt sie an einen Entwickelungspunkt, an dem alles
Stoffliche erst anfangt zu sein. Es entwickelt sich dieses Stoffliche aus dem
Geistigen heraus. Vorher ist nur Geistiges vorhanden. Man nimmt durch diese
geistige Beobachtung das Geistige wahr und sieht, wie in weiterem Verfolg sich
dieses. Geistige zu dem Stofflichen teilweise gleichsam verdichtet.
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Man hat einen Vorgang vor sich, der sich auf einer htheren Stufe — so abspielt,
wie wenn man ein Gefald mit Wasser betrachtet, in dem sich nach und nach
durch kunstvoll geleitete Abkihlungen Eisklumpen herausbilden. Wie man hier
aus dein, was vorher durchaus Wasser war, das Eis sich heraus verdichten sieht,
so kann man durch geistige Beobachtung verfolgen, wie sich aus einem
vorangehenden durchaus Geistigen die stofflichen Dinge, Vorgange und
Wesenheiten gleichsam verdichten. — (116) So hat sich der physische
Erdenplanet herausentwickelt aus einem geistigen Weltwesen; und alles, was
stofflich mit diesem Erdenplaneten verknipft ist, hat sich aus solchem
herausverdichtet, was mit ihm vorher geistig verbunden war. Man hat sich aber
nicht vorzustellen dal3 jemas alles Geistige sieh in Stoffliches umwandelt;
sondern man hat in dem letzteren immer nur umgewandelte Telle des
ursprunglichen Geistigen vor sich. Dabei bleibt das Geistige auch wéahrend der
stofflichen Entwickelungsperiode das eigentlich leitende und fuhrende Prinzip.

(7) Es ist einleuchtend, dal? digenige Vorstellungsart, welche sich nur an die
sinnlichphysischen Vorgange haten will — und an dagenige, was der Verstand
aus diesen Vorgangen erschlief3en kann — nichts auszusagen vermag Uber das in
Rede stehende Geistige. Man nehme an, es kdnne ein Wesen geben, das nur
solche Sinne hétte, die Eis wahrnehmen kdnnen, nicht aber den feineren Zustand
des Wassers, aus dem sich das Eis durch Abkihlung abhebt. Fir ein solches
Wesen wére das Wasser nicht vorhanden; und es wére fur dasselbe von dem
Wasser erst dann etwas wahrzunehmen, wenn sich Telle desselben zu Eis
umgebildet haben. So blelbt fir einen Menschen das hinter den Erdenvorgangen
liegende Geistige verborgen, wenn e nur das fur die physischen Sinne
Vorhandene gelten lassen will. (117) Und wenn e von den physischen
Tatsachen, die er gegenwartig wahrnimmt, richtige Schluf¥folgerungen sich
bildet Gber frihere Zustdnde des Erdenplaneten, so kommt ein solcher Mensch
eben nur bis zu jenem Entwickelungspunkte, in dem das vorangehende Geistige
sich teilweise zu dem Stofflichen verdichtete. Dieses vorangehende Geistige
sieht eine solche Betrachtungsweise ebensowenig wie das Geistige, das
unsichtbar auch gegenwaértig hinter dem Stofflichen waltet.

(8) Es kann erst in den letzten Kapiteln dieser Schrift von den Wegen
gesprochen werden, auf denen der Mensch sich die Fahigkeit aneignet, in
geistiger Wahrnehmung auf die friheren Erdenzustande zurtickzublicken, von
denen hier die Rede ist. Nur angedeutet soll hier vorlaufig werden, dai3 fir die
geistige Forschung die Tatsachen auch urferner Vergangenheiten nicht
verschwunden sind. Wenn ein Wesen zu einem korperlichen Dasein gelangt, so
vergeht mit seinem korperlichen Tode das Stoffliche. Nicht in der gleichen Art
»verschwinden« die geistigen Kréfte, welche dieses Korperhafte aus sich heraus
getrieben haben. Sie lassen ihre Spuren, ihre genauen Abbilder in der geistigen
Grundlage der Welt zurlck.
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Und wer durch die sichtbare Welt hindurch die Wahrnehmung zu dem
Unsichtbaren zu erheben vermag, der gelangt endlich dazu, etwas vor sich zu
haben, was man mit einem gewaltigen geistigen Panorama vergleichen konnte,
in dem alle vergangenen Vorgange der Welt verzeichnet sind. Man kann diese
unverganglichen Spuren alles Geistigen die »Akasha-Chronik« nennen, indem
man als Akasha-Wesenheit das Geistig-Bleibende des Weltgeschehens im
Gegensatz zu den verganglichen Formen des Geschehens bezeichnet. Nun muf
auch hier wieder gesagt werden, dal3 Forschungen auf den Ubersinnlichen
Gebieten des Daseins nur mit Hilfe des geistigen Wahrnehmens, also auf dem
hier betrachteten Gebiete nur durch das Lesen der angedeuteten »Akasha-
Chronik« angestellt werden konnen. (118) Dennoch gilt auch hier dagenige, was
fur Ahnliches schon an fritherer Stelle dieser Schrift gesagt worden ist. Erforscht
konnen die tbersinnlichen Tatsachen nur durch die tbersinnliche Wahrnehmung
werden; sind sie aber erforscht und werden sie von der Wissenschaft des
Ubersinnlichen mitgeteilt, so konnen sie eingesehen werden durch das
gewohnliche Denken, wenn dieses nur wirklich unbefangen sein will. Es werden
in dem folgenden im Sinne de dbersinnlichen Erkenntnis die
Entwickelungszustande der Erde mitgeteilt. Es werden die Umwandlungen
unseres Planeten verfolgt werden bis zu dem Lebenszustande, in dem dieser
gegenwartig ist. Wenn nun jemand das betrachtet, was er gegenwartig in blof3er
sinnlicher Wahrnehmung vor sich hat, und dann dagjenige in sich aufnimmt, was
die Ubersinnliche Erkenntnis dartber sagt, wie seit urferner Vergangenheit
dieses Gegenwartige sich entwickelt habe, so vermag e be wahrhaft
unbefangenem Denken sich zu sagen: erstens ist es durchaus logisch, was diese
Erkenntnis berichtet; zweitens kann ich einsehen, dal3 die Dinge so geworden
sind, wie sie mir eben entgegentreten, wenn ich annehme, dal3 dies richtig sai,
was durch die Ubersinnliche Forschung mitgeteilt wird. Mit dem »L ogischen« ist
natUrlich in diesem Zusammenhange nicht gemeint, dal3 innerhalb irgendeiner
Darstellung Ubersinnlicher Forschung nicht Irrtimer in logischer Beziehung
enthalten sein kdnnten. Auch hier soll von dem »L ogischen« nur so gesprochen
werden, wie man im gewohnlichen Leben der physischen Welt davon spricht.
(119) Wie da die logische Darstellung als Forderung gilt, trotzdem der einzelne
Darsteller eines Tatsachengebietes logischen Irrtiimern verfallen kann, so ist es
auch in der Ubersinnlichen Forschung. Es kann sogar vorkommen, dal3 ein
Forscher, der auf Ubersinnlichen Gebieten wahrzunehmen vermag, sich
Irrtimern in der logischen Darstellung hingibt, und dal3 einen solchen dann
jemand verbessern kann, der gar nicht tbersinnlich wahrnimmt, wohl aber die
Fahigkeit eines gesunden Denkens hat. Aber im Wesen kann gegen die in der
ubersinnlichen Forschung angewandte Logik nichts eingewendet werden. Und
gar nicht ndtig sollte man haben zu betonen, dal3 gegen die Tatsachen selbst
nichts aus blof3 logischen Grinden vorgebracht werden kann.
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So wie man auf dem Gebiete der physischen Welt niemals logisch beweisen
kann, ob es einen Walfisch gibt oder nicht, sondern nur durch den Augenschein,
so konnen auch die Ubersinnlichen Tatsachen nur durch die geistige
Wahrnehmung erkannt werden. — Es kann aber nicht genug betont werden, dal3
es fir den Betrachter der tGbersinnlichen Gebiete eine Notwendigkeit ist, bevor
er in eigenem Wahrnehmen sich den geistigen Welten nahern will, zuerst sich
durch die angedeutete Logik eine Ansicht zu verschaffen, und nicht minder
dadurch, dal3 er erkennt, wie die sinnlich-offenbare Welt Uberall verstandlich
erscheint, wenn man voraussetzt, die Mitteilungen, der Geheimwissenschaft
selen richtig. Es bleibt eben ales Erleben in der dbersinnlichen Welt ein
unsicheres — ja gefdhrliches — Herumtasten, wenn der geschilderte
Vorbereitungsweg verschmaht wird. Deshalb wird in dieser Schrift auch zuerst
das Ubersinnlich-Tatsachliche der Erdentwickelung mitgeteilt, bevor tber den
Weg der Ubersinnlichen Erkenntnis selbst gesprochen wird. — (120) Es kommt ja
durchaus auch in Betracht, dal3 derjenige, welcher sich rein denkend in das
hineinfindet, was die Ubersinnliche Erkenntnis zu sagen hat, keineswegs in
derselben Lage ist wie jemand, der sich eine Erzahlung anhort CGber, einen
physischen Vorgang, den er nicht selbst sehen kann. Denn das reine Denken ist
selbst schon eine Ubersinnliche Betdtigung. Es kann als Sinnliches nicht zu
tbersinnlichen Vorgangen durch sich selbst fihren. Wenn man aber dieses
Denken auf die Ubersinnlichen, durch die Ubersinnliche Anschauung erzahlten
Vorgange anwendet, dann wachst es durch sich selbst in die tGbersinnliche Welt
hinein. Und es ist sogar einer der allerbesten Wege, zu eigener Wahrnehmung
auf Ubersinnlichem Gebiete dadurch zu gelangen, dal3 man durch das Denken
Uber das von der Ubersinnlichen Erkenntnis Mitgeteilte in die hohere Welt
hineinwéchst. Ein solches Hineinkommen ist namlich mit der grofden Klarheit
verbunden.  Deshalb  betrachtet auch ene  gewisse  Richtung
geisteswissenschaftlicher Forschung dieses Denken ds die gediegenste erste
Stufe aller geisteswissenschaftlicher Schulung. — Auch mufl3 es durchaus
begreiflich erscheinen, dal in dieser Schrift nicht in bezug auf alle Einzelheiten
der im Geiste wahrgenommenen Erdentwickelung darauf hingewiesen wird, wie
das Ubersinnliche sich in dem Offenbaren bestdtigt. Das war auch nicht die
Meinung, als gesagt wurde, dal3 das Verborgene Uberall in seinen offenbaren
Wirkungen nachgewiesen werden kann. Es ist vielmehr dies die Meinung, dal3
auf Schritt und Tritt alles lichtvoll und begreiflich fir den Menschen werden
kann, was ihm entgegentritt, wenn er die offenbaren Vorgange sich in die
Beleuchtung riickt, welche ihm durch die Geheimwissenschaft ermdglicht wird.
(121) Nur an einzelnen charakteristischen Stellen mag in den folgenden
Betrachtungen probeweise auf Bestatigungen des Verborgenen durch das
Offenbare verwiesen werden, um zu zeigen, wie man es Uberall, wo man nur
will, im praktischen Verfolg des L ebens machen kann.

* k%
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(9 Man kommt im Sinne der obigen geisteswissenschaftlichen Forschung
durch die Verfolgung der Erdentwickelung nach rickwarts zu einem geistigen
Zustand unseres Planeten. Setzt man aber diesen Forschungsweg nach rickwarts
weiter fort, dann findet man, dal3 jenes Geistige vorher bereits in einer Art
physischen Verkorperung war. Man trifft also auf einen vergangenen physischen
planetarischen Zustand, der sich spéater vergeistigt und nachher durch abermalige
Verstofflichung sich zu unserer Erde umgewandelt hat. Unsere Erde stellt sich
somit as die Wiederverkérperung eines uralten Planeten dar. Aber die
Geisteswissenschaft kann noch weiter zurtickgehen. Und sie findet dann den
ganzen Vorgang noch zweima wiederholt. Unsere Erde hat also drei
vorhergehende planetarische Zustande durchgemacht, zwischen denen immer
Zwischenzusténde der Vergeistigung liegen. Das Physische erweist sich
dlerdings immer feiner und feiner, je weiter wir die VerkOrperung nach
rickwarts verfolgen.

(10) Naheliegend ist der folgenden Darstellung gegeniiber der Einwand: Wie
kann gesunde Urteilskraft sich einlassen auf die Annahme so unermef3ich weit.
zurlckliegender Weltzustande, wie digenigen sind, von denen hier gesprochen
wird? (122) Demgegeniber muf3 gesagt werden, dal3 fUr denjenigen, der
verstandnisvoll auf das gegenwartige verborgene Geistige in dem offenbaren
Sinnenfélligen hinzublicken vermag, auch die Einsicht in die, wenn auch noch
so entfernten friheren Entwickelungszusténde nichts Unmaogliches darstellen
kann. Nur wer fir die Gegenwart dieses verborgene Geistige nicht anerkennt,
fur den verliert das Reden Uber eine solche Entwickelung, wie sie hier gemeint
ist, allen Sinn. Wer es anerkennt, fir den ist im Anblick des gegenwartigen
Zustandes der frihere ebenso gegeben, wie im Anblick des funfzigjahrigen
Menschen der des einjdhrigen Kindes. Ja, kann man sagen, aber man hat mit
Bezug auf das letztere neben flinfzigjdhrigen Menschen einjdhrige Kinder und
alle moglichen Zwischenstufen vor sich. Das ist richtig; aber richtig ist es auch
far die hier gemeinte Entwickelung des Geistigen. Wer auf diesem Felde zu
einem sinngemal3en Urteil kommt, der sieht auch ein, dal3 in der vollsténdigen
Beobachtung des Gegenwartigen, die das Geistige mit umschlief, wirklich
neben den Stufen des Daseins, die bis zur Entwickelungsvollkommenheit der
Gegenwart fortgeschritten sind, auch die Entwickelungszustande der
Vergangenheit erhalten geblieben sind, wie neben den funfzigjdhrigen
Menschen einjdhrige Kinder vorhanden sind. Man kann innerhalb des
Erdengeschehens der Gegenwart das Urgeschehen schauen, wenn man nur die
sich unterscheidenden aufeinanderfolgenden Entwickelungszustande
ausel nanderzuhalten vermag.
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(12) Nun tritt der Mensch in der Gestalt, in welcher er gegenwértig sich
entwickelt, erst auf der vieten der charakterisierten planetarischen
Verkorperungen, auf der eigentlichen Erde auf. (123) Und das Wesentliche
dieser Gestalt ist, dal3 der Mensch aus den vier Gliedern zusammengesetzt ist:
Physischer Leib, Lebendeb, Astraleib und Ich. Doch hétte diese Gestalt nicht
auftreten konnen, wenn sie nicht durch die vorhergehenden Entwickelungs-
tatsachen vorbereitet worden wére. Diese Vorbereitung geschah dadurch, dal3
innerhalb der friheren planetarischen Verkérperung Wesen sich entwickelten,
die von den gegenwértigen vier Menschengliedern drel bereits hatten: den
physischen Leib, den Lebenselb und den Astralleib. Diese Wesen, die man in
einer gewissen Beziehung die Menschenvorfahren nennen kann, hatten noch
kein ,lch“, aber sie entwickelten die dre anderen Glieder und deren
Zusammenhang so weit, dald sie reif wurden, spater das ,Ich“ aufzunehmen.
Somit gelangte der Menschenvorfahr auf der friheren Planeten-Verkorperung
bis zu einem gewissen Reifezustand seiner drei Glieder. Dieser Zustand ging in
eine Vergeistigung ein. Und aus der Vergeistigung bildete sich dann ein neuer
physischer planetarischer Zustand, derjenige der Erde, heraus. In diesem waren,
wie as Keime, die gereiften Menschenvorfahren enthalten. Dadurch, dal3 der
ganze Planet durch eine Vergeistigung durchgegangen und in ener neuen
Gestalt erschienen ist, bot er in den in ihm enthaltenen Keimen mit dem
physischen Leib, dem Lebensleib und dem Astralleib nicht nur die Gelegenheit,
sich bis zu der. Hohe wieder zu entwickeln, auf der sie vorher schon gestanden
hatten, sondern auch die andere Moglichkeit: nachdem sie diese Hohe erreicht
hatten, Uber sich hinauszugelangen durch die Aufnahme des ,Ich“. Die
Erdentwickelung zerfdllt also in zwel Telle. In einer ersten Periode erscheint die
Erde selbst as Wiederverkdrperung des friheren planetarischen Zustandes.
Dieser Wiederholungszustand ist aber durch die inzwischen eingetretene
Vergeistigung ein hoherer als derjenige der vorhergehenden Verkdrperung. Und
die Erde enthdt in sich die Keime der Menschenvorfahren vom friheren
Planeten. Diese entwickeln sich zunéchst bis zu der Hohe, auf der sie schon
waren. Wenn sie diese erreicht haben, ist die erste Periode abgeschlossen. Die
Erde aber kann jetzt wegen ihrer eigenen hoheren Entwickel ungsstufe die Keime
noch hoher bringen, namlich sie zur Aufnahme des ,,Ich* beféhigen. Die zweite
Periode der Erdentwickelung ist digenige der Ich-Entfaltung im physischen
Leibe, Lebens- und Astralleibe.

(12) Wie auf diese Art durch die Erdentwickelung der Mensch um eine Stufe
hoher gebracht Wird, so ist dieses auch schon bel den friheren planetarischen
Verkorperungen der Fall gewesen. Denn bereits auf der ersten dieser
Verkorperungen war vom Menschen etwas vorhanden. Daher wird Klarheit tUber
die gegenwértige Menschenwesenheit verbreitet, wenn deren Entwickelung bis
in die urferne Vergangenheit der ersten der angefiihrten Planetenverkdrperungen
zurtick verfolgt Wird. —
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Man kan nun in de Ubersinnlichen Forschung diese erste
Planetenverkorperung den Saturn nennen; die zweite als Sonne bezeichnen; die
dritte als Mond; die vierte ist die Erde. Dabel hat man streng festzuhalten, daf
diese Bezeichnungen zunéchst in keinen Zusammenhang gebracht werden
dirfen mit den gleichnamigen, die fir die Glieder unseres gegenwaértigen
Sonnensystems gebraucht werden. Saturn, Sonne und Mond sollen eben Namen
fUr vergangene Entwickelungsformen sein, welche die Erde durchgemacht hat.
(148) Welches Verhdtnis diese Welten der Vorzeit zu den Himmelskorpern
haben, die das gegenwartige Sonnensystem bilden, wird sich noch im Laufe der
folgenden Betrachtungen zeigen. Es wird denn auch sich zeigen, warum diese
Namen gewahlt werden.

(13) Wenn nunmehr die Verhdltnisse der vier genannten planetarischen
Verkorperungen geschildert werden, so kann das nur ganz skizzenhaft
geschehen. Denn die Vorgange, Wesenheiten und deren Schicksale sind auf
Saturn, Sonne und Mond wahrlich eben so mannigfaltig Wie auf der Erde selbst.
Daher kann nur einzelnes Charakteristische Uber diese Verhdltnisse in der
Schilderung hervorgehoben werden, was geeignet ist, zu veranschaulichen, Wie
sich die Zusténde der Erde aus den friheren herausgebildet haben. Man muf3
dabei auch bedenken, dal3 diese Zustande den gegenwartigen immer undhnlicher
werden, je weiter man zuriickgeht. Und doch kann man sie ja nur dadurch
schildern, dal3 man zur Charakteristik die Vorstellungen benltzt, welche den
gegenwartigen Erdenverhdltnissen enthommen sind. Wenn also z. B. von Licht,
von Warme oder dhnlichem fir diese friheren Zustande gesprochen wird, so
darf nicht auf3er acht gelassen werden, dal3 damit nicht genau das gemeint ist,
was jetzt als Licht und Warme bezeichnet wird. Und doch ist eine solche
Bezeichnungsweise richtig, denn fur den Beobachter des Ubersinnlichen zeigt
sich eben auf den friiheren Entwickelungsstufen etwas, woraus in der Gegenwart
Licht, Warme usw. geworden ist. Und derjenige, welcher die also gehaltenen
Schilderungen verfolgt, wird aus dem Zusammenhange, in den diese Dinge
gestellt sind, gar wohl entnehmen kdnnen, welche Vorstellungen zu gewinnen
sind, um charakteristische Bilder und Gleichnisse solcher Tatsachen zu haben,
welchein urferner Vergangenheit sich abgespielt haben. (149)

(14) Allerdings Wird diese Schwierigkeit sehr bedeutsam fir digenigen
planetarischen Zustdnde, welche der Monden-Verkorperung vorangehen.
Wahrend dieser letzteren herrschten ndmlich Verhdtnisse, die doch noch eine
gewisse Ahnlichkeit mit den irdischen aufweisen. Wer eine Schilderung dieser
Verhaltnisse versucht, der hat an den Ahnlichkeiten mit der Gegenwart gewisse
Anhaltspunkte, um die Ubersinnlich gewonnenen Wahrnehmungen in deutlichen
Vorstellungen auszudriicken. Anders liegt die Sache, wenn die Saturn- und die
Sonnenentwickelung geschildert werden.



Geheimwissenschaft — Die Weltenentwickelung und der Mensch

Da ist dagjenige, was der hellseherischen Beobachtung vorliegt, im hdchsten
Grade verschieden von den Gegensténden und Wesenheiten, die gegenwaértig
zum Lebenskreise des Menschen gehéren. Und diese Verschiedenheit bewirkt,
dal’3 es auf¥erst schwierig Uberhaupt ist, diese entsprechenden vorzeitlichen
Tatsachen in den Bereich des Gbersinnlichen Bewul3tseins zu bringen. Da jedoch
die gegenwértige Menschenwesenheit nicht begriffen werden kann, wenn man
nicht bis zu dem Saturn-Zustand zurtickgeht, so mul3 die Schilderung dennoch
gegeben werden. Und gewil3 wird eine derartige Schilderung derjenige nicht
miRverstehen konnen, welcher im Auge behdlt, dal? eine solche Schwierigkeit
besteht und dal?3 daher manches, was gesagt Wird, mehr eine Andeutung und en
Hinweis auf die entsprechenden Tatsachen sein mufld3 als ene genaue
Beschreibung dersel ben.

(15) Ein Widerspruch des hier und im folgenden Angegebenen gegeniber
dem, was oben auf S. 146 gesagt ist Uber das Fortbestehen des Friheren im
Gegenwartigen, konnte allerdings gefunden werden. (150) Man kdnnte meinen:
nirgends sei neben dem gegenwértigen Erdenzustande ein friherer Saturn-,
Sonnen-, Mondenzustand vorhanden, oder gar eine Menschengestaltung, wie sie
in diesen Ausfiihrungen, as innerhalb dieser vergangenen Zusténde vorhanden,
geschildert wird. Gewil3, es laufen nicht neben Erdenmenschen Saturn-, Sonnen-
und Mondenmenschen wie neben fiinfzigjahrigen Personen dreijahrige Kinder
herum. Aber innerhalb des Erdenmenschen sind die friheren
Menschheitszustande Ubersinnlich wahrnehmbar. Um das zu erkennen, muf3
man sich nur das auf den Umfang der Lebensverhdltnisse ausgedehnte
Unterscheidungsvermogen angeeignet haben. Wie neben dem flinfzigjahrigen
Menschen das drejahrige Kind, so sind neben dem |ebenden, wachenden
Erdenmenschen der Leichnam, der schlafende Mensch, der trdumende Mensch
vorhanden. Und wenn sich diese verschiedenen Erscheinungsformen der
Menschenwesenheit auch nicht unmittelbar so, wie sie sind, as die
verschiedenen Entwickelungsstufen ergeben, so schaut eine sinngemale
Anschauung in jenen Formen doch diese Stufen.

*

(16) Von den gegenwartigen vier Gliedern der menschlichen Wesenheit ist der
physische Leib das dteste. Er ist auch dasenige, welches in seiner Art die
grofte Vollkommenheit erreicht hat. Und die tbersinnliche Forschung zeigt, dal
dieses Menschenglied bereits wahrend der Saturnentwickelung vorhanden war.
Es wird sich zeigen in dieser Darstellung, dai? alerdings die Gestat, welche
dieser physische Leib auf dem Saturn hatte, etwas durchaus Verschiedenes von
dem gegenwértigen physischen Menschenleibe war. Dieser irdische physische
Menschenleib kann in seiner Natur nur dadurch bestehen, dald er in
Zusammenhang steht mit Lebendeib, Astralleib und Ich in der Art, wie dies in
den vorangegangenen Tellen dieser Schrift geschildert worden ist. (151)



Geheimwissenschaft — Die Weltenentwickelung und der Mensch

Ein derartiger Zusammenhang war auf dem Saturn noch nicht vorhanden.
Damals machte der physische Leib seine erste Entwickelungsstufe durch, ohne
dal3 ihm ein menschlicher Lebendeib, ein Astralleib oder ein Ich eingegliedert
waren. Er reifte wéhrend der Saturnentwickelung erst dazu heran, einen
Lebendeib aufzunehmen. Dazu mufite sich der Saturn erst vergeistigen und sich
dann als Sonne wiederverkorpern. Innerhalb der Sonnenverkdrperung entfaltete
sich wieder, wie aus einem gebliebenen Keime, das, wozu der physische Leib
auf dem Saturn geworden war; und da erst konnte er sich durchdringen mit
einem Atherleib. Durch diese Eingliederung eines Atherleibes verwandelte der
physische Leib seine Art; er wurde auf eine zweite Stufe der Vollkommenhelit
gehoben. Ein Ahnliches ereignete sich wahrend der Mondenentwickelung. Der
Menschenvorfahr, wie er von der Sonne zum Monde sich herliberentwickelt hat,
gliederte sich da den Astralleib ein. Dadurch wurde der physische Leib en
drittes Ma verwandelt, also auf die dritte Stufe seiner Vollkommenheit
heraufgehoben. Der Lebendelb wurde dabei ebenfalls verwandelt; er stand
nunmehr auf der zweiten Stufe seiner Vollkommenheit. Auf der Erde wurde
dem aus physischem Leib, Lebenselb und Astraleib bestehenden
Menschenvorfahr das Ich eingegliedert. Dadurch erreichte der physische Lelb
seinen vierten Vollkommenheitsgrad, der Lebensleib den dritten, der Astralleib
den zweiten; das Ich steht erst auf der ersten Stufe seines Daseins.

(17) Es wird, wenn man sich einer unbefangenen Betrachtung des Menschen
hingibt, keine Schwierigkeiten machen, sich diese verschiedenen
Vollkommenheitsgrade der einzelnen Glieder richtig vorzustellen. (152) Man
braucht nur den physischen Leib mit dem astralischen in dieser Beziehung zu
vergleichen. Gewil3 steht der Astralleib als seelisches Glied auf einer hdheren
Stufe der Entwickelung als der physische. Und wenn der erstere in der Zukunft
sich vervollkommnet haben wird, so wird er fir die Gesamtwesenheit des
Menschen sehr viel mehr zu bedeuten haben, as der gegenwartige physische
Leib. Doch in seiner Art ist dieser auf einer gewissen Hohenstufe angelangt.
Man bedenke den im Sinne grofdter Weisheit eingerichteten Bau des Herzens,
den Wunderbau des Gehirns usw., ja selbst eines einzelnen Knochenteiles, z.B.
des oberen Endes eines Oberschenkels. Man findet in diesem Knochenende ein
gesetzmallig gegliedertes Netz- oder Gerlstwerk, aus feinen Stabchen
angeordnet. Das Ganze ist so gefligt, dal3 mit der Aufwendung der geringsten
Materialmenge die gunstigste Wirkung an den Gelenkflachen, z. B. die
zweckmaldigste Vertellung der Relbung und damit eine richtige Art von
Beweglichkeit erzielt wird. So findet man weisheitsvolle Einrichtungen in den
Teilen des physischen Leibes. Und wer dazu weiter beachtet die Harmonie im
Zusammenwirken der Teile zum Ganzen, der wird gewil3 richtig finden, wenn
von einer Vollkommenheit dieses Gliedes der menschlichen Wesenheit in seiner
Art gesprochen wird. Es kommt daneben nicht in Betracht, dal3 an gewissen
Teilen unzweckméidig Erscheinendes auftritt oder dal3 Stérungen in dem Bau
und den Verrichtungen eintreten konnen.
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Man wird sogar finden konnen, dal? solche Stérungen in gewisser Beziehung nur
die notwendigen Schattenseiten des weisheitsvollen Lichtes sind, das Uber den
ganzen physischen Organismus ausgegossen ist. (153) Und nun vergleiche man
damit den Astraleib als den Trager von Lust und Leid, von Begierden und
Leidenschaften. Welche Unsicherheit herrscht in ihm in bezug auf Lust und
Leid, welche dem hoheren Menschenziele zuwiderlaufenden, oft sinnlosen
Begierden und Leidenschaften spielen sich da ab. Der Astralleib ist eben erst auf
dem Wege, die Harmonie und innere Geschlossenheit zu erlangen, die man im
physischen Leibe schon antrifft. Ebenso kdnnte gezeigt werden, dal3 sich der
Atherleib zwar vollkommener in seiner Art zeigt as der Astralleib, aber
unvollkommener als der physische. Und nicht weniger wird sich ener
entsprechenden Betrachtung ergeben, dal3 der eigentliche Kein der menschlichen
Wesenheit, das ,Ich”, gegenwartig erst im Anfange der Entwickelungen steht.
Denn wieviel hat dieses Ich bereits erreicht von seiner Aufgabe, die andern
Glieder der menschlichen Wesenheit so umzuwandeln, dal3 sie eine Offenbarung
seiner eigenen Natur seien? — Was sich auf diese Art schon bei einer aulZerlichen
Beobachtung ergibt, das wird fir den Kenner der Geisteswissenschaft noch
durch etwas anderes verscharft. Man konnte sich darauf berufen, dal3 der
physische Leib von Krankheiten befallen wird. Die Geisteswissenschaft ist nun
in der Lage zu zeigen, dal3 ein grof3er Tell aller Krankheiten davon herrihrt, dal3
die Verkehrtheiten, die Verirrungen im astralischen Leibe sich auf den Atherleib
fortpflanzen und auf dem Umwege durch den letztem die an sich vollkommene
Harmonie des physischen Leibes zerstoren. Der tiefere Zusammenhang, auf den
hier nur hingedeutet werden kann, und der wahrhaftige Grund vieler
Krankheitsvorgange entziehen sich néamlich derjenigen wissenschaftlichen
Betrachtung, die sich nur auf die physisch-sinnlichen Tatsachen beschranken
will. (154) Es ergibt sich dieser Zusammenhang in den meisten Fallen so, dal3
eine Schadigung des Astrallelbes krankhafte Erscheinungen des physischen
Leibes nicht in demselben Lebenslauf nach sich zieht, in dem die Schadigung
geschehen ist, sondern erst in einem folgenden. Daher haben die Gesetze, die
hier in Betracht kommen, nur fir denjenigen eine Bedeutung, welcher die
Wiederholung des Menschenlebens anerkennen kann. Aber selbst, wenn man
von solchen tiefergehenden Erkenntnissen nichts wissen wollte, so ergibt doch
auch die gewohnliche Lebensbetrachtung, dal? der Mensch sich nur allzuvielen
Genussen und Begierden hingibt, welche die Harmonie des physischen Leibes
untergraben. Und Genul3, Begierde, Leidenschaft usw. haben nicht ihren Sitz im
physischen, sondern im astralischen Leibe. Dieser letztere ist in vieler
Beziehung eben noch so unvollkommen, da3 er die Vollkommenheit des
physischen Leibes zerstoren kann. — Auch hier sei darauf hingewiesen, dal3 mit
solchen Auseinandersetzungen nicht etwa die Aussagen der Geisteswissenschaft
Uber die Entwickelung der vier Glieder der menschlichen Wesenheit bewiesen
werden sollen.
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Die Beweise werden aus der geistigen Forschung entnommen, die zeigt, dal3 der
physische Leib eine vieemaige Umwandlung zu hoheren
Vollkommenheitsgraden hinter sich hat, und die andern Glieder des Menschen
in der geschilderten Weise weniger. Es sollte hier eben nur angedeutet werden,
dal3 sich diese Mitteilungen der geistigen Forschung auf Tatsachen beziehen, die
sich in ihren Wirkungen an den auch &ul¥erlich zu beobachtenden
V ollkommenheitsgraden von physischem Leib, Lebensleib usw. zeigen. (155)

*

(18) Will man sich eine bildhafte, an die Wirklichkeit sich anndhernde
Vorstellung von den Verha tnissen wéhrend der Saturnentwickelung machen, so
muf3 man in Betracht ziehen, dal’3 wahrend derselben — im wesentlichen — von
den Dingen und Geschopfen, die gegenwartig zur Erde gehtren und welche man
dem Minera-, Pflanzen- und Tierreich zuzahlt, noch nichts vorhanden war. Die
Wesen dieser drel Reiche haben sich erst in spdteren Entwickelungsperioden
gebildet. Von den heute physisch wahrnehmbaren Erdenwesen war nur der
Mensch damals vorhanden und von ihm nur der physische Leib in der
geschilderten Art. Nun aber gehdren auch gegenwaértig zur Erde nicht nur die
Wesen des Mineral-, Tier-, Pflanzen- und Menschenreiches, sondern auch
andere Wesen, die sich nicht in einer physischen Koérperlichkeit kundgeben.
Solche Wesenheiten waren auch in der Saturnentwickelung gegenwaértig. Und
ihre Tétigkeit auf dem Schauplatze des Saturn hatte zur Folge die spatere
Entwickelung des Menschen.

(19) Richtet man die geistigen Wahrnehmungsorgane zunéchst nicht auf
Anfang und Ende, sondern auf die mittlere Entwickelungsperiode dieser
Saturn-Verkorperung, so zeigt sich in derselben ein Zustand, welcher, der
Hauptsache nach, nur aus »Warme« besteht. Nichts von gasformigen, nichts von
flissigen oder gar von festen Bestandteilen ist zu finden. Alle diese Zusténde
treten erst in spateren Verkorperungen auf Man nehme an, ein Menschenwesen
mit den gegenwértigen Sinnesorganen wurde sich diesem Saturnzustande als
Beobachter néhern. Nichts von all den Sinneseindriicken, die es haben kann,
wuirde ihm da entgegentreten, aul3er der Warmeempfindung. Angenommen, ein
solches Wesen wiirde sich diesem Saturn ndhern. Es wirde nur wahrnehmen,
wenn es in den von ihm eingenommenen Raumteil gelangt, dal’ dieser einen
andern Warmezustand hat als die tbrige rdumliche Umgebung. (156) Aber es
wirde diesen Raumteil nicht etwa gleichméldig warm finden, sondern in der
allermannigfaltigsten Weise wirden wéarmere und kéltere Partien abwechseln.
Nach gewissen Linien hin wirde strahlende Wé&rme wahrgenommen werden.
Und nicht etwa, dal3 sich solche Linien nur gerade hinzégen, sondern durch die
Warmeunterschiede werden unregelmaliige Formen gebildet. Man hétte etwas
vor sich, wie ein in sich gegliedertes, in wechselnden Zustdnden erscheinendes
Weltenwesen, das nur in Warme besteht.
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(20) Es muf3 fur den Menschen der Gegenwart Schwierigkeiten machen, sich
etwas vorzustellen, was nur in Warme besteht, da er gewohnt ist, die Warme
nicht als etwas fur sich zu erkennen, sondern sie nur an warmen oder katen
gasformigen, flissigen oder festen Korpern wahrzunehmen. Insbesondere dem,
welcher die physikalischen Vorstellungen unserer Zeit sich angeeignet hat, wird
ein Sprechen von »Warme« in obiger Art als unsinnig erscheinen. Ein solcher
wird vielleicht sagen: Es gibt feste, fliissige und gasférmige Korper; Wéarme
bezeichnet aber nur einen Zustand, in dem eine dieser drei Korperformen ist.
Wenn die kleinsten Teile eines Gases in Bewegung sind, so wird diese
Bewegung as Warme wahrgenommen. Wo kein Gas ist, kann keine solche
Bewegung, aso auch keine Warme sein. — Fir den geisteswissenschaftlichen
Forscher stellt sich die Sache anders. |hm ist die Wéarme etwas, wovon er in
gleichem Sinne spricht wie von Gas, von Flissigkeit oder von festem Korper.
Sieist ihm nur eine noch feinere Substanz als ein Gas. (157) Und dieses letztere
ist ihm nichts anderes as verdichtete Wérme in dem Sinne, wie die Flissigkeit
verdichteter Dampf ist oder der feste Korper verdichtete Flissigkeit. So spricht
der Geisteswissenschafter von Warmekdrpern, wie e von gas- und
dampfformigen Korpern spricht. — Es ist nur notwendig zuzugeben, dal3 es
seelisches Wahrnehmen gibt, wenn man auf diesem Gebiete dem
Geistesforscher folgen will. In der fur physische Sinne gegebenen Welt stellt
sich die Warme durchaus as Zustand des Festen, Flissigen oder Gasformigen
dar; aber dieser Zustand ist eben nur die Aul3enseite der Warme oder auch ihre
Wirkung. Die Physiker sprechen nur von dieser Wirkung der Wéarme, nicht von
deren innerer Natur. Man versuche es einmal, ganz abzusehen von aller
Warmewirkung, die man empfangt durch aul3ere Korper, und sich lediglich das
innere Erlebnis zu vergegenwartigen, das man hat bel den Worten: ,ich fihle
mich warm®, ,ich fihle mich kalt*. Dieses innere Erlebnis vermag allein eine
Vorstellung von dem zu geben, was der Saturn war in der oben geschilderten
Periode seiner Entwickelung. Man hétte den Raumteil, den er eingenommen hat,
ganz durchlaufen kénnen: kein Gas ware dagewesen, das irgendeinen Druck
ausgelibt hétte, kein fester oder flUssiger Korper, von dem man hétte irgendeinen
Lichteindruck erhalten kénnen. Aber an jedem Punkte des Raumes hétte man,
ohne Eindruck von aufl3en, innerlich gefihlt: hier ist dieser oder jener
Warmegrad.

(21) In einem Weltenkorper von solcher Beschaffenheit sind keine
Bedingungen fir die tierischen, pflanzlichen und mineralischen Wesen unserer
Gegenwart. (Esist deshalb wohl kaum nétig zu bemerken, dal3 das oben Gesagte
tatsachlich niemals stattfinden konnte. Ein gegenwartiger Mensch kann sich as
solcher dem alten Saturn nicht as Beobachter gegentberstellen. Die
Auseinandersetzung sollte nur der Verdeutlichung dienen.)
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Die Wesenheiten, deren sich das Ubersinnliche Erkennen bei der Betrachtung
des Saturn bewufdt wird, waren auf einer ganz anderen Entwickelungsstufe als
die gegenwartigen, sinnlich wahrnehmbaren Erdenwesen. (158) Da stellen sich
vor dieses Erkennen zunéchst Wesen hin, welche einen physischen Leib nicht
hatten wie der gegenwartige Mensch. Man muf3 sich nun auch hiten, an die
gegenwartige physische Kdrperlichkeit des Menschen zu denken, wenn hier von
»physischem Leibe* die Rede ist. Man mul3 vielmehr sorgféltig unterscheiden
zwischen physischem Leib und mineralischem Leib. Ein physischer Leb ist
derjenige, welcher von den physischen Gesetzen beherrscht wird, die man
gegenwartig in dem Minerareiche beobachtet. Der gegenwartige physische
Menschenleib ist nun nicht blof3 von solchen physischen Gesetzen beherrscht,
sondern er ist auf3erdem noch durchsetzt von mineralischem Stoffe. Von einem
solchen physisch-mineralischen Leib kann auf dem Saturn noch nicht die Rede
sein. Da gibt es nur eine physische Korperlichkeit, die von physischen Gesetzen
beherrscht ist; aber diese physischen Gesetze aulRern sich nur durch
Warmewirkungen. Also der physische Korper ist ein feiner, dinner, éherischer
Warmekorper. Und aus solchen Warmekdrpern besteht der ganze Saturn. Diese
Warmekorper sind die erste Anlage des gegenwaértigen physisch-mineralischen
Menschenleibes. Dieser hat sich aus jenem dadurch gebildet, dal3 dem ersteren
sich die spdter erst gebildeten gasformigen, flissigen und festen Stoffe
eingegliedert haben. Unter den Wesen, die sich vor das Ubersinnliche
Bewulétsein in dem Augenblicke hinstellen, in dem dieses Bewul3tsein den
Saturnzustand vor sich hat, und von denen man als Saturnbewohner auf3er dem
Menschen reden kann, sind z.B. solche, welche einen physischen Lelb Uiberhaupt
nicht notig hatten. Das unterste Glied ihrer Wesenheit war ein Atherleib. Sie
hatten dafUr auch ein Glied tber die menschlichen Wesensglieder hinaus. Der
Mensch hat a's hdchstes Glied den Gelstesmenschen. (159) Diese Wesen haben
noch ein hoheres. Und zwischen Atherleib und Geistesmenschen. haben sie alle
in dieser Schrift geschilderten Glieder, welche sich auch beim Menschen finden:
Adtralelb, Ich, Geistselbst und Lebensgeist. Wie unsere Erde von einem
Luftkreis umgeben ist, so war es auch der Saturn; nur war bei ihm dieser
»Luftkreis« geistiger Art.*

[* Eine ganz genaue Sprechweise mfldte, um das innere Erleben bel der Geistesforschung exakt
auszudriicken, statt «der Saturn war von einem Luftkreis umgeben» sagen: «Indem das Ubersinnliche
Erkennen sich des Saturn bewufd wird, stellt sich vor dieses BewuR3tsein auch ein Luftkreis des
Saturn» oder «stellen sich andere, so oder so geartete Wesen». Die Umsetzung in die Redewendung:
«dies oder das ist da» muld gestattet sein, denn im Grunde findet dieselbe Umsetzung auch in der
Ausgestaltung des Sprachgebrauchs fur das wirkliche Seelenerlebnis bei der sinnenfdligen
Wahrnehmung statt, aber man wird gegentber der folgenden Darstellung sich dieses gegenwartig
halten missen. Esist ja auch schon aus dem Zusammenhang der Darstellung gegeben.]

Er bestand eigentlich aus den eben genannten und noch andern Wesenheiten. Es
gab nun eine fortwahrende Wechselwirkung zwischen den Warmekorpern des
Saturn und den charakterisierten Wesen. Diese senkten ihre Wesensglieder in
die physischen Wéarmeleiber des Saturn hinein.
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Und wéahrend in diesen Warmeleibern selbst kein Leben war, driickte sich das
Leben ihrer Umwohner in ihnen aus. Man kdnnte sie mit Spiegeln vergleichen;
nur spiegelten sich aus ihnen nicht die Bilder der genannten L ebewesen, sondern
deren Lebenszustdnde. Im Saturn selbst hdtte man also nichts Lebendiges
entdecken koénnen; doch wirkte er belebend auf seine Umgebung des
Himmelsraumes, da er in diese wie ein Echo das ihm zugesandte Leben
zurlckstrahlte. Der ganze Saturn erschien wie ein Spiegel des Himmelslebens.
Sehr hohe Wesenheiten, deren Leben der Saturn zuriickstrahlt, mogen »Geister
der Weisheit« genannt werden. (160) (In der christlichen Geisteswissenschaft
fuhren sie den Namen »Kyriotetes«, das ist »Herrschaften«.) lhre Téatigkeit auf
dem Saturn beginnt nicht erst mit der geschilderten mittleren Epoche von dessen
Entwickelung. Sie ist in einer gewissen Weise sogar da schon abgeschlossen.
Bevor sie dazu kommen konnten, aus den Wéarmekorpern des Saturn sich der
Spiegelung ihres eigenen Lebens bewuld zu werden, mufen sie diese
Warmekorper erst dazu bringen, diese Spiegelung bewirken zu kénnen. Deshalb
setzte ihre Tétigkelt bald nach dem Beginn der Saturnentwickelung ein. Als dies
geschah, war die Saturnkorperlichkeit noch ungeordnete Stofflichkeit, die nichts
hédtte spiegeln kénnen. — Und indem man diese ungeordnete Stofflichkelt
betrachtet, hat man sich durch die geistige Beobachtung an den Anfang der
Saturnentwickelung versetzt. Das, was da zu beobachten ist das trégt nun noch
gar nicht den spéeren Warmecharakter. Man kann, wenn man es
charakteriseren will, nur von einer Eigenschaft sprechen, welche sich
vergleichen &% mit dem menschlichen Willen. Esist durch und durch nichts als
Wille. Man hat es also da mit einem ganz seelischen Zustande zu tun. Soll man
verfolgen, woher dieser »Wille« kam, so sieht man ihn entstehen durch den
Ausflul} erhabener Wesen, die ihre Entwickelung in nur zu erahnenden Stufen
bis zu der HOhe gebracht haben, dal? sie, a's die Saturnentwickelung begann, aus
ihrem eigenen Wesen den »Willen« ausstromen konnten. Nachdem diese
Ausstromung eine Zeitlang gedauert hatte, verbindet sich mit dem Willen die
Téatigkeit der oben charakterisierten »Geister der Weisheit«. Dadurch erhalt
allmahlich der vorher ganz eigenschaftslose Wille die Eigenschaft, Leben in den
Himmelsraum zurlickzustrahlen. — (161) Man kann die Wesen, welche ihre
Seligkeit darin empfinden, im Beginne der Saturnentwickelung Willen
auszustromen, die «Geister des Willens» nennen. (In der christlichen
esoterischen Wissenschaft werden sie «Throne» genannt.) — Nachdem durch das
Zusammenwirken des Willens und des Lebens eine gewisse Stufe der
Saturnentwickelung erreicht ist, setzt die Wirkung anderer Wesen ein, welche
sich ebenfalls im Umkreise des Saturn befinden. Man kann sie die «Geister der
Bewegung» nennen. (Christlich: «Dynameis», «Méachte».) Sie haben keinen
physischen und keinen Lebendeib. Ihr niedrigstes Glied ist der Astralleib. Wenn
die Saturnkorper die Fahigkeit erlangt haben, das Leben zu spiegeln, so vermag
sich dieses zurlickgestrahlte Leben zu durchdringen mit den Eigenschaften,
welche in den Astraleibern der «Geister der Bewegung» ihren Sitz haben.
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Die Folge davon ist, dal3 es so erscheint, ds ob Empfindungsaul3erungen,
Geftihle und dhnliche seelische Krafte von dem Saturn in den Himmelsraum
hinausgeschleudert wirden. Der ganze Saturn erscheint wie ein beseeltes
Wesen, das Sympathien und Antipathien kundgibt. Es sind aber diese seelischen
AuRerungen keineswegs seine eigenen, sondern nur die zurtickgeschleuderten
seelischen Wirkungen der «Geister der Bewegung». — Hat auch dieses eine
gewisse Epoche hindurch gedauert, so beginnt die Téatigkeit weiterer Wesen,
welche «Geister der Form» genannt seien. Auch deren unterstes Glied ist ein
Astralleib. Doch steht dieser auf einer andern Stufe der Entwickelung as
derjenige der «Geister der Bewegung». (162) Wéahrend diese dem
zurtickgestrahlten Leben nur algemeine Empfindungsaul3erungen mitteilen,
wirkt der Astralleib der «Geister der Form» (christlich: «Exusiai», «Gewalten»)
so, da3 die EmpfindungsaulRerungen wie von einzelnen Wesen in den
Weltenraum hinausgeschleudert werden. Man konnte sagen, die «Geister der
Bewegung» lassen den Saturn im ganzen wie ein beseeltes Wesen erscheinen.
Die «Geister der Form» teilen dieses Leben in einzelne Lebewesen ab, so dal? er
jetzt wie eine Zusammenfigung solcher Seelenwesen erscheint. — Man stelle
sich, um ein Bild zu haben, eine Maulbeere oder eine Brombeere vor, wie diese
aus einzelnen Beerchen zusammengeflgt ist. So ist der Saturn fir den
ubersinnlich  Erkennenden in der geschilderten Entwickelungsepoche
zusammengefugt aus einzelnen Saturnwesen, die allerdings nicht Eigenleben
und nicht Eigenseele haben, sondern Leben und Seele ihrer Bewohner
zurtickstrahlen. — In diesen Saturnzustand greifen nun Wesen ein, die ebenfalls
zu ihrem untersten Gliede den Astralleib haben, die aber diesen auf eine solche
Stufe der Entwickelung gebracht haben, dal3 er wirkt wie ein gegenwartiges
menschliches «lch». Durch diese Wesen blickt das «lch» aus der Umgebung des
Saturn auf diesen nieder. Und es teilt seine Natur den Einzel-Lebewesen des
Saturn mit. So wird etwas vom Saturn in den Weltenraum hinausgeschickt, das
so erscheint wie die Wirkung der menschlichen Personlichkeit in dem
gegenwartigen Lebenskreise. Die Wesen, welche solches bewirken, seien
«Geister der Personlichkeit» genannt (christlich: «Archai», «Urbeginne»). Sie
erteilen den Saturnkdrperteilchen das Ansehen des Personlichkeitscharakters.
Doch ist eben nicht auf dem Saturn selbst die Personlichkeit vorhanden, sondern
nur gleichsam deren Spiegelbild, die Schale der Personlichkeit. Ihre wirkliche
Personlichkeit haben die «Geister der Personlichkeit-s im Umkreise des Saturn.
(163) Eben dadurch, dal? diese «Geister der Personlichkeit» in der geschilderten
Art ihr Wesen zurtickstrahlen lassen von den Saturnkorpern, wird diesen jene
feine Stofflichkeit erteilt, welche vorhin als die «Wéarme» geschildert worden ist.
— Es ist im ganzen Saturn keine Innerlichkeit; aber die «Geister der
Personlichkeit» erkennen das Bild ihrer eigenen Innerlichkeit, indem es ihnen
als Warme vom Saturn aus zustromt.
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(22) Wenn alles das eintritt, stehen die «Geister der Personlichkeit» auf der
Stufe, auf welcher der Mensch gegenwértig steht. Sie machen da ihre
Menschheitsepoche durch. Will man auf diese Tatsache mit unbefangenem
Auge blicken, so muf3 man sich vorstellen, dal3 ein Wesen «Mensch» sein kann
nicht blof3 in der Gestalt, welche der Mensch gegenwaértig hat. Die «Geister der
Personlichkeit» sind «Menschen» auf dem Saturn. Sie haben als unterstes Glied
nicht den physischen Leib, sondern den Astralleilb mit dem Ich. Daher kénnen
sie die Erlebnisse dieses Astralleibes nicht in einem solchen physischen Leibe
und Atherleibe ausdriicken wie der gegenwértige Mensch; aber sie haben nicht
nur ein «lch», sondern wissen auch davon, weil ihnen die Warme des Saturn
dieses «lch» rickstrahlend zum Bewulétsein bringt. Sie sind eben «Menschen»
unter anderen als den Erdenverhd tni ssen.

(23) Im weiteren Verlauf folgen in der Saturnentwickelung Tatsachen von
anderer Art, as die bisherigen waren. Wahrend bisher alles Spiegelung aul3eren
Lebens und Empfindens war, beginnt nunmehr eine Art Innenleben. In der
Saturnwelt beginnt ein da und dort aufflackerndes und sich wieder abdunkelndes
Lichtleben. Zitterndes Flimmern an diesen oder jenen Stellen, etwas wie
zuckende Blitze an anderen, tritt auf Die Saturnwarmekorper beginnen zu
flimmern, zu glénzen, ja zu strahlen. (164) Dadurch, dal3 diese Stufe der
Entwickelung erreicht ist, ergibt sich wieder fir gewisse Wesenheiten die
Moglichkeit, eine Tétigkeit zu entfalten. Es sind dies digjenigen, welche als
«Feuergeister» bezeichnet werden konnen. (Christlich: «Archangeloi»,
«Erzengel»). Diese Wesenheiten haben zwar einen Astralleib, aber sie kdnnen
auf der gekennzeichneten Stufe ihres Daseins dem eigenen Astralleibe keine
Anregungen geben; sie wirden kein Gefiihl, keine Empfindung erregen konnen,
wenn sie nicht auf die zur geschilderten Saturnstufe gelangten Warmekorper
wirken kénnten. Diese Wirkung gibt ihnen die Moéglichkeit, ihr eigenes Dasein
an der Wirkung zu erkennen, die sie ausiiben. Sie kénnen nicht zu sich sagen:
«lch bin da», sondern etwa: «<Meine Umgebung &t mich da sein.» Sie nehmen
wahr, und zwar bestehen ihre Wahrnehmungen in den geschilderten
Lichtwirkungen auf dem Saturn. Diese sind in einer gewissen Art ihr «Ich». Das
verleiht ihnen eine besondere Art des BewulYseins. Man kann dies as
Bilderbewuldtsein bezeichnen. Es kann vorgestellt werden von der Art des
menschlichen Traumbewul3tseins; nur dal3 man sich den Grad der Lebhaftigkeit
sehr viel grofder zu denken hat als beim menschlichen Traumen und dal3 man es
nicht mit wesenlos auf- und abwogenden Traumbildern zu tun hat, sondern mit
solchen, welche in einem wirklichen Verhéltnisse zu dem Lichtspiel des Saturn
stehen. — In diesem Wechselspiel zwischen den Feuergeistern und den
Saturnwarmekdrpern werden die Keime der menschlichen Sinnesorgane der
Entwickelung einverleibt. Die Organe, durch welche der Mensch gegenwértig
die physische Welt wahrnimmt, leuchten auf in ihren ersten feinen &therischen
Anlagen. (165)
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Menschen-Phantome, welche an sich noch nichts anderes zeigen ds die
Licht-Urbilder der Sinnesorgane, werden innerhalb des Saturn dem
hellseherischen Wahrnehmungsvermdgen erkennbar. — Diese Sinnesorgane sind
aso die Frucht der Tétigkeit der Feuergeister; aber es sind an deren
Zustandekommen nicht nur diese Geister betelligt. Zugleich mit diesen
Feuergeistern treten andere Wesen auf dem Schauplatz des Saturn auf Wesen,
welche in ihrer Entwickelung so weit sind, dald3 sie sich jener Sinneskeime
bedienen kénnen zum Anschauen der Weltvorgange im Saturnleben. Es sind
Wesen, die als «Geister der Liebe» (christlich: «Seraphime») gelten konnen.
Waéren sie nicht da, so kdnnten die Feuergeister nicht das oben geschilderte
Bewul¥sein haben. Sie schauen die Saturnvorgange mit einem Bewul3tsein an,
das es ihnen ermdglicht, diese als Bilder auf die Feuergeister zu Ubertragen. Sie
selbst verzichten auf alle Vorteile, welche sie durch das Anschauen der
Saturnvorgange haben konnten, auf jeden Genul3, jede Freude; sie geben das
aleshin, damit die Feuergeister es haben kdnnen.

(24) Diesen Geschehnissen folgt elne neue Periode des Saturndaseins. Zu dem
Lichtspiel kommt ein anderes. Es kann fur viele wie Wahnwitz erscheinen,
wenn ausgesprochen wird, was sich da dem Ubersinnlichen Erkennen darbietet.
Innerlich im Saturn ist es wie durcheinanderwogende Geschmacks-
empfindungen. SUR, bitter, sauer usw. wird an den verschiedensten Stellen im
Innern des Saturn beobachtet; und nach auf3en, in den Himmelsraum hinein,
wird das alles as Ton, as eine Art Musik wahrgenommen. — Innerhalb dieser
Vorgéange finden wieder gewisse Wesenheiten die Moglichkeit, eine Téatigkeit
auf dem Saturn zu entfalten. Sie seien die «S6hne des Zwielichtes oder des
Lebens» (christlich: «Angeloi», «kEngel») genannt. Sie treten in Wechsel wirkung
mit den im Innern des Saturn vorhandenen, auf- und abwogenden
Geschmackskraften. (166) Dadurch kommt ihr Ather- oder Lebendeib in eine
solche Tétigkeit, dal3 man diese ds eine Art Stoffwechsel bezeichnen kann. Sie
bringen Leben in das Innere des Saturn. Es geschehen dadurch Nahrungs- und
Ausscheidungsprozesse im Saturn. Nicht sie bewirken unmittelbar diese
Prozesse, sondern durch das, was sie bewirken, entstehen mittelbar solche
Prozesse. Dieses Innenleben macht méglich, dal3 noch andere Wesen den
Weltkorper betreten, die als «Geister der Harmonien» (christlich: «Cherubime»)
bezeichnet werden mdgen. Sie vermitteln den «Sohnen des Lebens» ene
dumpfe Art des Bewuldseins. Es ist noch dumpfer und démmerhafter als das
Traumbewul3sein des gegenwartigen Menschen. Es ist ein solches, wie es dem
Menschen im traumlosen Schlafe zukommt. Dieses ist ja von so niedrigem
Grade, dal3 es dem Menschen gewissermal3en «gar nicht zum Bewuldtsein
kommt». Doch ist es vorhanden. Es unterscheidet sich vom Tagesbewul3tsein
dem Grade und auch der Art nach. Dieses «traumlose Schlafbewuf3tsein» haben
gegenwartig auch die Pflanzen. Wenn es auch keine Wahrnehmungen einer
AuBBenwelt im menschlichen Sinne vermittelt, so regelt es doch die
L ebensvorgange und bringt diese in Harmonie mit den auf3eren Weltvorgangen.
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Auf der in Rede stehenden Saturnstufe kdnnen diese Regelung die «Sohne des
Lebens» nicht wahrnehmen; aber die «Geister der Harmonien» nehmen sie
wahr, und sie sind daher die eigentlichen Regeler. — All dieses Leben spielt sich
in den gekennzeichneten Menschenphantomen ab. Diese erscheinen dem
geistigen Blicke daher belebt; aber ihr Leben ist doch nur ein Scheinleben. Es it
das Leben der «Sohne des Lebens», die sich gewissermalien der
M enschenphantome bedienen, um sich auszuleben. (167)

(25) Man richte nun die Aufmerksamkeit auf die Menschenphantome mit dem
Scheinleben. Wahrend der geschilderten Saturnperiode sind sie von ganz
wechselnder Form. Bald sehen sie dieser Gestalt, bald jener dhnlich. Im weiteren
Verlauf der Entwickelung werden die Gestalten bestimmter; zeitweilig bleibend.
Das ruhrt davon her, dal3 sie jetzt durchdrungen werden von den Wirkungen der
Geister, die schon im Beginne der Saturnentwickelung in Betracht kommen,
namlich von den «Geistern des Willens» (den Thronen). Die Folge davon ist,
da? das Menschenphantom selbst mit der einfachsten dumpfesten
Bewulitseinsform erscheint. Man hat sich diese Bewuldseinsform noch dumpfer
vorzustellen als digjenige des traumlosen Schlafes. Unter den gegenwaértigen
Verhdtnissen haben die Mineralien dieses Bewultsein. Es bringt das
Innenwesen in Einklang mit der physischen Aulenwelt. Auf dem Saturn sind die
«Geister des Willens» die Regeler dieses Einklanges. Und der Mensch erscheint
dadurch wie ein Abdruck des Saturnlebens selbst. Was das Saturnleben im
grol3en ist, das ist auf dieser Stufe der Mensch im kleinen. Und damit ist der
erste Keim zu dem gegeben, was auch im heutigen Menschen noch erst keimhaft
ist: zum «Geistesmenschen» (Atma). Nach innen (im Saturn) gibt sich dieser
dumpfe Menschenwille dem Ubersinnlichen Wahrnehmungsvermogen durch
Wirkungen kund, welche sich mit den «Geriichen» vergleichen lassen. Nach
auen in den Himmelsraum ist eine Kundgebung vorhanden wie die ener
Personlichkeit, die aber nicht durch ein inneres «lch» gelenkt wird, sondern wie
eine Maschine von auf3en geregelt ist. Die Regeler sind die «Geister des
Willens». (168)

(26) Uberblickt man das Vorhergehende, so wird ersichtlich, daR, von dem
zuerst geschilderten Mittelzustande der Saturnentwickelung angefangen, die
Stufen dieser Entwickelung charakterisiert werden konnten durch Vergleiche
ithrer Wirkungen mit Sinnesempfindungen der Gegenwart. ES konnte gesagt
werden: Die Saturnentwickelung offenbart sich ads Warme, dann tritt ein
Lichtspiel hinzu, dann ein Geschmack- und Tonspiel; endlich tritt etwas auf,
was sich nach dem Innern des Saturn mit Geruchsempfindungen, nach auf3en
wie maschinenartig wirkendes Menschen-Ich kundgibt. Wie verhélt es sich mit
den Offenbarungen der Saturnentwickelung fur das, was vor dem Warmezustand
liegt? Das ist nun gar nicht mit etwas zu vergleichen, was einer aul¥eren
Sinnesempfindung zuganglich ist. Dem Warmezustand geht ein solcher voran,
welchen der Mensch gegenwartig nur in seinem Innenwesen erlebt.
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Wenn er sich Vorstellungen hingibt, die er sich in der Seele selbst bildet, ohne
dal3 ihm die Veranlassung von einem auf¥eren Eindrucke aufgedrangt wird, dann
hat er etwas in sich, was keine physischen Sinne wahrnehmen konnen, was
viddmehr nur als Wahrnehmung dem hoheren Schauen zugénglich ist. Dem
Warmezustand des Saturn gehen eben Offenbarungen voran, die nur fir den
tbersinnlich Wahrnehmenden vorhanden sein kénnen. Drei solcher Zustande
koénnen genannt werden: rein seelische Warme, die nicht &uf3erlich wahrnehmbar
Ist; rein geistiges Licht, das &auf¥erlich Finsternis ist; und endlich geistig
Wesenhaftes, das in sich selbst vollendet ist und keines aul3eren Wesens bedarf,
um seiner bewul® zu werden. Reine innere Wéarme begleitet das Erscheinen der
«Geister der Bewegung»; reines geistiges Licht dagenige der «Geister der
Weisheit», reines Innenwesen ist verbunden mit der ersten Ausstromung der
«Geister des Willens». (169)

(27) Mit dem Erscheinen der Saturnwarme tritt also unsere Entwickelung aus
dem Innenleben, aus der reinen Geistigkeit zuerst in ein auf¥erlich sich
offenbarendes Dasein. Besonders schwierig wird es dem Gegenwartsbewul3tsein
wohl, sich damit abzufinden, wenn auch noch gesagt werden muf3, dal3 mit dem
Saturnwadrmezustand auch zuerst dasenige auftritt, was man die «Zeit» nennt.
Die vorhergehenden Zusténde sind namlich gar nicht zeitlich. Sie gehtren
derjenigen Region an, die man in der Geisteswissenschaft die «Dauer» nennen
kann. Deshalb muf3 auch alles, was in dieser Schrift Uber solche Zusténde in der
«Region der Dauer» gesagt ist, so verstanden werden, dal3 Ausdriicke, die sich
auf zeitliche Verhédtnisse beziehen, nur zum Vergleiche und zur Verstandigung
gebraucht werden. FUr die menschliche Sprache kann, was der «Zeit»
gewissermalden vorangeht, auch nur mit Ausdriicken charakterisiert werden,
welche die Zeitvorstel lung enthalten. Mul3 man sich doch auch bewul3t sein, dal3,
obgleich der erste, zweite und dritte Saturnzustand sich gar nicht
«nacheinander» im gegenwartigen Sinne abspielten, man doch nicht umhin
kann, sie nacheinander zu schildern. Auch héngen sie jatrotz ihrer «Dauer» oder
Gleichzeitigkeit so voneinander ab, dal3 sich diese Abhangigkeit mit einer
zeitlichen Abfolge vergleichen |&ft.

(28) Mit diesem Hinwels auf die ersten Entwickelungszusténde des Saturn
wird auch ein Licht geworfen auf alles weitere Fragen nach einem «Woher»
dieser Zusténde. Rein verstandesmaldig ist es nattirlich durchaus maglich, jedem
Ursprunge gegentiber wieder nach einem «Ursprung dieses Ursprunges» zu
fragen. Allein den Tatsachen gegentiber geht dieses nicht an. Man braucht sich
das nur an einem Vergleich zu vergegenwértigen. Wenn man irgendwo auf
einem Wege eingegrabene Spuren findet, so kann man fragen: Woher rihren
sie? Man mag als Antwort erhalten: von einem Wagen. (170)
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Da kann weiter gefragt werden: Wo kam der Wagen her, wohin fuhr er? Eine
auf Tatsachen gegriindete Antwort ist wieder moglich. Man kann dann noch
fragen: Wer sal3 im Wagen? was hatte die Personlichkeit, die ihn benltzte, fur
Absichten, was tat sie? Endlich wird man aber an einen Punkt kommen, an dem
das Fragen durch die Tatsachen ein naturgemél3es Ende findet. Wer dann noch
weiter fragt, kommt von der Absicht der urspringlichen Fragestellung ab. Er
setzt gewissermal®en nur schablonenmaldig das Fragen fort. Man merkt bel
solchen Dingen, wie hier eines zum Vergleich angefihrt ist, leicht, wo die
Tatsachen das Ende des Fragens bedingen. Den grof3en Weltfragen gegentber
Ist man sich nicht so leicht klar dariiber. Bel wirklich genauem Zusehen wird
man aber doch merken, dal? alles Fragen nach dem «Woher» endigen muf3 bei
den oben geschilderten Saturnzustanden. Denn man ist auf ein Gebiet
gekommen, wo die Wesen und Vorgange nicht mehr durch das sich
rechtfertigen, aus dem sie entstammen, sondern durch sich selbst.

(29) Als Ergebnis der Saturnentwickelung erscheint, dal3 sich der
Menschenkeim bis zu einer gewissen Stufe herangebildet hat. Er hat das niedere,
dumpfe Bewuldsein erlangt, von dem oben die Rede war. Man soll sich nicht
vorstellen, dal3 dessen Entwickelung erst im letzten Saturnstadium einsetzt. Die
«Geister des Willens» wirken durch ale Zustande hindurch. In der letzten
Periode ist aber fir das Ubersinnliche Wahrnehmen der Erfolg am
hervorstechendsten. Uberhaupt ist eine feste Grenze zwischen den
Wirksamkeiten der einzelnen Wesensgruppen nicht. Wenn gesagt wird: Erst
wirken die «Geister des Willens», dann die «Geister der Weisheit» usw., so ist
nicht gemeint, da3 sie nur da wirken. (171) Sie wirken die ganze
Saturnentwickelung hindurch; in den angegebenen Perioden ist ihr Wirken nur
am besten zu beobachten. Die einzelnen Wesen haben da gleichsam die
Flhrerschaft.

(30) So erscheint die ganze Saturnentwickelung als eine Bearbeitung dessen,
was aus den «Geistern des Willens» ausgestromt ist, durch die «Geister der
Weisheit, der Bewegung, der Form» usw. Diese geistigen Wesenheiten machen
dabei selbst eine Entwickelung durch. Die «Geister der Weisheit» z. B. stehen
auf einer andern Stufe, nachdem sie ihr Leben zurlickgestrahlt vom Saturn
empfangen haben, als vorher. Die Frucht dieser Tatigkeit erhoht die Fahigkeiten
ihres eigenen Wesens. Die Folge davon ist, dal3 fir sie nach so vollbrachter
Téatigkeit etwas Ahnliches eintritt wie fiir den Menschen mit dem Schlafe. Ihren
Tatigkeitsperioden in bezug auf den Saturn folgen solche, in denen sie
gewissermalden in anderen Welten leben. Dann ist ihre Tatigkeit vom Saturn
abgewandt. Deshalb sieht das hellseherische Wahrnehmen in der geschilderten
Saturnentwickelung ein Auf- und ein Absteigen. Das Aufsteigen dauert bis zur
Herausbildung des Warmezustandes. Dann beginnt mit dem Lichtspiel bereits
ein Abfluten.
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Und wenn dann die Menschenphantome durch die «Geister des Willens» Gestalt
angenommen haben, dann haben sich die geistigen Wesen auch nach und nach
zurtickgezogen: die Saturnentwickelung erstirbt in sich; sie verschwindet als
solche. Eine Art Ruhepause tritt ein. Der Menschenkeim geht wie in einen
Auflésungszustand dabel ein; aber nicht in einen solchen, durch den er
verschwinden wurde, sondern in einen solchen, der dhnlich ist dem eines
Pflanzensamens, der in der Erde ruht, um zur neuen Pflanze zu reifen. So ruht
der Menschenkeim zu neuem Erwachen im Schof3 der Welt. (172) Und wenn der
Zeitpunkt seines Erwachens da ist, da haben unter anderen Verhaltnissen auch
die oben geschilderten geistigen Wesen sich die Fahigkeiten angeeignet, durch
die se den Menschenkeim weiter bearbeiten konnen. Die «Geister der
Weisheit» haben in ihrem Atherleib die Fahigkeit erlangt, nicht nur wie auf dem
Saturn die Spiegelung des Lebens zu geniel3en; sie vermogen es jetzt, Leben
auch aus sich ausstromen zu lassen und andere Wesen damit zu begaben. Die
«Geister der Bewegung» sind nunmehr so weit, wie auf dem Saturn die «Geister
der Weisheit». Ihr unterstes Wesensglied war dort der astralische Lelb. jetzt ist
ihnen ein Ather- oder Lebensleib eigen. Und ganz entsprechend sind die andern
geistigen Wesen zu einer weiteren Entwickelungsstufe gekommen. Alle diese
geistigen Wesen kénnen daher bel der Weiterentwickelung des Menschenkeimes
anders wirken, as sie auf dem Saturn gewirkt haben. — Nun war aber der
Menschenkeilm am Ende der Saturnentwickelung aufgelost. Damit die weiter
entwickelten Geistwesen da fortsetzen konnen, wo sie friher aufgehort haben,
mul3 dieser Menschenkeim die Stufen noch einmal kurz wiederholen, die er auf
dem Saturn durchlaufen hat. Das zeigt sich namlich dem Ubersinnlichen
Wahrnehmungsvermogen. Der Menschenkeim tritt aus seiner Verborgenheit
hervor und beginnt aus eigenem Vermogen heraus durch die Kréfte, die ihm auf
dem Saturn eingeimpft worden sind, sich zu entwickeln. Er geht as ein
Willenswesen aus der Finsternis hervor, bringt sich zum Scheine des Lebens,
der Seelenhaftigkeit usw. bis zu jener maschinenméaigen Personlichkeits-
offenbarung, die er am Ende der Saturnentwickelung hatte. (173)

*

(31) Die zweite der angedeuteten grof3en Entwickelungsperioden, die
«Sonnenstufe», bewirkt die Erhebung des Menschenwesens zu einem hoheren
Bewulseinszustand, als derjenige war, den es auf dem Saturn erreicht hatte. Mit
dem gegenwértigen Bewuldtsein des Menschen verglichen, konnte allerdings
dieser Sonnenzustand as «Unbewuf3theit» bezeichnet werden. Denn er kommt
anndhernd gleich dem, in welchem sich der Mensch jetzt wahrend des vollig
traumlosen Schlafes befindet. Oder man kdnnte ihn auch mit dem niederen
Bewulitseinsgrade vergleichen, in dem gegenwértig unsere Pflanzenwelt
schlummert. Fur die Gbersinnliche Anschauung gibt es keine «Unbewul3theit»,
sondern nur verschiedene Grade der Bewuf3theit. Allesin der Welt ist bewul3t. —
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Das Menschenwesen erlangt im Laufe der Sonnenentwickelung den hoheren
BewuRtseinsgrad dadurch, daR ihm da der Ather- oder Lebenseib eingegliedert
wird. Bevor dies geschehen kann, miissen sich in der oben geschilderten Art die
Saturnzustande wiederholen. Diese Wiederholung hat einen ganz bestimmten
Sinn. Wenn namlich die Ruhepause abgelaufen ist, von welcher in den
vorhergehenden Ausfiihrungen gesprochen worden ist, dann tritt aus dem
«Weltschlafe» dagenige, was vorher Saturn war, as neues Weltwesen, as
Sonne hervor. Es haben sich damit aber die Verhdtnisse der Entwickelung
verandert. Die Geistwesen, deren Wirken fUr den Saturn dargestellt worden ist,
sind zu anderen Zustanden vorgertickt. Der Menschenkeim erscheint aber zuerst
auf der neugebildeten Sonne as das, was er auf dem Saturn geworden ist. Er
muf3 zunéchst die verschiedenen Entwickelungsstadien, die er auf dem Saturn
angenommen hat, so umwandeln, dal3 sie zu den Verhdltnissen auf der Sonne
passen. (174) Die Sonnenepoche beginnt deshalb mit einer Wiederholung der
Saturntatsachen, aber unter Anpassung an die verdnderten Verhdtnisse des
Sonnenlebens. Wenn nun das Menschenwesen so welt ist, dal3 seine auf dem
Saturn erlangte Entwickelungshohe den Sonnenverhéltnissen angepaldt ist, dann
beginnen die bereits genannten «Geister der Weisheit» damit, den Ather- oder
Lebendeib in den physischen Leib einstromen zu lassen. Die hdhere Stufe,
welche der Mensch auf der Sonne erreicht, kann somit dadurch charakterisiert
werden, dal3 der bereits auf dem Saturn in der Keimanlage gebildete physische
Leib auf eine zweite Stufe der Vollkommenheit gehoben wird, indem er zum
Trager eines Ather- oder Lebendeibes wird. Dieser Ather- oder Lebendeib
erlangt wahrend der Sonnenentwickelung fur sich selbst den ersten Grad seiner
Vollkommenheit. Damit aber dieser zweite Vollkommenheitsgrad fir den
physischen Leib und der erste fir den Lebendeib erzielt werden, ist im weiteren
Verlauf des Sonnenlebens das Eingreifen noch anderer Geistwesen in dhnlicher
Art notwendig, wie es schon fir die Saturnstufe beschrieben worden ist.

(32) Wenn die «Geister der Weisheit» mit ihrem Einstrémen des Lebensleibes
beginnen, so féngt das vorher dunkle Sonnenwesen zu leuchten an. Gleichzeitig
treten in dem Menschenkeim die ersten Erscheinungen innerer Regsamkeit ein;
das Leben beginnt. Was fir den Saturn als ein Scheinleben. charakterisiert
werden mufdte, wird jetzt wirkliches Leben. Das Einstromen dauert elne gewisse
Zeit. Nachdem diese verflossen ist, tritt fir den Menschenkeim eine wichtige
Verénderung ein. Er gliedert sich namlich in zwei Teile. Wéhrend vorher
physischer Leib und Lebenslelb in inniger Verbindung ein Ganzes bildeten,
beginnt sich jetzt der physische Leib as ein besonderer Teil abzusondern. (175)
Doch bleibt auch dieser abgesonderte physische Leib vom Lebendlelb
durchzogen. Man hat es also jetzt mit einem zweigliedrigen Menschenwesen zu
tun. Der eine Tell ist en von einem Lebendeb durchgearbeiteter physischer
Leib, der andere Teil ist blofRer Lebensleib. Diese Absonderung verlauft aber
wahrend einer Ruhepause des Sonnenlebens. Es erlischt wahrend derselben
wieder das schon aufgetretene Leuchten.
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Die Trennung geschieht gewissermal3en wahrend einer «Weltennacht». Doch ist
diese Ruhepause viel kirzer as digenige zwischen der Saturn- und
Sonnenentwickelung, von der oben gesprochen worden ist. Nach Ablauf der
Ruhepause arbeiten die «Geister der Weisheit» eine Zeitlang ebenso an dem
zweigliedrigen Menschenwesen weiter, wie sie das vorher an dem eingliedrigen
getan haben. Dann setzen die «Geister der Bewegung» mit ihrer Tatigkeit en.
Sie durchstromen mit ihrem eigenen Asdtraleib den Lebendelb des
Menschenwesens. Dadurch erlangt dieser die Fahigkeit, gewisse innere
Bewegungen in dem physischen Leibe auszufiihren. Es sind das Bewegungen,
welche sich vergleichen lassen mit den Bewegungen der S&fte in einer
gegenwaértigen Pflanze.

(33) Der Saturnkorper bestand aus blolRer Warmesubstanz. Wahrend der
Sonnenentwickelung verdichtet sich diese Warmesubstanz bis zu dem Zustand,
den man mit dem gegenwartigen Gas- oder Dampfzustand vergleichen kann. Es
ist jener Zustand, den man als «Luft» bezeichnen kann. Die ersten Anfange
eines solchen Zustandes zeigen sich, nachdem die «Geister der Bewegung» mit
ihrer Tétigkeit eingesetzt haben. Dem Ubersinnlichen Bewul3tsein bietet sich der
folgende Anblick dar. Innerhalb der Wéarmesubstanz tritt etwas auf wie feine
Gebilde, die durch die Krafte des Lebendebes in regelméitige Bewegungen
versetzt werden. (176) Diese Gebilde veranschaulichen den physischen Lelb des
Menschenwesens auf der ihm Jetzt entsprechenden Entwickelungsstufe. Sie sind
ganz von Warme durchdrungen und auch wie von einer Warmehille
eingeschlossen. Wéarmegebilde mit eingegliederten Luftformen — letztere in
regelméliger Bewegung — kann man, in physischer Beziehung, dieses
Menschenwesen nennen. Will man daher den oben angefiihrten Vergleich mit
der gegenwartigen Pflanze beibehalten, so mul3 man sich bewufd bleiben, daf
man es nicht mit einem kompakten Pflanzengebilde zu tun hat, sondern mit

einer Luft- oder Gasgestalt*, [* Das Gas erscheint dem tbersinnlichen BewuRtsein durch die
Lichteinwirkung, die es von sich ausgehen 183. Man konnte also auch von Lichtgestalten sprechen,

die dem geistigen Schauen sich darstellen.] deren Bewegungen mit den Saftebewegungen
der gegenwértigen Pflanzen verglichen werden konnen. — Die in dieser Art
gekennzeichnete Entwickelung schreitet weiter. Nach einer gewissen Zeit tritt
wieder eine Ruhepause ein; nach derselben wirken die Geister der Bewegung
weiter, bis zu ihrer Tatigkeit digjenige der Geister der Form hinzutritt. Deren
Wirkung besteht darin, dal3 die vorher stets wechselnden Gasgebilde bleibende
Gestalten annehmen. Auch dies geschieht dadurch, dal3 in den Lebendelb der
Menschenwesen die Geister der Form ihre Kréfte aus- und einstrdmen lassen.
Die Gasgebilde waren friher, als noch blofl3 die Geister der Bewegung auf sie
wirkten, in einer unaufhdrlichen Bewegung, nur einen Augenblick behielten sie
ihre Gestalt. jetzt aber nehmen sie voribergehend unterscheidbare Formen an. —
Wieder tritt nach einer gewissen Zeit eine Ruhepause ein; wieder setzen nach
dieser die Geister der Form ihre Tétigkeit fort. Dann aber treten ganz neue
Verhdtnisse innerhalb der Sonnenentwickelung ein. (177)
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(34) Es ist namlich damit der Punkt erreicht, wo die Sonnenentwickelung in
ihrer Mitte angelangt ist. Das ist die Zeit, in welcher die Geister der
Personlichkeit, die auf dem Saturn ihre Menschheitsstufe erlangt haben, einen
hoheren Grad der Vollkommenheit ersteigen. Sie schreiten Uber diese Stufe
hinaus. Sie erlangen ein Bewul3tsein, das der gegenwartige Mensch auf unserer
Erde im regelrechten Fortgang der Entwickelung noch nicht hat. Er wird es
erlangen, wenn die Erde — also die vierte der planetarischen Entwickelungs-
stufen — an ihrem Ziele angelangt und in die folgende planetarische Periode
eingetreten sein wird. Dann wird der Mensch nicht blof3 das um sich herum
wahrnehmen, was ihm die gegenwartigen physischen Sinne vermitteln, sondern
er wird imstande sein, in Bildern die inneren, seelischen Zustéande der ihn
umgebenden Wesen zu beobachten. Er wird ein Bilderbewul3tsein haben, jedoch
mit Beibehaltung des vollen Selbstbewuldtseins. Es wird nichts Traumhaftes,
Dumpfes in seinem Bilderschauen sein, sondern er wird das Seelische
wahrnehmen, allerdings in Bildern, doch so, dal? diese Bilder der Ausdruck von
Wirklichkeiten sein werden, wie es jetzt physische Farben und Tone sind.
Gegenwartig kann sich der Mensch nur durch die gesteswissenschaftliche
Schulung zu solchem Schauen erheben. Von dieser Schulung wird auf spéteren
Bléttern dieses Buches die Rede sein. — Dieses Schauen erlangen nun als ihre
normale Entwickelungsgabe die Geister der Personlichkeit inmitten der
Sonnenstufe. Und eben dadurch werden sie fahig, wéhrend der
Sonnenentwickelung auf den neugebildeten Lebenseib des Menschenwesens in
ahnlicher Art zu wirken, wie sie auf dem Saturn auf den physischen Leib
gewirkt haben. (178) Wie ihnen dort die Warme ihre eigene Personlichkeit
zurtickgestrahlt hat, so strahlen ihnen jetzt die Gasgebilde im Lichtglanze die
Bilder ihres schauenden Bewul3tseins zuriick. Sie schauen tbersinnlich an, was
auf der Sonne vorgeht. Und dieses Anschauen ist keineswegs ein blofes
Beobachten. Es ist, als ob in den Bildern, die von der Sonne ausstrémen, etwas
von der Kraft sich geltend machte, die der Erdenmensch als Liebe bezeichnet.
Und sient man seelisch genauer zu, so findet man den Grund dieser
Erscheinung. Es haben sich in das von der Sonne ausstrahlende Licht erhabene
Wesenheiten mit ihrer Tétigkeit gemischt. Es sind die oben bereits genannten
«Geister der Liebe» (christlich: «Seraphim»). Sie wirken von jetzt ab am
menschlichen Ather- oder Lebenseibe zusammen mit den Geistern der
Personlichkeit. Durch diese Téatigkeit schreitet dieser Lebendelb selbst um eine
Stufe auf seiner Entwickelungsbahn fort. Er erlangt die Fahigkeit, die in ihm
befindlichen Gasgebilde nicht nur umzuformen, sondern sie so zu bearbeiten,
dal? die ersten Andeutungen einer Fortpflanzung der lebenden Menschenwesen
sich zeigen. Es werden gewissermal3en Absonderungen aus den geformten
Gasgebilden herausgetrieben (wie ausgeschwitzt), welche sich zu solchen
Gestalten formen, die ihren Muttergebilden &hnlich sind.
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(35) Um die weitere Sonnenentwickelung zu charakterisieren, mul auf eine
Tatsache des Weltenwerdens hingewiesen werden, welche von der allergrofiten
Bedeutung ist. Sie besteht darin, dal3 im Laufe einer Epoche keineswegs alle
Wesen das Ziel ihrer Entwickelung erreichen. Es gibt solche, die hinter diesem
Zidl zurtckbleiben. So haben wahrend der Saturnentwickelung nicht alle Geister
der Personlichkeit die Menschheitsstufe, die ihnen dort in der oben dargestellten
Art beschieden war, wirklich erreicht. (179) Und ebensowenig haben alle auf
dem Saturn ausgebildeten physischen Menschenleiber den Grad von Reife
erlangt, der sie befahigt, auf der Sonne zum Trager eines selbstandigen
Lebendeibes zu werden. Die Folge davon ist, dal3 auf der Sonne Wesen und
Gebilde vorhanden sind, welche zu ihren Verhdltnissen nicht passen. Diese
mussen nun wahrend der Sonnenentwickelung nachholen, was sie auf dem
Saturn versdumt haben. Man kann deshalb wahrend der Sonnenstufe das
Folgende geistig beobachten. Wenn die Geister der Weisheit mit ihrem
Einstromen des Lebendeibes beginnen, tribt sich gewissermal3en der
Sonnenkdrper. Es durchsetzen ihn Gebilde, welche eigentlich noch zum Saturn
gehdren wirden. Es sind Wérmegebilde, welche nicht imstande sind, in
entsprechender Art sich zu Luft zu verdichten. Das sind die auf der Saturnstufe
zurlckgebliebenen Menschenwesen. Sie kdnnen nicht Tréger eines in
regelrechter Art ausgebildeten Lebendeibes werden. — Was nun auf diese Art
von Warmesubstanz des Saturn zurlickgeblieben ist, gliedert sich auf der Sonne
in zwel Teile. Der eine Tel wird von den Menschenleibern gleichsam
aufgesogen; und er bildet fortan innerhalb des Menschenwesens eine Art
niederer Natur desselben. So nimmt das Menschenwesen auf der Sonne etwas in
seine Leiblichkeit auf, was eigentlich der Saturnstufe entspricht. Wie nun der
Saturnleib des Menschen den Geistern der Personlichkeit es mdglich gemacht
hat, sich zur Menschheitsstufe zu erheben, so leistet jetzt dieser Saturnteil des
Menschen auf der Sonne dasselbe fir die Feuergeister. Sie erheben sich zur
Menschheitsstufe, indem sie ihre Kréfte ein- und ausstrémen lassen in diesen
Saturnteil des Menschenwesens, wie es die Geister der Personlichkeit auf dem
Saturn getan haben. (180) Auch dies geschieht in der Mitte der
Sonnenentwickelung. Da ist der Saturnteil des Menschenwesens so welit reif,
da? mit seiner Hilfe die Feuergeister (Archangeloi) ihre Menschheitsstufe
durchlaufen kénnen. — Ein anderer Teil der Warmesubstanz des Saturn gliedert
sich ab und erlangt ein selbsténdiges Dasein neben und zwischen den
Menschenwesen der Sonne. Dieser bildet nun ein zweites Reich neben dem
Menschenreiche. Ein Reich, das auf der Sonne einen vollig selbstandigen, aber
nur physischen Leib, as Warmelelb, aushildet. Die Folge davon ist, dal3 die
vollkommen entwickelten «Geister der Personlichkeit» auf keinen selbstandigen
Lebendeib ihre Tétigkeit in der geschilderten Art richten kdnnen. Nun sind aber
auch gewisse «Geister der Personlichkeit» auf der Saturnstufe zurtickgeblieben.
Diese haben da nicht die Stufe der Menschheit erreicht. Zwischen ihnen und
dem sel bsténdig gewordenen zweiten Sonnenreich besteht ein Anziehungsband.
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Sie missen sich jetzt auf der Sonne zu dem zurtickgebliebenen Reich so
verhalten, wie dies ihre vorgeschrittenen Genossen schon auf dem Saturn
gegentiber den Menschenwesen getan haben. Diese haben dort ja auch erst den
physischen Leib ausgebildet gehabt. Auf der Sonne selbst ist aber zu solcher
Arbeit der zurickgebliebenen Personlichkeitsgeister keine Mdglichkeit. Sie
sondern sich daher aus dem Sonnenkorper heraus und bilden aufRerhalb
desselben einen selbstandigen Weltenkorper. Es tritt dieser also aus der Sonne
heraus. Von ihm aus wirken die zurlickgebliebenen «Geister der Personlichkeit»
auf die beschriebenen Wesen des zweiten Sonnenreiches. Es sind dadurch zwei
Weltengebilde aus dem einen geworden, das friiher Saturn war. (181) Die Sonne
hat in ihrer Umgebung nunmehr einen zweiten Weltenkorper, einen solchen, der
eine Art Wiedergeburt des Saturn, einen neuen Saturn, darstellt. Von diesem
Saturn aus wird dem zweiten Sonnenreich der Personlichkeitscharakter erteilt.
Man hat es daher innerhalb dieses Reiches, mit Wesen zu tun, welche auf der
Sonne selbst keine Personlichkeit haben. Doch aber spiegeln sie den «Geistern
der Personlichkeit» auf dem neuen Saturn deren eigene Personlichkeit zuriick
Das Ubersinnliche Bewul¥sein kann zwischen den Menschenwesen auf der
Sonne Wéarmekrafte beobachten, die in die regelméitige Sonnenentwickelung
hineinspielen und in welchen man das Walten der gekennzeichneten Geister des
neuen Saturn zu sehen hat.

(36) Im Menschenwesen hat man wéahrend der Mitte der Sonnenentwickelung
das Folgende zu beachten. Dasselbe ist gegliedert in einen physischen Leib und
einen Lebendeb. Darinnen spielt sich ab die Tétigkeit der vorgeschrittenen
«Geister der Personlichkeit» in Verbindung mit derjenigen der «Geister der
Liebe». Dem physischen Lebe ist nun beigemischt ein Tell der
zurtickgebliebenen Saturnnatur. Darin spielt sich ab die Tatigkeit der
«Feuergeister». Man hat nun zu sehen in allem, was die «Feuergeister» an der
zurlckgebliebenen Saturnnatur bewirken, die Vorlaufer der gegenwartigen
Sinnesorgane der Erdenmenschen. Es ist ja gezeigt worden, wie schon auf dem
Saturn in der Warmesubstanz diese «Feuergeister» mit der Ausarbeitung der
Sinneskeime beschéftigt waren. In dem, was durch die «Geister der
Personlichkeit» im Verein mit den «Geistern der Liebe» (den Seraphimen)
vollbracht wird, ist zu erkennen die erste Anlage der gegenwartigen
menschlichen Drisenorgane. — Mit dem oben Gesagten ist aber die Arbeit der
auf dem neuen Saturn wohnenden Personlichkeitsgeister nicht erschopft. Diese
erstrecken ihre Téatigkeit nicht blo3 auf das genannte zweite Sonnenreich,
sondern sie stellen eine Art Verbindung her zwischen diesem Reich und den
menschlichen Sinnen. Es stromen die Warmesubstanzen dieses Reiches durch
die menschlichen Sinneskeime aus und en. Dadurch gelangt das
Menschenwesen auf der Sonne zu einer Art von Wahrnehmung des auf3er ihm
befindlichen niederen Reiches.
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Diese Wahrnehmung ist naturgemald nur eine dumpfe, ganz entsprechend dem
dumpfen Saturnbewuf3tsein, von dem oben die Rede war. Und sie besteht im
wesentlichen aus verschiedenen Wéarmewirkungen

(37) Alles, was hier fur die Mitte der Sonnenentwickelung geschildert worden
ist, dauert eine gewisse Zeit. Dann tritt wieder eine Ruhepause ein. Nach
derselben geht es eine Zeitlang in derselben Art fort bis zu einem Punkte der
Entwickelung, in dem der menschliche Atherleib so weit reif ist, da3 nunmehr
eine vereinte Arbeit der «Sothne des Lebens» (Angeloi) und der «Geister der
Harmonie» (Cherubime) einsetzen kann. Es treten nun innerhalb des
Menschenwesens fiir das Ubersinnliche Bewul3tsein Offenbarungen auf, die sich
mit Geschmackswahrnehnmungen vergleichen lassen und die sich nach aul3en als
Tone kundgeben. Ein Ahnliches muRte ja schon fir die Saturnentwickelung
gesagt werden. Hier auf der Sonne ist nur all das im Menschenwesen
innerlicher, voll selbsténdigeren Lebens. — Die «S6hne des Lebens» erlangen
dadurch jenes dumpfe Bilderbewuflitsein, das die «Feuergeister» auf dem Saturn
erreicht hatten. Es sind dabel die «Geister der Harmonie» (die Cherubime) ihre
Helfer. Sie eigentlich schauen geistig das an, was sich innerhab der
Sonnenentwickelung jetzt abspielt. (183) Nur verzichten sie auf ale Frichte
dieses Anschauens, auf die Empfindung der weisheitsvollen Bilder, welche da
entstehen, und lassen diese wie prachtige Zaubererscheinungen in das
traumhafte Bewuldtsein der «SOhne des Lebens» einstromen. Diese wieder
arbeiten solche Gebilde ihres Schauens in den Atherleib des Menschen hinein,
so dal3 dieser immer héhere Stufen der Entwickelung erreicht. — Wieder tritt eine
Ruhepause ein, wieder erhebt sich das Ganze aus dem «Weltenschlaf», und,
nachdem es noch eine Zeitlang gedauert hat, ist das Menschenwesen so weit
reif, dald es nun eigene Kréafte regen kann. Es sind dies dieselben, welche
wahrend der letzten Zeit der Saturnperiode durch die «Throne» in dieses
Menschenwesen eingestromt sind. In einem Innenleben entwickelt sich jetzt
dieses Menschenwesen, das in seiner Offenbarung fur das Bewul3tsein mit einer
innerlichen Geruchwahrnehmung verglichen werden kann. Nach auf3en aber,
gegen den Himmelsraum, gibt sich dieses Menschenwesen as eine
Personlichkeit kund, alerdings as eine solche, die nicht von einem inneren
«lch» gelenkt wird. Es erscheint vielmehr wie eine a's Personlichkeit wirkende
Pflanze. Fur das Ende der Saturnentwickelung ist ja gezeigt worden, dal3 die
Personlichkeit wie eine Maschine sich kundgibt. Und wie sich dort der erste
Keim zu dem entwickelt hat, was auch im gegenwdartigen Menschen erst
keimhaft ist, zum «Geistesmenschen» (Atma), so wird hier ein ebensolcher
erster Keim zu dem «Lebensgeist» (Buddhi) gestatet. Nachdem eine Zeit
hindurch sich alles das abgespielt hat, tritt wieder eine Ruhepause ein. Wie in
den &hnlichen Fédlen friher, wird nach dieser Pause die Tétigkeit des
Menschenwesens eine Zeitlang fortgesetzt. Dann treten Verhdtnisse ein, die
sich darstellen as ein neuer Eingriff der «Geister der Weisheit». (184)
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Durch denselben wird das Menschenwesen fahig, die ersten Spuren von
Sympathie und Antipathie mit seiner Umgebung zu empfinden. Esist in aledem
noch keine wirkliche Empfindung, aber doch en Vorlaufer der Empfindung.
Denn die innere Lebenstétigkeit, die in ihrer Offenbarung wie
Geruchswahrnehmungen charakterisiert werden konnte, gibt sich nach aufen
wie in einer Art primitiver Sprache kund. Wird innerlich ein sympathischer
Geruch — oder auch Geschmack, Flimmern etc. — wahrgenommen, so gibt dies
das Menschenwesen nach auf3en durch einen Ton kund. Und in entsprechender
Art geschieht solches bei einer innerlich unsympathischen Wahrnehmung. — Es
ist ndmlich durch ale die geschilderten Vorgéange der eigentliche Sinn der
Sonnenentwickelung fir das Menschenwesen erreicht. Dieses hat eine hohere
Bewul¥seinsstufe gegentiber dem Saturnbewufdsein erlangt. Es ist dies das
Schlafbewul3tsein.

(38) Nach einiger Zeit ist nun auch der Entwickelungspunkt eingetreten, dadie
mit der Sonnenstufe verbundenen héheren Wesen in andere Sphéren Gbergehen
miissen, um das zu verarbeiten, was sie durch ihr Wirken am Menschenwesen
selbst in sich veranlagt haben. Es tritt eine grof3e Ruhepause ein, wie eine solche
zwischen der Saturn- und Sonnenentwickelung war. Alles, was sich auf der
Sonne ausgebildet hat, geht in einen Zustand Uber, der sich mit dem der Pflanze
vergleichen &3, wenn deren Wachstumskrafte im Samen ruhen. Wie aber diese
Wachstumskréfte in einer neuen Pflanze wieder an das Tagedlicht treten, so tritt
auch nach der Ruhepause alles, was auf der Sonne Leben war, wieder aus dem
Weltenschol3e hervor, und ein neues planetarisches Dasein beginnt. (185) Man
wird den Sinn ener solchen Ruhepause, eines «Weltenschlafes», wonhl
verstehen, wenn man nur einmal den geistigen Blick auf eine der genannten
Wesenarten, z.B. auf die «Geister der Weisheit», lenkt. Sie waren auf dem
Saturn noch nicht so weit, dal? sie dort hatten einen Atherleib aus sich konnen
ausstromen lassen. Erst durch die von ihnen auf dem Saturn gemachten
Erlebnisse sind sie darauf vorbereitet worden. Wahrend der Pause gestalten sie
nun dasjenige, was in ihnen erst vorbereitet worden ist, zur wirklichen Fahigkeit
um. So sind sie auf der Sonne soweit, das Leben aus sich ausstromen zu lassen
und das Menschenwesen mit einem eigenen Lebensleib zu begaben.

*

(39) Nach der Ruhepause tritt dagienige, was friher Sonne war, aus dem
«Weltenschlafe» wieder hervor. Das heil, es wird wieder wahrnehmbar fur die
geistig schauenden Kréfte, fur die es friher zu beobachten war und fir die es
wahrend der Ruhepause entschwunden war. Nun zeigt sich aber an dem neu
hervortretenden planetarischen Wesen, das as «Mond» bezeichnet werden soll
(und das nicht verwechselt werden darf mit dem Stiick davon, das gegenwaértig
Erdenmond ist), ein zweifaches.



Geheimwissenschaft — Die Weltenentwickelung und der Mensch

Erstens ist dagjenige, was sich wéhrend der Sonnenzeit als ein «neuer Saturn»
abgesondert hatte, wieder in dem neuen planetarischen Wesen darin. Dieser
Saturn hat sich somit wahrend der Ruhepause wieder mit der Sonne vereinigt.
Alles, was im ersten Saturn war, tritt zunéchst wieder as ein Weltgebilde auf.
Zweitens sind die auf der Sonne gebildeten Lebendeber des Menschenwesens
in der Ruhepause von dem aufgesogen worden, was die geistige Hille in einer
Art des Planeten bildet. Sie erscheinen also in diesem Zeitpunkte nicht mit den
entsprechenden physischen Menschenleibern vereinigt, sondern diese treten fir
sich allein zunéchst auf. (186) Zwar tragen sie alles das an sich, was in ihnen auf
Saturn und Sonne erarbeitet worden ist; aber sie ermangeln des Ather- oder
Lebendeibes. ja sie konnen diesen Atherleib auch nicht sogleich in sich
aufnehmen, denn dieser hat selbst eine Entwickelung wéahrend der Ruhepause
durchgemacht, an die sie noch nicht angepal’t sind. — Was nun im Beginne der
Mondenentwickelung eintritt, damit diese Anpassung erzielt werde, ist zunéchst
eine abermalige Wiederholung der Saturntatsachen. Das physische Menschen-
wesen durchlauft dabei, wiederholend, die Stufen der Saturnentwickelung, nur
unter ganz veradnderten Verhdtnissen. Auf dem Saturn spielten in ihm janur die
Kréfte eines Warmeleibes, jetzt sind in ihm auch digenigen des erarbeiteten
Gasleibes. Die letzteren treten aber nicht gleich im Beginne der
Mondenentwickelung auf. Daist alles so, wie wenn das Menschenwesen nur aus
Warmesubstanz bestiinde und innerhalb derselben die Gaskréfte schlummerten.
Dann kommt eine Zeit, in welcher diese in ersten Andeutungen auftreten. Und
zuletzt, im letzten Zeitraum der Saturnwiederholung, sieht das Menschenwesen
schon so aus wie wahrend seines lebendigen Zustandes auf der Sonne. Doch
erweist sich alles Leben da noch als ein Scheinleben. Estritt erst eine Ruhepause
ein, dhnlich den kurzen Ruhepausen wahrend der Sonnenentwickelung. Dann
beginnt neuerdings das Einstrémen des L ebensleibes, fur den sich der physische
Leib nun reif gemacht hat. Dieses Einstromen geschieht wieder wie die
Saturnwiederholung in drei voneinander zu unterscheidenden Epochen. (187)
Wahrend der zweiten dieser Epochen ist das Menschenwesen so weit den neuen
Mondenverhdtnissen angepal¥, dal3 die «Geister der Bewegung» die von ihnen
erlangte Fahigkeit in die Tat umsetzen kdnnen. Sie besteht darin, dal3 sie aus
ihrer eigenen Wesenheit heraus den Astrdleib in die Menschenwesen
einstromen lassen. Sie haben sich zu dieser Arbeit wéahrend der
Sonnenentwickelung vorbereitet und in der Ruhepause zwischen Sonne und
Mond das Vorbereitete zu der angedeuteten Fahigkeit umgewandelt. Es dauert
dieses Einstromen nun wieder eine Zeitlang, dann tritt eine der kleineren
Ruhepausen ein. Nach derselben setzt sich das Einstromen fort, bis die «Geister
der Form» mit ihrer Tatigkeit einsetzen. Dadurch, dal} die «Geister der
Bewegung» den Astralleib in das Menschenwesen einstromen lassen, erlangt
dieses die ersten seelischen Eigenschaften. Es beginnt, die Vorgange, welche
sich durch den Besitz eines Lebendeibes in ihm abspielen und welche wahrend
der Sonnenentwickelung noch pflanzenhaft waren, mit Empfindungen zu
verfolgen, Lust und Unlust durch sie zu fuhlen.
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Es bleibt aber bei einem wechselvollen inneren Auf- und Abfluten solcher Lust
und Unlust, bis die «Geister der Form» eingreifen. Da verwandeln sich diese
wechselnden Gefiihle so, dald in dem Menschenwesen das auftritt, was als erste
Spur des Wunsches, der Begierde, aufgefaldt werden kann. Das Wesen strebt
nach einer Wiederholung dessen, was einmal Lust bereitet hat, und es versucht
zu vermeiden, was as antipathisch empfunden worden ist. Da jedoch die
«Geister der Form» ihre eigene Wesenheit nicht an das Menschenwesen
abgeben, sondern ihre Kréfte nur aus- und einstromen lassen, so entbehrt die
Begierde der Innerlichkeit und Selbstandigkeit. Sie wird gelenkt von den
«Geistern der Form». Sietritt mit einem instinktiven Charakter auf.

(40) Auf dem Saturn war der physische Leib des Menschenwesens ein
Warmelelb; auf der Sonneist eine Verdichtung zum Gaszustand oder zur «Luft»
eingetreten. (188) Nun, da wéahrend der Mondenentwickelung das Astrale
einstromt, erreicht in einem bestimmten Zeitpunkt das Physische einen weiteren
Grad von Verdichtung, es kommt in einen Zustand, der sich mit dem einer
gegenwartigen Flussigkeit vergleichen 18%. Man kann diesen Zustand as
«Wasser» bezeichnen. Doch ist eben damit nicht unser gegenwartiges Wasser
gemeint, sondern jegliche flissige Daseinsform. Der physische Menschenleib
nimmt nun alméhlich eine Form an, die sich aus dreierlel substantiellen
Gebilden zusammensetzt. Das dichteste ist ein «Wasserkorper»; dieser wird
durchzogen von Luftstromungen, und durch ales dies ziehen sich wieder
Warmewirkungen hindurch.

(41) Nun erlangen auch wahrend der Sonnenstufe nicht alle Gebilde die volle
entsprechende Reife. Es finden sich deshalb auf dem Monde Gebilde ein, die
erst auf der Saturnstufe stehen, und solche, die nur die Sonnenstufe erreicht
haben. Dadurch entstehen neben dem regelrecht entwickelten Menschenreiche
zwei andere Reiche. Ein solches, das aus Wesen besteht, die auf der Saturnstufe
stehengeblieben sind, die daher nur einen physischen Leib haben, der auch auf
dem Monde noch nicht Trager eines selbsténdigen Lebenseibes werden kann.
Es ist dies das niedrigste Mondenreich. Ein zweites besteht aus Wesen, die auf
der Sonnenstufe zuriickgeblieben sind, welche deshab nicht reif werden, auf
dem Monde einen selbstandigen Astralleib sich einzugliedern. Diese bilden ein
Reich zwischen dem ebengenannten und dem regelmaldig fortgeschrittenen
Menschenreich. Aber auch noch etwas anderes findet statt: Die Substanzen mit
bloRen Warmekréften und jene mit blofRen Luftkraften durchsetzen auch die
Menschenwesen. (189) So kommt es, dal’ diese auf dem Monde in sich eine
Saturn- und eine Sonnennatur tragen. Dadurch ist in die Menschennatur eine Art
von Zwiespat gekommen. Und durch diesen Zwiespalt wird nach dem
Einsetzen der Tatigkeit der «Geister der Form» innerhab  der
Mondenentwickelung etwas sehr Bedeutungsvolles hervorgerufen. Es beginnt
sich da eine Spaltung im Mondenwel tkdrper vorzubereiten.
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Ein Teil seiner Substanzen und Wesenheiten trennt sich ab von den andern. Aus
einem Weltenkdrper werden zwei. Den enen machen gewisse hohere
Wesenheiten, die noch vorher inniger mit dem einheitlichen Weltenkorper
verbunden waren, zu ihrem Wohnplatz. Der andere dagegen wird von dem
Menschenwesen, den beiden vorhin charakterisierten niederen Reichen und
gewissen hoheren Wesenheiten eingenommen, die nicht zu dem ersten
Weltenkorper Ubergegangen sind. Der eine der beiden Weltenkérper mit den
hoheren Wesen erscheint wie eine wiedergeborene, aber verfeinerte Sonne; der
andere ist nunmehr die eigentliche Neubildung, der «ate Mond», as dritte
planetarische Verkorperung unserer Erde, nach der Saturn- und
Sonnenverkdrperung. Von den auf dem Monde entstandenen Substanzen nimmt
die wiedergeborene Sonne bel ihrem Heraustreten nur die «Warme» und die
«Luft» mit; auf dem, was wie ein Rest als Mond Ubriggeblieben ist, findet sich
aulder diesen beiden Substanzen noch der wésserige Zustand. Es wird durch
diese Trennung erreicht, dal3 die mit der wiedererstandenen Sonne ausgezogenen
Wesenheiten zunéchst in ihrer weiteren Entwickelung durch die dichteren
Mondwesenheiten nicht gehemmt werden. Sie kénnen so ungehindert in ihrem
eigenen Werden fortschreiten. Dadurch erlangen sie aber eine um so grol3ere
Kraft, um nun von aul3en, von ihrer Sonne aus, auf die Mondwesen zu wirken.
(190) Und auch diese erlangen dadurch neue Entwickelungsméglichkeiten. Mit
ihnen sind vereint geblieben vor dlem die «Geister der Form». Diese
verfestigten die Begierden- und die Wunschnatur; und dieses driickt sich
almahlich auch in einer weiteren Verdichtung des physischen Leibes der
Menschenwesen aus. Das vorher blof3 Wasserige dieses Leibes nimmt eine
zahflissige Form an, und entsprechend verdichten sich die luftformigen und
warmeartigen Gebilde. Ahnliche Vorgange finden auch statt bei den beiden
niederen Reichen.

(42) Dal3 der Mondkorper von dem Sonnenkorper ausgesondert wird, dies hat
zur Folge, dal3 sich der erstere zu dem letzteren so verhdlt, wie einstmals der
Saturnkorper zu der ganzen umliegenden Weltenentwickelung. Der
Saturnkorper war aus dem Leibe der «Geister des Willens» (der Throne)
gebildet. Aus seiner Substanz strahlte in den Weltenraum zuriick alles, was die
in der Umgebung befindlichen oben angefihrten geistigen Wesenheiten
erlebten. Und die Ruickstrahlung erwachte durch die folgenden Vorgange
allmahlich zu selbstandigem Leben. Darauf beruht ja ale Entwickelung, dal3 erst
aus dem Leben der Umgebung selbstéandige Wesenheit sich absondert; dann in
dem abgesonderten Wesen sich die Umgebung wie durch Spiegelung einpragt
und dann dies abgesonderte Wesen sich selbstandig weiter entwickelt. — So auch
sonderte sich der Mondenkdrper vom Sonnenkorper ab und strahlte zunachst das
Leben des Sonnenkorpers zuriick. Ware nun nichts anderes geschehen, so hétte
man es mit folgendem Weltenprozesse zu tun. Es gdbe einen Sonnenkdrper, in
welchem diesem Korper angepaldte geistige Wesenheiten in dem Wérme- und
L uftelemente ihre Erlebnisse hétten. (191)
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Diesem Sonnenkorper stiinde ein Mondenkorper gegentiber, in welchem andere
Wesen mit dem Warme-, Luft- und Wasserleben sich entfalteten. Der Fortschritt
von der Sonnenverkorperung zu der Mondenverkérperung bestiinde darin, dal3
die Sonnenwesen ihr eigenes Leben von den Mondenvorgangen aus wie im
Spiegelbilde vor sich hétten und so dasselbe geniefien kdnnten, was ihnen
wahrend der Sonnenverkdrperung noch unméglich war. — Nun blieb es aber
nicht bel diesem Entwickelungsvorgange. Es geschah etwas, was fur ale
folgende Entwickelung von der alertiefsten Bedeutung war. Gewisse
Wesenheiten, welche dem Mondenkorper angepaldt waren, beméchtigten sich
des ihnen zur Verfigung stehenden Willenselementes (des Erbes der Throne)
und entwickelten dadurch ein Eigenleben, das sich unabhéngig gestaltet von
dem Sonnenleben. Es entstehen neben den Erlebnissen des Mondes, die nur
unter dem Sonneneinflusse stehen, selbstandige Mondenerlebnisse; gleichsam
Emporungs- oder Auflehnungszustdnde gegen die Sonnenwesen. Und die
verschiedenen auf Sonne und Mond entstandenen Reiche, vor allem das Reich
der Menschenvorfahren, wurde in diese Zustande hineingezogen. Der
Mondenkorper schliefdt dadurch geistig und stofflich zweierlei Leben in sich:
Solches, das in inniger Verbindung mit dem Sonnenleben steht, und solches,
welches von diesem «abgefallen» ist und unabhdngige Wege geht. Diese
Gliederung in zweifaches Leben driickt sich in allen folgenden Vorgangen der
Mondenverkorperung nun aus.

(43) Was sich fur diesen Entwickelungszeitraum dem Ubersinnlichen
Bewuldsein darbietet, das 183t sich in folgenden Bildern charakterisieren. Die
ganze Grundmasse des Mondes ist gebildet aus einer halblebendigen Substanz,
die in einer bald trégen, bald lebhaften Bewegung ist. (192) Eine mineralische
Masse im Sinne der Gesteine und der Erdbestandteile, auf denen der
gegenwartige Mensch herumwandelt, ist das noch nicht. Man kdnnte von einem
Reiche von Pflanzenmineralien sprechen. Nur hat man sich vorzustellen, dal3 der
ganze Grundkdrper des Mondes aus dieser Pflanzen-Mineralsubstanz besteht,
wie heute die Erde aus Gesteinen, Ackererde usw. besteht. Wie gegenwértig sich
Felsenmassen auftirmen, so lagerten sich der Mondenmasse hértere Telle ein,
die sich mit harten Holzgebilden oder mit Formen aus Horn vergleichen lassen.
Und wie sich jetzt Pflanzen aus dem Mineralboden erheben, so war der
Mondengrund bedeckt und durchdrungen von dem zweiten Reich, bestehend aus
einer Art von Pflanzentieren. |hre Substanz war welcher a's die Grundmasse und
in sich beweglicher. Wie ein zéhes Meer zog sich dieses Reich Uiber das andere
dahin. Und der Mensch selbst kann als Tiermensch bezeichnet werden. Er hatte
in seiner Natur die Bestandteile der andern beiden Reiche. Aber seine Wesenheit
war ganz durchdrungen von einem Lebensleib und astralischen Leib, auf welche
die von der abgeschiedenen Sonne ausgehenden Krafte der hoheren
Wesenheiten wirkten. So wurde seine Gestalt veredelt.
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Wahrend ihm die «Geister der Form» eine Gestalt gaben, durch die er dem
Mondenleben angepaldt war, machten ihn die Sonnengeister zu einer Wesenhelit,
die ihn Uber dieses Leben hinaushob. Er hatte die Kraft, mit den ihm von diesen
Geistern geschenkten Fahigkeiten seine eigene Natur zu veredeln, ja dagenige,
das mit den niederen Reichen verwandt war, auf eine hohere Stufe
emporzuheben.

(44) Geistig gesehen kdnnen die hier in Betracht kommenden Vorgénge in der
folgenden Art geschildert werden. (193) Der Menschenvorfahr war veredelt
worden von Wesenheiten, die vom Sonnenreiche abgefallen waren. Diese
Veredelung erstreckte sich vor allem auf ales, was im Wasserelemente erlebt
werden konnte. Auf dieses Element hatten die Sonnenwesen, die Herrscher im
Warme- und Luftelemente waren, den geringeren Einflul. Fur den
Menschenvorfahren hatte dies zur Folge, dal3 sich in seiner Organisation
zweierlel Wesenheiten geltend machten: der eine Tell dieser Organisation war
ganz durchdrungen von den Wirkungen der Sonnenwesen. In dem andern
wirkten die abgefalenen Mondenwesen. Dadurch war der letzte Telil
selbsténdiger als der erste. Im ersten konnten nur Bewuldtseinszusténde
entstehen, in denen die Sonnenwesen lebten; in dem letzteren lebte eine Art
Weltbewuldsein, wie es dem Saturnzustande eigen war, nur jetzt auf einer
hoheren Stufe. Der Menschenvorfahr kam sich dadurch als «Abbild der Welt»
vor, wahrend sich sein «Sonnenteil» nur als «Abbild der Sonne» fihlte. — Es
traten nun in der Menschennatur diese beiden Wesenheiten in eine Art Kampf.
Und durch den Einflul3 der Sonnenwesenheiten wurde fir diesen Kampf ein
Ausgleich dadurch geschaffen, dal? durch ihn die stoffliche Organisation, welche
das selbstandige Weltbewultsein ermdglichte, gebrechlich, verganglich gemacht
wurde. ES mufte nun von Zet zu Zeit dieser Tel der Organisation
ausgeschieden werden. Wahrend und einige Zeit nach der Ausscheidung war der
Menschenvorfahr ein blo3 vom Sonneneinflul abhéngiges Wesen. Sein
Bewulitsein wurde unselbsténdiger; e lebte in demselben ganz dem
Sonnenleben hingegeben. Dann erneuerte sich der selbstandige Mondentell
wieder. Nach einiger Zeit wiederholte sich stets dieser Vorgang. (194) So |ebte
der Menschenvorfahr auf dem Monde in Wechselzustdnden helleren und
dumpferen Bewuldtseins, und der Wechsel war begleitet von einer Wandelung
seines Wesens in stofflicher Beziehung. Er legte von Zeit zu Zeit seinen
Mondenkorper ab und nahm ihn spéter wieder an.

(45) Physisch gesehen zeigt sich in den angefiihrten Reichen des Mondes eine
grole Mannigfaltigkeit. Die Minera pflanzen, Pflanzentiere und Tiermenschen
sind nach Gruppen verschieden. Man wird das verstehen, wenn man bedenkt,
dal3 durch das Zurlickbleiben der Gebilde auf jeder der friheren Stufen der
Entwickelung Formen in den mannigfaltigsten Qualitéten verkdrpert worden
sind.
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Es sind Gebilde da, welche noch die Anfangseigenschaften des Saturn zeigen,
solche der mittleren Epoche dieses Weltkdrpers, solche vom Ende. Ein Gleiches
gilt fur alle Entwickelungsstufen der Sonne.

(46) Und wie die mit dem sich fortentwickelnden Weltenkdrper verbundenen
Gebilde zurtickbleiben, so ist es auch mit gewissen Wesenheiten der Fal, die
mit dieser Entwickelung zusammenhangen. Durch das Fortriicken des Werdens
bis zum Monde sind schon eine Anzahl von Stufen solcher Wesenheiten
entstanden. Da gibt es «Geister der Personlichkeit», welche auf der Sonne noch
immer nicht ihre Menschheitsstufe erreicht haben; es sind aber auch solche
vorhanden, welche da das Aufsteigen in die Menschheit nachgeholt haben. Auch
von den «Feuergeistern», die auf der Sonne hétten Menschen werden sollen,
sind ene Anzahl zurlckgeblieben. (195) Wie nun wéahrend der
Sonnenentwickelung gewisse zurlickgebliebene «Geister der Personlichkeit»
sich aus dem Sonnenkorper herauszogen und den Saturn as besonderen
Weltenkorper wieder erstehen lief3en, so geschieht es auch, dal3 im Laufe der
Mondenentwickelung sich die oben charakteriserten Wesenheiten auf
besonderen Weltkdrpern aussondern. Es ist bis jetzt erst von der Teilung in
Sonne und Mond gesprochen worden, doch gliedern sich noch andere
Weltgebilde aus den angegebenen Griinden aus dem Mondenkérper ab, der nach
der grof3en Sonnen-Mondes-Pause erschienen ist. Man hat es nach einiger Zeit
mit einem System von Weltkorpern zu tun, deren fortgeschrittenster, wie leicht
zu ersehen ist, die neue Sonne genannt werden muf3. Und ein ebensolches
Anziehungsband, wie es oben fir die Sonnenentwickelung zwischen dem
zurtckgebliebenen Saturnreiche und den Personlichkeitsgeistern auf dem neuen
Saturn beschrieben worden ist, bildet sich zwischen je einem solchen
WeltenkOrper und den entsprechenden Mondenwesen. Es wirde hier viel zu
weit fuhren, ale die entstehenden Weltenkorper im einzelnen zu verfolgen. Es
mufd gentigen, auf den Grund hingewiesen zu haben, warum aus dem
einheitlichen Weltgebilde, das im Beginne der Menschheitsentwickelung als
Saturn erscheint, sich nach und nach eine Reihe von Weltenkérpern heraus Ost.

(47) Nach dem Einsetzen der «Geister der Form» auf dem Monde dauert die
Entwickelung eine Zeitlang fort in der Art, wie dies geschildert worden ist. Nach
dieser Zeit tritt wieder eine Pause ein. Wahrend derselben bleiben die groberen
Teile der drei Mondenreiche in einer Art Ruhezustand; die feineren Teile aber,
namentlich die astralischen Leiber der Menschenwesen, |6sen sich los von
diesen groberen Gebilden. Sie kommen in einen Zustand, in dem die héheren
Kréfte der erhabenen Sonnenwesen besonders stark auf sie wirken kénnen. —
Nach der Ruhepause durchdringen sie wieder digenigen Tele des
Menschenwesens, die aus den groberen Substanzen bestehen. (196)
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Dadurch, dal3 sie in der Pause — im frelen Zustande — die starken Kréfte
aufgenommen haben, kénnen sie diese groberen Substanzen reif machen zu der
Wirkung, die nach einer gewissen Zeit nunmehr auf sie ausgelibt werden soll
von den regelrecht vorgeschrittenen «Geistern der Personlichkeit» und den
«Feuergeistern».

(48) Diese «Geister der Personlichkeit» haben sich inzwischen zu einer Stufe
erhoben, auf der sie das «Bewuldtsein der Inspiration» haben. Sie kbnnen da
nicht nur — wie das beim friheren Bilderbewuf3tsein war — die inneren Zustande
anderer Wesen in Bildern wahrnehmen, sondern wie in einer geistigen
Tonsprache das Innere solcher Wesen selbst. Die «Feuergeister» aber haben sich
zu der Bewul¥tseinshthe erhoben, welche die «Geister der Personlichkeit» auf
der Sonne inne hatten. Beide Arten von Geistern kdnnen dadurch in das
herangereifte Leben des Menschenwesens eingreifen. Die «Geister der
Personlichkeit» wirken auf den Astralleib, die «Feuergeister» auf den Atherleib
dieses Menschenwesens. Der Asdtralleib erh@lt dadurch den Charakter der
Personlichkeit. Er erlebt nunmehr in sich nicht nur Lust und Schmerz, sondern
er bezieht sie auch auf sich. Er kommt noch nicht zu einem vollstandigen
Ich-Bewul3tsein, das sich sagt «Ich bin da»; aber er fuhlt sich getragen und
geborgen von anderen Wesenheiten seiner Umgebung. Indem er zu diesen
gleichsam aufblickt, kann er sich sagen: Diese meine Umgebung hélt mich am
Dasein. — Die «Feuergeister» wirken nunmehr auf den Atherleib. Unter ihrem
Einflusse wird die Bewegung der Kréfte in diesem Leibe immer mehr und mehr
zu einer innerlichen Lebenstdtigkeit. Was da entsteht, findet einen physischen
Ausdruck in einer Saftebewegung und in Wachstumserscheinungen. (197) Die
gasigen Substanzen haben sich zu wasserigen verdichtet; es kann von einer Art
Erndhrung in dem Sinne gesprochen werden, dal3 das von auf3en Aufgenommene
im Innern umgewandelt und verarbeitet wird. Wenn man sich etwa en
Mittelding denkt zwischen der Erndhrung und der Atmung im gegenwartigen
Sinne, dann erh@lt man eine Vorstellung von dem, was in dieser Richtung
damals geschah. Die Nahrungsstoffe wurden aus dem Reiche der Tierpflanzen
von dem Menschenwesen entnommen. Man hat sich diese Tierpflanzen as
schwebend-schwimmend zu denken — oder auch leicht angewachsen — in einem
sie umgebenden Elemente, wie die gegenwaértigen niederen Tiere im Wasser
oder die Landtiere in der Luft leben. Doch ist dieses Element weder Wasser
noch Luft in dem gegenwartigen Sinne, sondern etwas Mittleres aus beiden, eine
Art dichter Dampf, in dem die verschiedensten Substanzen wie aufgeldst in den
verschiedensten Stromungen sich hin- und herbewegen. Die Tierpflanzen
erscheinen nur wie verdichtete regelmaldige Formen dieses Elementes, physisch
oftmals nur wenig von ihrer Umgebung verschieden. Der Atmungsprozel ist
neben dem Erndhrungsprozeld vorhanden. Er ist nicht wie auf der Erde, sondern
wie ein Einsaugen und Ausstromen von Wéarme.
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Fir die Ubersinnliche Beobachtung ist es, wie wenn bel diesen Vorgangen sich
Organe 6ffneten und wieder zuzégen, durch welche ein erwérmender Strom aus-
und einginge und auch die luft- und wasserartigen Substanzen ein- und
ausgefuhrt wirden. Und weil das Menschenwesen auf dieser Stufe seiner
Entwickelung bereits einen Astraleib besitzt, werden diese Atmung und die
Erndhrung von Gefiihlen begleitet, so dal3 eine Axt von Lust entsteht, wenn
solche Stoffe von auf3en aufgenommen werden, die férderlich sind fir den
Aufbau des Menschenwesens. (198) Unlust wird bewirkt, wenn schéadliche
Stoffe einflief3en oder auch nur in die Nahe kommen. — Wie auf die geschilderte
Axt wéhrend der Mondentwickelung der  Atmungsprozel3 dem
Erndhrungsvorgang nahestand, so stand der Vorstellungsprozeld der
Fortpflanzung nahe. Von den Dingen und Wesen in der Umgebung des
Mondmenschen ging nicht eine unmittelbare Wirkung auf irgendwelche Sinne
aus. Die Vorstellung war vielmehr so geartet, dald3 durch die Anwesenheit
solcher Dinge und Wesen Bilder erregt wurden in dem dumpfen, ddmmerhaften
Bewulitsein. Diese Bilder standen in einem viel innigeren Zusammenhang mit
der eigentlichen Natur der Umgebung ds die gegenwartigen
Sinneswahrnehmungen, welche in Farben, Tonen, Gerlichen usw. ja nur
gleichsam die Aullenseite der Wesen zeigen. Man stelle sich, um enen
deutlicheren Begriff von dem Bewuldtsein der Mondmenschen zu haben, vor,
dal? diese wie eingebettet seien in die oben geschilderte dampfartige Umgebung.
In diesem Dunstelemente spielen sich die mannigfaltigsten Vorgange ab. Es
verbinden sich Stoffe, es trennen sich Substanzen voneinander ab. Es verdichten
sich Partien, andere verdiinnen sich. Alles das geht so vor sich, dal} es die
Menschenwesen nicht etwa unmittelbar sehen oder horen; aber es ruft Bilder im
Menschenbewuldtsein hervor. Diese Bilder sind vergleichbar denen des
gegenwértigen Traumbewuldseins. Wie etwa, wenn ein Gegenstand zur Erde
fallt und ein schlafender Mensch nimmt nicht den wirklichen Vorgang wahr,
sondern irgendein Bild, z.B. er vermeint, dal3 ein Schufl? abgegeben werde. Nur
sind die Bilder des Mondenbewufdtseins nicht willkdrlich wie solche
Traumbilder; sie sind zwar Sinnbilder, nicht Abbilder, aber sie entsprechen den
auleren Vorgangen. Es tritt mit einem bestimmten auf3eren Vorgang auch nur
ein ganz bestimmtes Bild auf. (199) Der Mondenmensch ist dadurch in der
Lage, sein Verhaten nach diesen Bildern einzurichten, wie es der gegenwaértige
Mensch nach seinen Wahrnehmungen tut. Es ist nur zu beachten, dal3 das
Verhalten auf Grund der Wahrnehmungen der Willkir unterliegt, wéhrend das
Handeln unter dem Einflusse der gekennzeichneten Bilder wie auf einen
dunklen Antrieb hin erfolgt. — Dieses Bilderbewufl3tsein ist nun keineswegs so,
dal? durch dasselbe nur auléere physische Vorgange versinnlicht werden, sondern
es werden durch die Bilder auch die hinter den physischen Tatsachen waltenden
geistigen Wesen und deren Tétigkeiten vorgestellt.
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So werden in den Dingen des Tierpflanzenreiches die «Geister der
Personlichkeit» gleichsam sichtbar; hinter und in den minerapflanzlichen
Wesen erscheinen die «Feuergeister»; und als Wesen, die der Mensch ohne
Zusammenhang mit etwas Physischem vorzustellen vermag, die er gleichsam a's
dtherisch-sedlische Gebilde erschaut, erscheinen die «Sthne des Lebens». —
Waren so diese Vorstellungen des Mondenbewulseins keine Abbilder, sondern
nur Sinnbilder des AuReren, so waren sie daflir von einer viel bedeutsameren
Wirkung auf das Innere des Menschenwesens als die gegenwartigen durch
Wahrnehmung vermittelten Vorstellungen des Menschen. Sie vermochten es,
das ganze Innere in Bewegung und Tétigkeit zu versetzen. Nach ihnen
gestalteten sich die inneren Vorgange. Sie waren echte Bildungskréfte. Das
Menschenwesen wurde so, wie diese Bildungskréfte es gestalteten. Es wurde
gewissermalden ein Abbild seiner Bewul3tseinsvorgange.

(49) Je weiter der Fortgang der Entwickelung in dieser Art stattfindet, um so
mehr hat er zur Folge, dal3 mit dem Menschenwesen eine tief einschneidende
Verdnderung vor sich geht. (200) Die Macht, welche von den
Bewulitseinsbildern ausgeht, kann sich nach und nach nicht mehr tber die ganze
menschliche Leiblichkeit erstrecken. Es tellt sich letztere in zwel Teile, in zwel
Naturen. Es bilden sich solche Glieder, welche der gestaltenden Wirkung des
Bilderbewuldtseins unterliegen und im hohen Grade ein Abbild des
Vorstellungslebens in dem eben dargestellten Sinne werden. Andere Organe
aber entziehen sich solchem Einflusse. Der Mensch ist in einem Telle seines
Wesens gleichsam zu dicht, zu sehr von anderen Gesetzen bestimmt, um sich
nach den Bewul3tseinsbildern zu richten. Diese entziehen sich dem Einflusse des
Menschenwesens; sie gelangen aber unter einen andern, unter denjenigen der
erhabenen Sonnenwesen selbst. Doch sieht man dieser Stufe der Entwickelung
erst eine Ruhepause vorangehen. In dieser sammeln die Sonnengeister die Kraft,
um unter ganz neuen Umstanden auf die Wesen des Mondes zu wirken. — Nach
dieser Ruhepause ist das Menschenwesen deutlich in zwel Naturen gespalten.
Die eine ist dem selbstandigen Wirken des Bilderbewul3tseins entzogen; sie
nimmt eine bestimmtere Gestalt an und kommt unter den Einflufd von Kréften,
welche zwar von dem Mondenkorper ausgehen, aber in demselben erst durch
den Einflul der Sonnenwesen entstehen. Dieser Teil des Menschenwesens |lebt
immer mehr das Leben mit, das durch die Sonne angeregt ist. Der andere Telil
erhebt sich wie eine Art Kopf aus diesem ersteren. Er ist in sich beweglich,
bildsam, und gestaltet sich as Ausdruck und Trager des menschlichen dumpfen
Bewulseinslebens. Doch sind die beiden Teile innig miteinander verbunden; sie
senden sich gegenseitig ihre Séfte zu; es erstrecken sich Glieder von dem einen
hinein in den andern. (201)
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(50) Eine bedeutungsvolle Harmonie wird nun dadurch erzielt, dal3 im Laufe der
Zeit, in welcher dies alles geschehen ist, sich auch ein solches Verhdtnis von
Sonne und Mond herausgebildet hat, das mit der Richtung dieser Entwickelung
zusammenstimmt. — ES ist schon an einer friheren Stelle (vgl. S. 172)
angedeutet worden, wie die fortschreitenden Wesen durch ihre
Entwickelungsstufen sich aus der allgemeinen Weltenmasse heraus ihre
Himmelskdrper absondern. Sie strahlen gleichsam die Kréfte aus, nach denen
sich die Stoffe gliedern. Sonne und Mond haben sich so voneinander
abgegliedert, wie es notwendig war zur Herstellung der richtigen Wohnplétze
entsprechender Wesen. Diese Bestimmung des Stoffes und seiner Kréfte durch
den Geist geht aber noch viel weiter. Die Wesen selbst bedingen auch gewisse
Bewegungen der Weltenkorper, bestimmte Umdrehungen derselben
umeinander. Dadurch kommen diese Korper in veranderliche Stellungen
zueinander. Und verandert sich die Stellung, die Lage des einen Weltkorpers zu
dem andern, so veréndern sich auch die Wirkungen ihrer entsprechenden Wesen
aufeinander. So ist es mit Sonne und Mond geschehen. Durch die Bewegung des
Mondes um die Sonne, welche entstanden ist, geraten die Menschenwesen
abwechselnd einmal mehr in den Bereich der Sonnenwirkung; ein anderes Madl
konnen sie sich von dieser abkehren und sind dann mehr auf sich selbst
angewiesen. Die Bewegung ist eine Folge des oben geschilderten «Abfalles»
gewisser Mondenwesen und des Ausgleiches fur den Kampf, welcher dadurch
bewirkt worden ist. Sie ist nur der physische Ausdruck fur das durch den Abfall
geschaffene geistige Kréfteverhdltnis. Dald der eine Korper sich um den andern
bewegt, hat zur Folge, dal3 in den die Weltenkorper bewohnenden Wesen solche
wechselnde Bewuldseinszustande eintreten, wie sie oben geschildert worden
sind. (202) Man kann davon sprechen, dal3 der Mond abwechselnd sein Leben
der Sonne zukehrt und abkehrt. Es gibt eine Sonnenzeit und eine planetarische
Zeit, in welch letzterer die Mondenwesen sich auf einer Seite des Mondes
entwickeln, welche von der Sonne abgewendet ist. Allerdings kommt fir den
Mond zu der Bewegung der Himmelskdrper noch etwas anderes hinzu. Das
zurtckblickende Ubersinnliche Bewuldtsein kann némlich sehen, wie in ganz
regelmédigen Zeitraumen die Mondenwesen selbst um ihren Weltkorper
herumwandern. Sie suchen so in gewissen Zeiten die Orte auf, an denen sie dem
Sonneneinflul® sich hingeben kdnnen; in andern Epochen wandern sie nach
Orten, wo sie diesem Einflufd nicht unterliegen und sich dann gleichsam auf sich
selbst besinnen konnen.

(51) Zur Vervollstandigung des Bildes, das von diesen Vorgangen zu zeichnen
Ist, hat man auch noch zu beachten, dal’ in diesem Zeitraum die «Sthne des
L ebens» ihre Menschenstufe erreichen. Der Mensch kann auch auf dem Monde
seine Sinne, deren Anlagen schon auf dem Saturn entstanden sind, noch nicht zu
einer eigenen Wahrnehmung auf3erer Gegenstande benltzen. Aber diese Sinne
werden auf der Mondenstufe zu Instrumenten der «Sohne des Lebens». Diese
bedienen sich ihrer, um durch sie wahrzunehmen.
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Diese Sinne, die zum physischen Menschenleib gehdren, treten dadurch in ein
Wechsdalverhdtnis zu den «Sohnen des Lebens». Diese bedienen sich nicht nur
ihrer, sondern sie vervollkommnen sie auch.

(52) Nun tritt, wie bereits geschildert worden ist, durch die wechselnden
Beziehungen zur Sonne in dem Menschenwesen selbst ein Wandel in den
L ebensverhédtnissen ein. (203) Die Dinge gestalten sich so, dal3 jedesmal, wenn
das Menschenwesen dem Sonneneinflul® unterliegt, es mehr dem Sonnenleben
und seinen Erscheinungen als sich selbst hingegeben ist. Es empfindet in
solchen Zeiten die Grofe und Herrlichkeit des Weltalls, wie diese im
Sonnensein sich ausdriickt. Es saugt diese gleichsam ein. Es wirken da eben die
erhabenen Wesen, die auf der Sonne ihren Wohnplatz haben, auf den Mond.
Und dieser wirkt wieder auf das Menschenwesen. Doch erstreckt sich diese
Wirkung nicht auf den ganzen Menschen, sondern vorziglich auf jene Teile
desselben, die sich dem Einflul? der eigenen Bewul3tseinsbilder entzogen haben.
Es gelangen da namentlich der physische Leib und der Lebendelb zu ener
gewissen Grole und Gestaltung. Es treten dafir aber die Bewuldseins-
erscheinungen zurtick. Wenn nun das Menschenwesen in seinem Leben von der
Sonne abgewendet ist, dann ist es mit seiner eigenen Natur beschéftigt. Es
beginnt da eine innere Regsamkeit namentlich im Astralleibe. Dagegen wird die
aulere Gestalt unansehnlicher, weniger formvollendet. — So gibt es wahrend der
Mondentwickelung die zwei charakterisierten, deutlich zu unterscheidenden,
miteinander abwechselnden Bewultseinszustande. Einen dumpferen wahrend
der Sonnenzeit und einen helleren wéhrend der Epoche, in welcher das Leben
mehr auf sich selbst angewiesen ist. Der erste Zustand ist zwar dumpfer, aber er
ist dafir auch selbstloser; der Mensch lebt da mehr in Hingabe an die
AulRenwelt, an das in der Sonne gespiegelte Weltall. Es ist ein Wechsel in den
Bewul¥seinszustdnden, der sich sowohl mit dem Wechsd von Schlaf und
Wachen beim gegenwértigen Menschen wie auch mit dessen Leben zwischen
Geburt und Tod einerseits und dem mehr geistigen Dasein zwischen dem Tode
und einer neuen Geburt anderseits vergleichen 183t. (204) Das Aufwachen auf
dem Monde, wenn die Sonnenzeit almahlich aufhort, wére als ein Mittelding
zwischen dem Aufwachen des gegenwartigen Menschen an jedem Morgen und
seinem Geborenwerden zu charakterisieren. Und ebenso gleicht das allmahliche
Dumpferwerden des Bewuldtseins beim Herannahen der Sonnenzeit einem
Mittelzustand zwischen Einschlafen und Sterben. Denn ein solches Bewul3tsein
von Geburt und Tod, wie es dem gegenwartigen Menschen eigen ist, gab es auf
dem alten Monde noch nicht. In einer Art von Sonnenleben gab sich der Mensch
dem Genusse dieses Lebens hin. Er war fir diese Zeit dem Eigenleben entrickt.
Er lebte mehr geistig. Es kann nur eine anndhernde und vergleichsweise
Schilderung dessen versucht werden, was der Mensch in solchen Zeiten erlebte.
Er fuhlte, wie wenn die Wirkungskrafte des Weltalls in ihn einstromten, ihn
durchpulsten. Wie trunken von den Harmonien des Universums, die er mitlebte,
fuhlte er sich da
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Sein Astralleib war in solchen Zeiten wie befreit von dem physischen Leibe.
Und auch ein Tell des Lebendeibes war mit herausgezogen aus dem physischen
Leib. Und dieses aus Astralleib und Lebensleib bestehende Gebilde war wie ein
feines, wunderbares Musikinstrument, auf dessen Saiten die Mysterien des
Weltalls erklangen. Und nach den Harmonien des Weltalls gestalteten sich die
Glieder degenigen Teiles des Menschenwesens, auf den das Bewufdtsein nur
geringen Einflul3 hatte. Denn in diesen Harmonien wirkten die Wesen der
Sonne. So wurde dieser Menschentell durch die geistigen Weltentdne in seine
Form gebracht. (205) Und dabei war der Wechsel zwischen dem helleren
Bewul¥seinszustand und diesem dumpferen wéhrend der Sonnenzeit kein so
schroffer wie derjenige beim gegenwértigen Menschen zwischen dem Wachen
und dem ganz traumlosen Schlaf. Allerdings war ja das Bilderbewul3tsein nicht
so hell wie das gegenwartige Wachbewul3tsein; dafir war aber auch das andere
Bewuldtsein nicht so dumpf wie der traumlose Schlaf der Gegenwart. Und so
hatte das M enschenwesen eine Art, wenn auch gedampfter Vorstellung von dem
Spielen der Weltenharmonien in seinem physischen Leibe und demjenigen Teile
des Atherleibes, der mit dem physischen L eibe verbunden geblieben war. In der
Zeit, in welcher die Sonne fir das Menschenwesen gewissermalien nicht schien,
traten die Bildervorstellungen an die Stelle der Harmonien im Bewul3tsein. Da
lebten besonders digjenigen Glieder im physischen und im Atherleibe auf,
welche unter der unmittelbaren Macht des Bewuldseins standen. Dagegen
machten die anderen Teile des Menschenwesens, auf die nunmehr ihre
Bildungskréafte von der Sonne aus nicht wirkten, eine Art von Verhéartungs- und
Vertrocknungsprozef3 durch. Und wenn dann wieder die Sonnenzeit heranrtickte,
dann verfielen die aten Leiber; sie gliederten sich ab von dem Menschenwesen,
und es ging wie aus einem Grabe seiner aten Leiblichkeit der im Innern
neugestaltete, wenn auch in dieser Form noch unansehnliche Mensch hervor. Es
hatte eine Erneuerung des Lebensprozesses stattgefunden. Durch die Wirkung
der Sonnenwesen und ihrer Harmonien gestaltete sich der neugeborene Leib
dann wieder in seiner Vollkommenheit aus, und der oben geschilderte Vorgang
wiederholte sich. Und der Mensch empfand diese Erneuerung wie das Anziehen
eines neuen Kleides. Sein Wesenskern war nicht durch eine eigentliche Geburt
oder einen Tod durchgeschritten; er war nur Ubergegangen von einem geistigen
Tonbewul3sein, in dem er hingegeben war an die AulRenwelt, zu einem, in dem
er mehr dem Innern zugewendet war. (206) Er hatte sich gehautet. Der alte Leib
war unbrauchbar geworden, er wurde abgeworfen und erneuert. Damit ist auch
dagienige genauer gekennzeichnet, was oben as eine Art Fortpflanzung
charakterisiert worden ist und von dem bemerkt wurde, da? es dem
Vorstellungsleben nahesteht. Das Menschenwesen hat seinesgleichen in bezug
auf gewisse Teile des physischen und des Atherleibes hervorgebracht. Aber es
entsteht kein vollig von dem Elternwesen unterschiedenes Tochterwesen,
sondern der Wesenskern des ersteren geht auf das letztere tber. Der bringt nicht
ein neues Wesen, sondern sich selbst in einer neuen Gestalt hervor. So erlebt der
Mondenmensch einen Bewultseinswechsel .
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Wenn die Sonnenzeit heranrtickt, dann werden seine Bildvorstellungen matter
und matter, eine selige Hingabe erflllt ihn; in seinem ruhigen Innern erklingen
die Weltenharmonien. Gegen das Ende dieser Zeit beleben sich die Bilder im
astralischen Leibe; er beginnt mehr sich zu fuhlen und zu empfinden. Der
Mensch erlebt etwas wie ein Aufwachen aus der Seligkeit und Ruhe, in welche
er wahrend der Sonnenzeit versunken war. Es tritt dabei aber noch ein wichtiges
Erlebnis auf Mit dem neuen Erhellen der Bewulitseinsbilder sieht sich das
Menschenwesen wie eingehllt in eine Wolke, die sich auf dasselbe wie eine
Wesenheit aus dem Weltall herabgesenkt hat. Und es fiihlt diese Wesenheit wie
etwas zu ihm Gehdriges, wie eine Erganzung seiner eigenen Natur. Es fuhlt sie
wie dagenige, was ihm sein Dasein schenkt, wie sein «lch». Es ist diese
Wesenheit einer der «Sohne des Lebens». |hm gegentiber empfindet der Mensch
etwa so. «In diesem habe ich gelebt, auch wéahrend ich in der Sonnenzeit
hingegeben war der Herrlichkeit des Weltalls, damals war er mir nur nicht
sichtbar, jetzt aber wird er mir sichtbar.» Und es ist auch dieser «Sohn des
Lebens», von dem die Kraft ausgeht zu jener Wirkung, die in der sonnenlosen
Zeit der Mensch auf seine eigene Leiblichkeit austibt. Und dann, wenn wieder
die Sonnenzeit herannaht, fuhlt der Mensch, wie wenn er selbst eins wirde mit
dem «Sohne des Lebens». Sieht er ihn da auch nicht, so fuhlt er sich doch innig
mit ihm verbunden.

(53) Die Beziehung zu den «Sthnen des Lebens» war nun eine solche, dal3
nicht etwa jedes einzelne Menschenwesen fur sich einen «Sohn des Lebens»
hatte, sondern es empfand eine ganze Gruppe von Menschen ein solches Wesen
as zu ihr gehorig. So lebten auf dem Monde die Menschen in solche Gruppen
gesondert, und eine jede Gruppe empfand in einem «Sohne des Lebens» das
gemeinsame «Gruppen-1ch». Der Unterschied der Gruppen machte sich dadurch
geltend, dal3 namentlich die Atherleiber bei einer jeden Gruppe eine besondere
Gestalt hatten. Da aber die physischen Leiber sich nach den Atherleibern
gestalten, so prégten sich auch in den ersteren die Unterschiede der |etzteren aus
und die enzelnen Menschengruppen erschienen as ebenso viee
Menschenarten. Blickten die «Sthne des Lebens» auf die zu ihnen gehdrigen
Menschengruppen herab, so sahen sie sich in den einzelnen Menschenwesen
gewissermalden vervielfdtigt. Und darin fUhlten sie ihre eigene Ichheit. Sie
spiegelten sich gleichsam in den Menschen. Dies war auch die Aufgabe der
menschlichen Sinne in der damaligen Zeit. Esist gezeigt worden, dal3 diese noch
keine Gegenstands-Wahrnehmungen vermittelten. Aber sie spiegelten das
Wesen der «Sohne des Lebens». Was durch diese Spiegelung diese «Sthne des
Lebens» wahrnahmen, das gab diesen ihr «lch-Bewul3tsein». (208) Und was
durch die Spiegelung im menschlichen Astralleib erregt wurde, das eben sind
die Bilder des dumpfen, dammerhaften Mondenbewul3tseins. —
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Die Wirkung dieser im Wechsdverhdltnis mit den «Sohnen des Lebens»
vollzogenen Betétigung des Menschen wirkte im physischen Leibe in der
Anlage des Nervensystems. Die Nerven stellen sich gleichsam dar wie
Fortsetzungen der Sinne nach dem Innern des menschlichen Leibes.

(54) Esist aus dem Dargestellten ersichtlich, wie die drei Arten von Geistern,
digenigen der «Personlichkeit», die «Feuergeister» und die «Sbhne des
Lebens», auf den Mondmenschen wirken. Wenn man den Hauptzeitraum der
Mondenentwickelung ins Auge fal, die mittlere Entwickelungsepoche, so kann
gesagt werden: Die «Geister der Personlichkeit» pflanzen dem menschlichen
Astralleibe die Selbstandigkeit, den Personlichkeitscharakter ein. Dieser
Tatsache ist es zuzuschreiben, dal3 in den Zeiten, in denen dem Menschen
gleichsam die Sonne nicht scheint, er in sich gekehrt sein kann, an sich selbst zu
gestalten vermag. Die «Feuergeister» betétigen sich am Atherleibe, insofern
dieser sich die selbsténdige Gestaltung des Menschenwesens einpragt. Durch sie
geschieht es, dal3 das Menschenwesen jedesmal nach der Erneuerung des Leibes
sich wieder as dasselbe fuhlt. Es wird aso durch die «Feuergeister» eine Art
Erinnerung dem Atherleibe gegeben. Die «Sthne des Lebens» wirken auf den
physischen Leib so, dald dieser der Ausdruck des selbsténdig gewordenen
Astraleibes werden kann. Sie machen es also moglich, dal3 dieser physische
Leib ein physiognomisches Abbild wird seines Astralleibes. (209) Dagegen
greifen in den physischen Leib und den Atherleib, insofern diese in den
Sonnenzeiten sich unabhangig von dem selbstandigen Astralleibe ausbilden,
hohere geistige Wesenheiten ein, namentlich die «Geister der Form» und
digenigen der Bewegung. |hr Eingreifen geschieht in der oben geschilderten Art
von der Sonne aus.

(55) Unter dem Einflusse solcher Tatsachen reift das Menschenwesen heran,
um almahlich in sich den Kem zu dem «Geistselbst» in dhnlicher Art
auszubilden, wie es in der zweiten Héalfte der Saturnentwickelung den
Geistesmenschenkeim und auf der Sonne den Keim des Lebensgeistes
ausgebildet hat. Dadurch verdndern sich alle Verhdltnisse auf dem Monde.
Durch die aufeinanderfolgenden Verwandlungen und Erneuerungen sind die
Menschenwesen immer edler und feiner geworden; aber sie haben auch an Kraft
gewonnen. Das Bilderbewuldtsein blieb dadurch auch immer mehr in den
Sonnenzeiten erhaten. Es erlangte dadurch auch Einflul® auf die Gestaltung des
physischen und des Atherleibes, die vorher ganz durch die Wirkung der
Sonnenwesen geschah. Das, was auf dem Monde durch die Menschenwesen und
die mit ihnen verbundenen Geister geschah, wurde immer &hnlicher dem, was
friher durch die Sonne mit ihren htheren Wesenheiten bewirkt worden ist. Die
Folge davon war, dal3 diese Sonnenwesenheiten immer mehr zu ihrer eigenen
Entwickelung ihre Kréfte anwenden konnten. Durch dieses wurde der Mond
reif, nach einiger Zeit wieder mit der Sonne vereinigt zu werden. —
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Geistig angesehen stellen sich diese Vorgange in der folgenden Art dar: Die
«abgefallenen  Mondenwesen» sind almahlich von den Sonnenwesen
tberwunden worden und missen sich nunmehr diesen so fiigen, dald ihre
Verrichtungen sich den Verrichtungen der Sonnenwesen eingliedern, indem sie
sich ihnen unterordnen. — (210) Dies geschah alerdings erst, nachdem lange
Epochen vorangegangen waren, in denen die Mondenzeiten immer kirzer und
kirzer, die Sonnenzeiten immer langer und lénger geworden waren. Es kommt
nun wieder eine Entwickelung, wahrend welcher Sonne und Mond ein
Weltengebilde sind. Da ist der physische Menschenleib ganz é&therisch
geworden. — Man soll sich aber nicht vorstellen, wenn gesagt wird, der
physische Leib sa &therisch geworden, dal3 man fur solche Zustéande nicht von
einem physischen Leib sprechen kénne. Was as physischer Leib wahrend
Saturn-, Sonnen- und Mondenzeit gebildet worden ist, bleibt vorhanden. Es
kommt dabel darauf an, das Physische nicht nur da zu erkennen, wo es sich
aulRerlich physisch offenbart. Das Physische kann auch so vorhanden sein, dafi
es nach aulRen die Form des Atherischen, ja auch digjenige des Astralischen
zeigt. Man muf3 eben unterscheiden zwischen der auf3eren Erscheinung und der
inneren Gesetzmaldigkeit. Ein Physisches kann sich é&herisieren und
astralisieren, aber dabei in sich die physische Gesetzmaldigkeit behaten. So ist
es, wenn der physische Leib des Menschen auf dem Monde einen gewissen
Grad seiner Vollkommenheit erreicht hat. Er wird atherférmig. Wenn aber das
ubersinnliche Bewul3tsein, das solches beobachten kann, sich auf einen solchen
atherférmigen Leib richtet, dann erscheint er ihm nicht mit den Gesetzen des
Atherischen, sondern mit denen des Physischen durchdrungen. Es ist dann eben
das Physische in das Atherische aufgenommen, um darinnen wie in einem
Mutterschol3e zu ruhen und darinnen gepflegt zu werden. Spéter tritt es dann
wieder auch in physischer Form, aber auf einer héheren Stufe, hervor. Wenn die
Menschenwesen des Mondes ihren physischen Leib in der grobphysischen Form
behielten, kdnnte sich der Mond niemals mit der Sonne vereinigen. (211) Durch
das Annehmen der dtherischen Form wird der physische Leib dem Atherleibe
verwandter, und er kann sich dadurch auch wieder inniger mit jenen Teilen des
dtherischen und Astralleibes durchdringen, welche in den Sonnenzeiten-
Epochen der Mondentwickelung sich aus ihm herausziehen muféten. Der
Mensch, der wahrend der Trennung von Sonne und Mond wie ein Doppelwesen
erschien, wird wieder ein einheitliches Geschopf Das Physische wird seelischer;
daftr auch das Seelische mehr mit dem Physischen verbunden. — Auf dieses
einhetliche Menschenwesen konnen nunmehr die Sonnengeister, in deren
unmittelbaren Bereich esjetzt gekommen ist, ganz anders wirken als vorher von
auBen nach dem Monde hin. Der Mensch ist jetzt in ener mehr
seelisch-geistigen Umgebung. Dadurch konnen zu einer bedeutungsvollen
Wirkung die «Geister der Weisheit» kommen. Sie pragen ihm die Weisheit ein.
Sie beseelen ihn mit Weisheit. Er wird dadurch in gewissem Sinne eine
selbsténdige Seele. Und zu dem Einflusse dieser Wesenheiten tritt dann noch
hinzu derjenige der «Geister der Bewegung.
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Sie wirken vorziglich auf den Adtralelb, so dal3 dieser eine seelenhafte
Regsamkeit und einen weisheitserflllten Lebendelb unter dem Einflusse der
genannten Wesenheiten in sich herausarbeitet. Der weisheitserfillte Atherleib ist
die erste Anlage zu dem, was in einem friheren Abschnitt beim gegenwartigen
Menschen as Verstandesseele beschrieben worden ist, wahrend der von den
«Geistern der Bewegung» erregte Astralleib die Keimanlage der Empfindungs-
seele ist. Und weil dies dles in dem Menschenwesen bel seinem erhhten
Selbstandigkeitszustande bewirkt wird, so erscheinen diese Keimanlagen von
Verstandes- und Empfindungsseele als der Ausdruck des «Geistselbst». (212)
Man soll sich demgegentiber nicht dem Irrtume hingeben, dal3 in dieser Periode
der Entwickelung das «Geistselbst» noch etwas besonderes sei neben der
Verstandes- und Empfindungsseele. Die letzteren sind nur der Ausdruck des
«Geistsal bst», und dieses bedeutet deren hohere Einheit und Harmonie.

(56) Von besonderer Bedeutung ist, dal3 die «Geister der Weisheit» in dieser
Epoche in der geschilderten Art eingreifen. Sie tun dies namlich nicht alein in
bezug auf die Menschenwesen, sondern auch fir die andern Reiche, welche sich
auf dem Monde herausgebildet haben. Bei der Wiedervereinigung von Sonne
und Mond werden diese niederen Reiche mit in den Sonnenbereich
hineingezogen. Alles, was an ihnen physisch war, wird &therisiert. Es finden
sich aso nunmehr Mineralpflanzen und Pflanzentiere in der Sonne, wie sich das
Menschenwesen darin befindet. Doch bleiben diese andern Wesen mit ihren
Gesetzméaldigkeiten ausgestattet. Sie fiihlen sich dadurch wie Fremdlinge in ihrer
Umgebung. Sie treten mit einer Natur auf, welche zu der ihrer Umgebung nur
wenig hinzustimmt. Da sie aber &herisiert sind, kann auch auf sie sich die
Wirkung der «Geister der Weisheit» erstrecken. Es durchdringt sich eben jetzt
ales, was vom Monde her in die Sonne gekommen ist, mit den Kraften der
«Geister der Weisheit». Daher kann das, was innerhalb dieser Entwickelungszeit
aus dem Sonnen-Mondgebilde wird, «Kosmos der Weisheit» genannt werden. —
Wenn dann nach einer Ruhepause unser Erdensystem as Nachkomme dieses
«Kosmos der Weisheit» erscheint, so zeigen sich ale die auf der Erde neu
auflebenden, aus ihren Mondenkeimen erspriefienden Wesen so, dal3 sie
weisheitserfillt sind. Da kommt der Grund zum Vorschein, warum der
Erdenmensch, wenn er betrachtend die Dinge um sich herum anblickt, Weisheit
in der Natur ihres Wesens erforschen kann. (213) Man kann bewundern die
Weisheit in jedem Pflanzenblatte, in jedem Tier- und Menschenknochen, in dem
Wunderbau des Gehirns und des Herzens. Wenn der Mensch Weisheit braucht,
um die Dinge zu verstehen, also Weisheit aus ihnen herausholt, so zeigt dies,
dal3 Weisheit in den Dingen liegt. Denn wéare der Mensch noch so sehr bemtiht,
durch weisheitsvolle Vorstellungen die Dinge zu verstehen: er kdnnte keine
Weisheit aus ihnen holen, wenn sie nicht erst in sie hineingelegt ware. Wer
durch Weisheit Dinge ergreifen will, von denen er glaubt, dal3 sie nicht erst die
Weisheit empfangen haben, der darf auch glauben, dal3 er Wasser aus einem
Glase schopfen kénne, in das nicht erst solches hineingegossen worden ist.



Geheimwissenschaft — Die Weltenentwickelung und der Mensch

Die Erde ist, wie sich spéter in dieser Schrift zeigen wird, der wiedererstandene
«ate Mond». Und sie erscheint als ein weisheitsvolles Gebilde, weil in der
geschilderten Epoche sie von den «Geistern der Weisheit» mit deren Kréften
durchsetzt worden i<t.

(57) Es wird wohl begreiflich erscheinen, dald in dieser Schilderung der
Mondenverhédltnisse nur gewisse vortbergehende Formen der Entwickelung
festgehalten werden konnten. Man mulf3te gewissermal3en in dem Fortgange der
Tatsachen gewisse Dinge festhalten und fir die Darstellung herausgreifen. Diese
Art der Schilderung gibt allerdings nur Einzelbilder; und es kann daher wohl in
dem Vorhergehenden vermifdt werden, dal3 die Entwickelung nicht in ein Netz
festbestimmter Begriffe gebracht worden ist. Einem solchen Einwurf gegentiber
darf aber wohl vidleicht darauf aufmerksam gemacht werden, dal3 ganz
absichtlich die Schilderung in weniger scharfen Begriffen gegeben worden ist.
(214) Denn es soll nicht so sehr darauf ankommen, hier spekulative Begriffe und
| deenkonstruktionen zu geben, sondern vielmehr eine Vorstellung von dem, was
sich dem auf diese Tatsachen gerichteten Ubersinnlichen Schauen wirklich vor
das geistige Auge stellen kann. Und das ist fur die Mondenentwickelung gar
nicht etwas in so schafen und bestimmten Umrissen, wie sie die
Erdenwahrnehmungen zeigen. Man hat es bei der Mondenepoche gar sehr mit
wandelbaren, wechselnden Eindricken, mit schwankenden, beweglichen
Bildern zu tun und mit deren Ubergangen. AuRerdem ist ja zu berticksichtigen,
dal3 eine Entwickelung durch lange, lange Zeitraume in Betracht kommt und daf3
aus dieser heraus doch nur Augenblicksbilder in der Darstellung festgehalten
werden konnen.

(58) In dem Zeitpunkte, wo der dem Menschenwesen eingepflanzte Astralleib
dieses so weit in der Entwickelung vorwaérts gebracht hat, dal3 dessen physischer
Leib den «Sthnen des Lebens» die Mdglichkeit gibt, ihre Menschheitsstufe zu
erreichen, ist der wesentliche Hohepunkt der Mondenepoche erreicht. Da ist
auch das Menschenwesen zu all dem gekommen, was ihm fir sich selbst, fir
seine Innerlichkeit diese Epoche auf dem Wege nach vorwarts geben kann. Das
Folgende, also die zweite Halfte der Mondenentwickelung, konnte man daher
as ein Abfluten bezeichnen. Aber man sieht, dal3 in bezug auf die Umgebung
des Menschen und auch fir diesen selbst dadurch ein Wichtigstes gerade in
dieser Epoche geschieht. Es wird da dem Sonnen-Mondenkorper Weisheit
eingepflanzt. Es hat sich gezeigt, dal3 wahrend dieses Abflutens die Keime der
Verstandes- und Empfindungsseele gelegt werden. Doch wird erst in der
Erdenzeit die Entfaltung dieser und auch der Bewuldseinsseele und damit die
Geburt des «Ich», des freien Selbstbewulitseins, erfolgen. (215) Es erscheinen
auf der Mondenstufe Verstandes- und Empfindungsseele noch gar nicht so, as
ob sich das Menschenwesen selbst schon durch sie dul3erte, sondern als ob sie
Instrumente wéren fir die zum Menschenwesen gehorigen «Sohne des Lebens».
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Wollte man das Gefiihl charakterisieren, welches in dieser Richtung der Mensch
auf dem Monde hat, so mifte man sagen, er empfindet so: «In mir und durch
mich lebt der «Sohn des Lebens»; er schaut durch mich die Mondenumgebung,
er denkt in mir Uber die Dinge und Wesen dieser Umgebung nach.» Uberschattet
fuhlt sich der Mondenmensch von dem «Sohne des Lebens», er kommt sich vor
wie das Werkzeug dieses hoheren Wesens. Und wéahrend der Trennung von
Sonne und Mond fihlte er beim Abwenden von der Sonne eine grofere
Selbstandigkeit; aber er empfand dabei auch so, wie wenn das zu ihm gehérige
«lch», das in den Sonnenzeiten dem Bilderbewul3tsein entschwunden war, ihm
dann sichtbar wirde. Es war fur den Mondenmenschen das, was man als
Wechsel in den Bewuldtseinszustanden charakterisieren kann, so, dal3 er dabei
das Gefuhl hatte: «Mein Ich entschwebt mit mir in der Sonnenzeit in héhere
Regionen, zu erhabenen Wesen, und es steigt, wenn die Sonne schwindet, mit
mir in tiefere Welten herab.»

(59) Der eigentlichen Mondenentwickelung ging eine Vorbereitung voran. Es
fand eine Wiederholung der Saturn- und Sonnenentwickelung in einer gewissen
Art statt. Nun kann man nach der Wiedervereinigung von Sonne und Mond
ebenso in der Zeit des Abflutens zwei Epochen voneinander unterscheiden.
Wahrend derselben treten sogar physische Verdichtungen bis zu einem gewissen
Grade en. Es wechseln also geistig-seelische Zustédnde des Sonnen-
Mondengebildes mit physischen ab. (216) In solchen physischen Epochen
erscheinen die Menschenwesen und auch die Wesen der niederen Reiche so, wie
wenn sie in steifen, unselbsténdigen Gestalten das vorbildeten, was sie spéter, in
der Erdenzeit, in selbstandigerer Art werden sollen. Man kann also von zwel
vorbereitenden Epochen der Mondenentwickelung sprechen und von zwei
andern wahrend der Zeit des Abflutens. Es kdnnen solche Epochen «Kreidaufe»
genannt werden. In dem, was den zwel vorbereitenden Epochen folgt und denen
des Abflutens vorangeht, aso in der Zeit der Mondabspaltung, wird man auch
drei  Epochen unterscheiden konnen. Die mittlere ist die Zet der
Menschwerdung der «Sthne des Lebens». Thr geht eine solche voran, in der sich
alle Verhdltnisse auf dieses Hauptereignis hin zuspitzen, und es folgt eine
andere, die as ein Einleben und Ausgestalten in den neuen Schopfungen zu
bezeichnen ist. Damit trennt sich die mittlere Mondenentwickelung wieder in
drei Epochen, was mit den zwei vorbereitenden und den zwei abflutenden sieben
Monden-Kreislaufe gibt. Es darf somit gesagt werden, da} die ganze
Mondenentwickelung in sieben Kreidaufen abfliefst. Zwischen diesen
Kreidaufen liegen Ruhepausen, die auch wiederholt in der obigen Darstellung
besprochen worden sind. Doch kommt man mit der Vorstellung der Wahrheit
nur dann nahe, wenn man sich keine schroffen Ubergange denkt zwischen
Tatigkeits- und Ruhepausen. Es ziehen sich z. B. die Sonnenwesen nach und
nach von ihrer Wirksamkeit auf dem Monde zurtick. FUr sie beginnt eine Zeit,
die nach aul3en as ihre Ruhepause erscheint, wahrend auf dem Monde selbst
noch rege selbstandige Tétigkeit herrscht.
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So erstreckt sich die Tétigkeitsepoche der einen Wesensart in die Ruhepause der
andern vielfach hinein. (217) Wenn man solches in Rechnung zieht, dann kann
man von einem rhythmischen Steigen und Sinken der Kréafte in Kreidaufen
sprechen. ja es sind ahnliche Abteilungen auch noch innerhalb der sieben
angedeuteten Mondenkreiséufe zu erkennen. Man kann dann die ganze
Mondenentwickelung einen grof3en Kreislauf, einen Planetenlauf nennen; dann
die sieben Abteilungen innerhalb eines solchen «kleine<s Kreidédufe und die
Glieder dieser wieder «kleinere» Kreidéufe. Diese Gliederung in siebenmal
sieben Abteilungen ist auch schon bei der Sonnenentwickelung bemerkbar und
auch wahrend der Saturnepoche angedeutet. Doch mul3 man berlicksichtigen,
dal? die Grenzen zwischen den Abtellungen schon bel der Sonne und noch mehr
beim Saturn verwischt sind. Diese Grenzen werden immer deutlicher, je weiter
die Entwickelung gegen die Erdenepoche zu fortschreitet.

*

(60) Nach dem Abschlusse der im vorhergehenden skizzenhaft geschilderten
Mondenentwickelung treten alle dabei in Betracht kommenden Wesenheiten und
Kréfte in eine geistigere Daseinsform. Diese steht auf einer ganz anderen Stufe
as digenige wahrend der Mondperiode und auch als digenige wéahrend der
folgenden Erdenentwickelung. Ein Wesen, welches so hoch entwickelte
Erkenntnisféhigkeiten hétte, dal3 es alle Einzelheiten der Monden- und
Erdenentwickelung wahrnehmen konnte, brauchte deshalb noch nicht imstande
Zu sein, auch das zu schauen, was zwischen den beiden Entwickelungen
geschient. Fir ein solches Wesen wirden gewissermal3en am Ende der
Mondenzeit die Wesen und Kréafte wie in ein Nichts entschwinden und nach
Ablauf einer Zwischenzeit wieder hervortreten aus dem Dammerdunkel des
Weltenschol3es. Nur ein Wesen mit noch weit héheren Fahigkeiten konnte die
geistigen Tatsachen verfolgen, welche sich in der Zwischenzeit ereignen.

(61) Am Ende der Zwischenzeit treten die an den Entwickelungsvorgangen
auf Saturn, Sonne und Mond betelligten Wesenheiten mit neuen Fahigkeiten auf
Die Uber dem Menschen stehenden Wesen haben sich durch ihre
vorhergehenden Taten die Féahigkeit errungen, den Menschen so weiter zu
entwickeln, dal3 er wahrend der auf die Mondenzeit folgenden Erdenzeit eine
Bewulitseinsart in sich entfalten kann, welche um eine Stufe héher steht al's das
Bilderbewuldtsein, das ihm wahrend der Mondenzeit eigen war. Nun muf3 aber
der Mensch erst vorbereitet werden, zu empfangen, was ihm gegeben werden
soll. Er hat wahrend der Saturn-, Sonnen- und Mondenentwickelung den
physischen Leib, den Lebendeb, den Astraleib in sein Wesen eingegliedert.
Aber diese Glieder seines Wesens haben nur digjenigen Fahigkeiten und Kréfte
erhaten, welche sie befahigen, fur ein Bilderbewul3tsein zu leben; ihnen fehlen
noch die Organe und die Gestalt, durch welche sie eine Welt von
sinnlich-aul¥eren Gegenstanden wahrnehmen konnen, wie das fir die Erdenstufe
das entsprechende ist.
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Wie die neue Pflanze nur das entfaltet, was im Keime, der von der aten
herrtihrt, veranlagt ist, so treten im Beginne der neuen Entwickelungsstufe die
drei Glieder der Menschennatur mit solchen Formen und Organen auf, dal3 sie
nur das Bilderbewuldtsein entfalten konnen. Sie missen zum Entfalten einer
hoheren BewulYtseinsstufe erst vorbereitet werden. — Dies geschieht in dre
Vorstufen. Innerhalb der ersten wird der physische Leib auf eine solche Hohe
gehoben, da3 er in den Stand kommt, die notwendige Umgestaltung
anzunehmen, die einem Gegenstandsbewul¥sein zugrunde liegen kann. Es ist
dies eine Vorstufe der Erdenentwickelung, die man als Wiederholung der
Saturnperiode auf einer hoheren Stufe bezeichnen kann. (219) Denn es wird von
hoheren Wesenheiten wahrend dieser Periode wie wahrend der Saturnzeit nur
am physischen Lelb gearbeitet. Ist der letztere mit seiner Entwickelung
gentigend weit fortgeschritten, so missen alle Wesenheiten erst wieder in eine
hohere Daseinsform Ubergehen, bevor auch der Lebendeib fortschreiten kann.
Der physische Leib mufl3 gleichsam umgegossen werden, um bei seiner
Wiederentfaltung den héher gebildeten Lebendeib aufnehmen zu kénnen. Nach
dieser, einer hoheren Daseinsform gewidmeten Zwischenzeit tritt eine Art
Wiederholung der Sonnenentwickelung auf hdherer Stufe ein, zur Ausgestaltung
des Lebendeibes. Und wieder nach einer Zwischenzeit tritt ein Ahnliches fur
den Astralleib in einer Wiederholung der Mondenentwickelung ein.

(62) Das Augenmerk sei nun gerichtet auf die Entwickelungstatsachen nach
Beendigung der dritten der geschilderten Wiederholungen. Alle Wesenheiten
und Kréfte haben sich wieder vergeistigt. Sie sind wahrend dieser Vergeistigung
in hohe Welten aufgestiegen. Die niederste der Welten, in welcher von ihnen
wahrend dieser Vergeistigungsepoche noch etwas wahrzunehmen ist, das ist
dieselbe, in welcher der gegenwértige Mensch zwischen dem Tod und einer
neuen Geburt verweilt. Es sind die Regionen des Geisterlandes. Sie steigen dann
allmahlich wieder herab zu niederen Welten. Sie sind, bevor die physische
Erdenentwickelung beginnt, so weit herabgestiegen, dald3 ihre niedersten
Offenbarungen in der astralen oder Seelenwelt zu schauen sind.

(63) Alles, was vom Menschen in diesem Zeitraume vorhanden ist, hat noch
seine astrale Form. (220) Besondere Aufmerksamkeit sollte man fir das
Verstandnis dieses Menschheitszustandes darauf legen, dal3 der Mensch in sich
hat physischen Leib, Lebendeib und Astralleib, dal? aber sowohl der physische
wie auch der Lebendelb nicht in physischer und &therischer, sondern eben in
astralischer Form vorhanden sind. Was da den physischen Leib zum physischen
macht, ist nicht die physische Form, sondern die Tatsache, dal3 er, obzwar ihm
die astralische Form eignet, doch die physischen Gesetze in sich hat. Er ist ein
Wesen mit physischer GesetzmaRigkeit in seelischer Form. Ahnliches gilt fir
den Lebendeib.
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(64) Vor dem geistigen Auge steht auf dieser Entwickelungsstufe die Erde
zundchst as ein Weltenwesen, das ganz Seele und Geist ist, in dem also auch die
physischen und die Iebendigen Kréfte noch seelisch erscheinen. In diesem
Weltgebilde ist, der Anlage nach, alles enthalten, was sich spéter zu den
Geschopfen der physischen Erde umwandeln soll. Esist leuchtend; sein Licht ist
aber noch kein solches, das physische Augen wahrnehmen kdnnten, auch wenn
sie da waren. Es leuchtet nur in dem seelischen Lichte fUr das getffnete Auge
des Sehers.

(65) Es geht nun in diesem Wesen etwas vor, was man als Verdichtung
bezeichnen kann. Das Ergebnis dieser Verdichtung ist, dal3 nach einiger Zeit
inmitten des Seelengebildes eine Feuerform erscheint, wie eine solche der
Saturn in seinem dichtesten Zustande war. Diese Feuerform ist durchwoben von
den Wirkungen der verschiedenen Wesenheiten, welche an der Entwickelung
beteiligt sind. Es ist wie ein Auf- und Untertauchen von der und in die
Erden-Feuerkugel, was da as Wechselwirkung zwischen diesen Wesenheiten
und dem Himmelskorper zu beobachten ist. Die Erden-Feuerkugel ist daher
nicht etwa eine gleichférmige Substanz, sondern etwas wie ein durchseelter und
durchgeistigter Organismus. (221) Digjenigen Wesen, welche dazu bestimmt
sind, auf der Erde Menschen in gegenwartiger Gestalt zu werden, sind jetzt noch
in einer Lage, dal3 sie sich am wenigsten beteiligen an dem Untertauchen in den
Feuerkorper. Sie halten sich noch fast ganz im unverdichteten Umkreise auf Sie
sind noch im Schof3e der hdheren geistigen Wesen. Sie bertihren auf dieser Stufe
nur mit einem Punkte ihrer Seelenform die Feuererde; und das bewirkt, dal3 die
Warme einen Tell ihrer Astralform verdichtet. Dadurch wird in ihnen das
Erdenleben entziindet. Sie gehtren mit dem grolten Teile ihres Wesens also
noch den sedisch-geistigen Welten an; nur durch die Berlhrung mit dem
Erdenfeuer werden sie von Lebenswarme umspielt. Wollte man sich ein
sinnlich-lUbersinnliches Bild von diesen Menschen im Anbeginne der physischen
Erdenzeit machen, so mifdte man sich eine seelische Eiform denken, die im
Erdenumkreis enthalten und an ihrer unteren Flache wie die Eichelfrucht von
einem Becher umschlossen wird. Nur besteht die Substanz des Bechers lediglich
aus Warme oder Feuer. Das Eingehtlltwerden von Warme hat nun nicht nur im
Gefolge, dal3 im Menschen das Leben entziindet wird, sondern es tritt damit
gleichzeitig eine Verdnderung im Astralleibe auf. Diesem gliedert sich die erste
Anlage zu dem ein, was spéter zur Empfindungsseele wird. Man kann deshalb
sagen, dald der Mensch auf dieser Stufe seines Daseins besteht aus der
Empfindungsseele, dem Astralleib, dem Lebendeib und dem aus Feuer
gewobenen physischen Leib. In dem Astralleibe wogen auf und ab die geistigen
Wesenheiten, welche am Dasein des Menschen beteiligt sind; durch die
Empfindungsseele fuhlt sich dieser an den Erdkérper gebunden. (222) Er hat
also in dieser Zeit ein vorwiegendes Bilderbewuldtsein, in dem sich die geistigen
Wesen offenbaren, in deren Schol er liegt; und nur wie ein Punkt innerhalb
dieses Bewul3tseins tritt die Empfindung des eigenen Leibes auf.
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Er sieht gleichsam aus der geistigen Welt auf ein irdisches Besitztum hinunter,
von dem er fuhlt: «Das ist dir.» — Immer wieder schreitet nun die Verdichtung
der Erde vor; und damit wird die charakterisierte Gliederung im Menschen
immer deutlicher. Von einem bestimmten Zeitpunkte der Entwickelung an ist
die Erde so weit verdichtet, dal3 nur ein Teil noch feurig ist. Ein anderer Teil hat
eine substantielle Form angenommen, welche man als «Gas» oder «Luft»
ansprechen kann. Nun geht auch mit dem Menschen eine Veranderung vor sich.
Er wird jetzt nicht nur von der Erdenwarme bertihrt, sondern es gliedert sich
seinem Feuerleibe die Luftsubstanz ein. Und wie die Warme in ihm das Leben
entziindet hat, so erregt die ihn umspielende Luft in ihm eine Wirkung, die man
as (geistigen) Ton bezeichnen kann. Sein Lebensleib erklingt. Gleichzeitig
sondert sich aus dem Astralleibe ein Tell aus, welcher die erste Anlage der
spéter auftretenden Verstandesseele ist. — Um nun sich vor Augen zu ricken,
was in dieser Zeit in des Menschen Seele vorgeht, mul3 man darauf achten, dal3
in dem Luft-Feuerkorper der Erde die Uber dem Menschen stehenden Wesen
auf- und abwogen. In der Feuererde sind es zundchst die «Geister der
Personlichkeit», welche fir den Menschen bedeutsam sind. Und indem der
Mensch von der Erdenwdrme zum Leben erregt wird, sagt sich seine
Empfindungsseele: Dies sind die «Geister der Personlichkeit». Ebenso kiindigen
sich in dem Luftkorper digenigen Wesen an, welche oben in dieser Schrift
«Erzengel» (im Sinne der christlichen Esoterik) genannt wurden. lhre
Wirkungen sind es, welche der Mensch als Ton in sich verspirt, wenn die Luft
ihn umspielt. Und die Verstandesseele sagt sich dabei: (223) «Dies sind die
Erzengel.» So ist das, was der Mensch auf dieser Stufe durch seine Verbindung
mit der Erde wahrnimmt, noch nicht eine Summe von physischen Gegenstanden,
sondern er lebt in Warmeempfindungen, welche zu ihm aufsteigen, und in
Tonen; aber er verspirt in diesen Warmestromungen und in diesem Tongewoge
die «Geister der Personlichkeit» und die «Erzengel». Er kann diese Wesen
alerdings nicht unmittelbar wahrnehmen, sondern nur wie durch den Schleier
der Warme und des Tones. Wahrend diese Wahrnehmungen von der Erde her in
seine Seele eindringen, steigen in dieser noch immer die Bilder der héheren
Wesenheiten auf und nieder, in deren Schof3e er sich fihilt.

(66) Nun schreitet die Entwickelung der Erde weiter. Das Weiterschreiten
driickt sich wieder in einer Verdichtung aus. Es gliedert sich die wasserige
Substanz dem Erdenkdrper ein, so dal3 dieser nun aus drei Gliedern, dem
feurigen, dem luftformigen und dem wasserigen besteht. Bevor dies geschieht,
spielt sich ein wichtiger Vorgang ab. Es spaltet sich aus der Feuer-Luft-Erde ein
selbstandiger Weltkorper ab, der dann in seiner weiteren Entwickelung zur
gegenwaértigen Sonne wird. Vorher waren Erde und Sonne ein Koérper. Nach der
Abspaltung der Sonne hat zunéchst die Erde noch ales in sich, was in und auf
dem gegenwaértigen Monde ist.
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Die Absonderung der Sonne geschieht, weil hohere Wesenheiten zu ihrer
eigenen Entwickelung und zu dem, was sie fir die Erde zu tun haben, die bis
zum Wasser verdichtete Materie nicht mehr weliter ertragen kénnen. Sie sondern
sich aus der gemeinsamen Erdenmasse die adlein fir sie brauchbaren Substanzen
heraus und ziehen sich aus derselben heraus, um sich in der Sonne einen neuen
Wohnplatz zu bilden. Sie wirken nun von der Sonne aus von auf3en auf die Erde.
(224) Der Mensch aber bedarf zu seiner weiteren Entwickelung eines
Schauplatzes, auf dem sich die Substanz auch noch weiter verdichtet.

(67) Mit der Eingliederung der wasserigen Substanz in den Erdenkorper geht
auch eine Verwandlung des Menschen einher. Nunmehr stromt in ihn nicht nur
das Feuer, und es umspielt ihn nicht nur die Luft, sondern es gliedert sich die
wasserige Substanz in seinen physischen Leib ein. Gleichzeitig veréndert sich
sein éherischer Teil; diesen nimmt namlich der Mensch nunmehr wie einen
feinen Lichtleib wahr. Der Mensch hat vorher Warmestrome von der Erde zu
sich emporkommen gefiihlt, er hat Luft durch Ténen zu sich herandringend
empfunden; jetzt durchdringt seinen Feuer-Luft-Leib auch das wésserige
Element, und er sient dessen Ein- und Ausstromen as Aufleuchten und
Abdammern von Licht. Aber auch in seiner Seele ist eine Veranderung
eingetreten. Es ist zu den Anlagen der Empfindungs- und Verstandesseele
digenige der Bewuldseinsseele getreten. In dem Elemente des Wassers wirken
die «<Engel»; sie sind auch die eigentlichen Lichterreger. Dem Menschen ist es,
als ob sie ihm im Lichte erschienen. — Gewisse hohere Wesenheiten, die vorher
in dem Erdenkorper selbst waren, wirken nunmehr auf diesen von der Sonne
aus. Dadurch andern sich ale Wirkungen auf der Erde. Der an die Erde
gefesselte Mensch konnte die Wirkungen der Sonnenwesen nicht mehr in sich
verspuren, wenn seine Seele fortwahrend der Erde zugewandt wére, aus welcher
sein physischer Leib genommen ist. Es tritt nunmehr ein Wechsel in den
menschlichen Bewultseinszustanden auf. (225) Die Sonnenwesen entreif3en die
Seele des Menschen zu gewissen Zeiten dem physischen Leibe, so dal der
Mensch jetzt abwechselnd im Schol3e der Sonnenwesen rein seelisch ist, und zu
andern Zeiten in einem Zustande, wo er mit dem Leibe verbunden ist und die
Einflisse der Erde empfangt. Ist er im physischen Leibe, dann stromen die
Warmestromungen zu ihm auf Es umténen ihn die Luftmassen; es dringen die
Wasser ausihm ausund inihn ein. Ist der Mensch aul3erhalb seines Leibes, dann
Ist er in seiner Seele durchwogt von den Bildern der hoheren Wesen, in deren
Schol3e er ist. — Die Erde durchlebt auf dieser Stufe ihrer Entwickelung zwel
Zeiten. In der enen darf se mit ihren Substanzen die Menschenseelen
umspielen und sie mit Leibern tberziehen; in der andern sind die Seelen von ihr
gewichen; nur die Leiber sind ihr geblieben. Sie ist mit den Menschenwesen in
einem schlafenden Zustande. Man kann durchaus sachgemald davon sprechen,
dal3 in diesen Zeiten urferner Vergangenheit die Erde eine Tages- und ene
Nachtzeit durchmacht.
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(Physisch-raumlich driickt sich dieses dadurch aus, dal3 durch die gegenseitige
Wirkung der Sonnen- und Erdenwesen die Erde in eine Bewegung im Verhéltnis
zur Sonne kommt; dadurch wird der Wechsel in der charakterisierten Nacht- und
Tageszeit herbeigefihrt. Die Tageszeit spielt sich ab, wenn die Erdenflache, auf
welcher sich der Mensch entwickelt, der Sonne zugekehrt ist; die Nachtzeit, also
die Zeit, in welcher der Mensch ein rein sedlisches Dasein fuhrt, dann, wenn
diese Flache der Sonne abgekehrt ist. Man darf sich nun allerdings nicht denken,
dald in jener Urzeit die Bewegung der Erde um die Sonne schon der
gegenwaértigen dhnlich war. Es waren die Verhdltnisse noch ganz anders. Es ist
aber auch nutzlich, schon hier zu ahnen, da3 die Bewegungen der
Himmelskorper as Folge der Beziehungen entstehen, welche die se
bewohnenden geistigen Wesen zueinander haben. (226) Die Himmelskorper
werden durch geistig-seelische Ursachen in solche Lagen und Bewegungen
gebracht, dal3 im Physischen die geistigen Zustande sich ausleben kénnen.)

(68) Wendete man den Blick auf die Erde wéahrend ihrer Nachtzeit, so wirde
man ihren Korper leichnaméahnlich sehen. Denn sie besteht ja zum grof3en Telle
aus den verfallenden Leibern der Menschen, deren Seelen in einer andern
Daseinsform sich befinden. Es verfdlen die gegliederten, wésserigen und
luftférmigen Gebilde, aus denen die Menschenleiber gebildet waren, und l6sen
sich in der tbrigen Erdenmasse auf. Nur derjenige Teil des Menschenleibes,
welcher sich durch das Zusammenwirken des Feuers und der Menschensedle
vom Beginne der Erdenentwickelung an gebildet hat und welcher dann in der
Folge immer dichter geworden ist, er bleibt bestehen wie ein &uf¥erlich
unansehnlicher Keim. Man darf also, was hier Uber Tag- und Nachtzeit gesagt
Ist, sich nicht zu dhnlich denken dem, was fur die gegenwartige Erde mit diesen
Bezeichnungen gemeint ist. Wenn nun zur beginnenden Tageszeit die Erde
wieder der unmittelbaren Sonneneinwirkung teilhaftig wird, dann dringen die
Menschenseelen in den Bereich des physischen Lebens. Sie berthren sich mit
jenen Keimen und machen sie aufsprief3en, so dal3 diese eine aullere Gestalt
annehmen, welche wie ein Abbild des menschlichen Seelenwesens erscheint. Es
ist etwas wie eine zarte Befruchtung, was sich da abspielt zwischen
Menschenseele und Leibeskeim. Nun beginnen diese aso verkorperten Seelen
auch wieder die Luft- und Wassermassen heranzuziehen und sie ihrem Leibe
einzugliedern. Von dem gegliederten Leib wird die Luft ausgestof3en und
eingesogen: die erste Anlage zum spéteren Atmungsprozef3. Auch wird das
Wasser aufgenommen und ausgestol3en: eine urspringliche Art des
Erndhrungsprozesses beginnt. (227) Diese Vorgange werden aber noch nicht als
aulderliche wahrgenommen. Eine Art von &ulRerer Wahrnehmung findet durch
die Seele nur bel der charakterisierten Art von Befruchtung statt. Da fihlt die
Seele dumpf ihr Erwachen zum physischen Dasein, indem sie den Keim berthrt,
der ihr von der Erde entgegengehalten wird. Sie vernimmt da etwas, was sich
etwain die Worte bringen |a3t: «Das ist meine Gestalt.»
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Und ein solches Gefiihl, das man auch ein aufdammerndes Ich-Geftihl nennen
durfte, bleibt der Seele wahrend ihrer ganzen Verbindung mit dem physischen
Leibe. Den Vorgang der Luftaufnahme empfindet aber die Seele noch durchaus
seelischgeistig, noch as einen bildhaften. Er erscheint in Form von auf- und
abwogenden Tonbildern, welche dem sich gliedernden Keim die Formen geben.
Die Sedle fuhlt sich tGberall von Ténen umwogt, und sie empfindet, wie sie sich
den Leib nach diesen Tonkréften ausgestaltet. Es bildeten sich so
Menschengestalten auf der damaligen Stufe aus, die fir ein gegenwartiges
Bewultsein in keiner Aulenwelt beobachtet werden konnen. Wie
feinsubstantielle pflanzen- und blumenartige Formen bilden sie sich aus, welche
aber innerlich beweglich sind und demnach wie flatternde Blumen erscheinen.
Und das selige Gefiihl seines Gestaltens zu solchen Formen durchlebt der
Mensch wéahrend seiner Erdenzeit. Die Aufnahme der wésserigen Teile wird in
der Seele als Kraftzufuhr, as innerliche Starkung empfunden. Nach auf3en
erscheint es as Wachsen des physischen Menschengebildes. Mit dem
Abnehmen der unmittelbaren Sonnenwirkung verliert auch die Menschenseele
die Kraft, diese Vorgange zu beherrschen. Sie werden nach und nach
abgeworfen. Nur digenigen Teile bleiben, welche den oben charakterisierten
Keim reifen lassen. Der Mensch aber verldit seinen Leib und kehrt in die
geistige Daseinsform zurtick. (Da nicht ale Teile des Erdenkérpers zum Aufbau
von Menschenlelbern verwendet werden, so hat man sich auch nicht
vorzustellen, dal3 in der Nachtzeit der Erde diese einzig nur aus den verfallenden
Leichnamen und den auf Erweckung wartenden Keimen besteht. (228) Alles
dieses ist eingelagert in andere Gebilde, die aus den Substanzen der Erde sich
formen. Wie es sich mit diesen verhdlt, soll sich spéter zeigen.)

(69) Nun setzt sich aber der Vorgang der Verdichtung der Erdensubstanz fort.
Zu dem waésserigen Elemente tritt das feste, das man «erdig» nennen kann,
hinzu. Und damit beginnt auch der Mensch, wahrend seiner Erdenzeit seinem
Leibe das erdige Element einzugliedern. Sobald diese Eingliederung beginnt,
haben die Kréafte, welche sich die Seele mitbringt aus ihrer leibfreien Zeit, nicht
mehr dieselbe Macht wie vorher. Friher gestatete sich die Seele den Leib aus
dem feurigen, dem luftigen und dem waésserigen Element nach Mal3gabe der
ToOne, die sie umklangen, und der Lichtbilder, welche sie umspielten. Gegenliber
der verfestigten Gestalt kann das die Seele nicht. Es greifen nunmehr in die
Gestatung andere Méchte ein. In dem, was vom Menschen zurtickble bt, wenn
die Seele aus dem Leibe weicht, stellt sich nunmehr nicht nur ein Keim dar,
welcher durch die wiederkehrende Seele zum Leben entfacht wird, sondern ein
Gebilde, welches auch die Kraft dieser Belebung selbst in sich enthdlt. Die Seele
|a3t bei ihrem Scheiden nicht blof3 ihr Nachbild auf der Erde zuriick sondern sie
versenkt auch einen Tell ihrer belebenden Macht in dieses Abbild. Sie kann
beim Wiedererscheinen auf der Erde nun nicht mehr alein das Abbild zum
Leben erwecken, sondern es mufd im Abbild selbst die Belebung geschehen.
(229)
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Die geistigen Wesen, welche von der Sonne aus auf die Erde wirken, erhalten
jetzt die belebende Kraft in dem Menschenleibe, auch wenn der Mensch nicht
selbst auf der Erde ist. So fuhlt jetzt die Seele bel ihrer Verkdrperung nicht nur
die sie umwogenden Tone und Lichtbilder, in denen sie die zunéchst Gber ihr
stehenden Wesen empfindet, sondern sie erlebt durch das Empfangen des
erdigen Elementes den Einflul? jener noch héheren Wesen, die auf der Sonne
ihren Schauplatz aufgeschlagen haben. Vorher empfand der Mensch sich den
geistig-seelischen Wesen angehdrig, mit denen er vereint war, wenn er leibfre
war. In ihrem Schol?e war noch sein «lch». Nun trat ihm dieses «lch» ebenso
wahrend der physischen Verkdrperung entgegen, wie das andere, was um ihn
war wahrend dieser Zeit. Selbstdndige Abbilder des seelisch-geistigen
Menschenwesens waren nunmehr auf der Erde. Es waren dies im Vergleiche mit
dem gegenwartigen Menschenleibe Gebilde von feiner Stofflichkeit. Denn die
erdigen Teile mischten sich ihnen nur in feinstem Zustande bei. Etwa so, wie der
gegenwartige Mensch die fein vertellten Substanzen eines Gegenstandes mit
seinem Geruchsorgan aufnimmt. Wie Schatten waren die Menschenleiber. Da
sie aber auf die ganze Erde verteilt waren, so gerieten sie unter die
Einwirkungen der Erde, die auf verschiedenen Teilen von deren Oberfléche
verschiedener Art waren. Wahrend vorher die leiblichen Abbilder dem sie
belebenden Seelenmenschen entsprachen und deshab wesentlich gleich waren
Uber die ganze Erde hin, so trat jetzt Verschiedenheit unter den
Menschenformen auf Damit bereitete sich das vor, was spater as
Verschiedenheit der Rassen auftrat. — (230) Mit dem Selbsténdigwerden des
leiblichen Menschen war aber die vorherige enge Verbindung des
Erdenmenschen und der geistig-seelischen Welt bis zu einem gewissen Grade
geldst. Wenn nunmehr die Seele den Lelb verlief3, so |ebte dieser etwas wie eine
Fortsetzung des Lebens weiter. — Wére nun die Entwickelung in dieser Art
fortgeschritten, so hétte die Erde unter dem Einflul? ihres festen Elementes
verharten missen. Der auf diese Verhdtnisse zurtickblickenden Gbersinnlichen
Erkenntnis zeigt sich, wie sich die Menschenleiber, da sie von ihren Seelen
verlassen sind, immer mehr verfestigen. Und nach einiger Zeit wirden die zur
Erde zurlckkehrenden Menschenseelen kein brauchbares Materia gefunden
haben, mit dem sie sich hétten vereinigen konnen. Alle fir den Menschen
brauchbaren Stoffe wéren verwendet worden, um die Erde anzufillen mit den
verhol zten Uberresten von Verkorperungen.

(70) Da trat ein Ereignis ein, welches der ganzen Entwickelung eine andere
Wendung gab. Alles, was im festen Erdenstoffe zur bleibenden Verhartung
beitragen konnte, wurde ausgeschieden. Unser gegenwértiger Mond verliefd
damals die Erde. Und was vorher unmittelbar in der Erde zur bleibenden
Formbildung beigetragen hatte, das wirkte jetzt mittelbar in abgeschwachter Art
vom Monde aus. Die htheren Wesen, von denen diese Formbildung abhéngt,
hatten beschlossen, ihre Wirkungen nicht mehr vom Innern der Erde, sondern
von auf¥en dieser zukommen zu lassen.
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Dadurch trat in den leiblichen Menschengebilden eine Verschiedenheit auf,
welche man as den Anfang der Trennung in ein ménnliches und weibliches
Geschlecht bezeichnen mul3. Die feinstofflichen Menschengestalten, die vorher
die Erde bewohnten, lief3en durch das Zusammenwirken der beiden Kréfte in
sich selber, des Keimes und der belebenden Kraft, die neue Menschenform,
ihren Nachkdmmling, hervorgehen. (231) Jetzt bildeten sich diese
Nachkémmlinge um. In der einen Gruppe solcher Nachkémmlinge wirkte mehr
die Keimkraft des Geistig-Seelischen, in der anderen Gruppe mehr die
belebende Keimkraft. Das wurde dadurch bewirkt, daf3 mit dem Herausgang des
Mondes von der Erde das Erdenelement seine Gewalt abgeschwécht hatte. Das
Aufeinanderwirken der beiden Kréfte wurde nunmehr zarter, aseswar, daesin
einem Leibe geschah. Demzufolge war auch der Nachkdmmling zarter, feiner.
Er betrat die Erde in einem feinen Zustande und gliederte sich erst almahlich
die festeren Teile ein. Damit war fir die auf die Erde zurlckkehrende
Menschenseel e wieder die Moglichkeit der Vereinigung mit dem Leibe gegeben.
Sie belebte ihn jetzt zwar nicht mehr von auf3en, denn diese Belebung geschah
auf der Erde selbst. Aber sie vereinigte sich mit ihm und brachte ihn zum
Wachsen. Diesem Wachstum war allerdings eine gewisse Grenze gesetzt. Durch
die Mondenabtrennung war fiur eine Welle der Menschenleib biegsam
geworden; aber je mehr er auf der Erde weiter wuchs, desto mehr nahmen die
verfestigenden Kréafte Uberhand. Zuletzt konnte sich die Seele nur immer
schwécher und schwéacher an der Gliederung des Leibes beteiligen. Dieser
verfiel, indem die Seele zu geistigseelischen Daseinswei sen aufstieg.

(71) Man kann verfolgen, wie die Kréfte, welche sich der Mensch nach und
nach wahrend der Saturn-, Sonnen- und Mondenentwickelung angeeignet hat,
almahlich wahrend der beschriebenen Erdengestaltung sich an dem
Menschenfortschreiten beteilligen. Erst ist es der Astraleib, der auch den
Lebendeib und den physischen Leib noch in sich aufgel6st enthélt, welcher von
dem Erdenfeuer entziindet wird. (232) Dann gliedert sich dieser Astralleib in
einen feineren astralischen Teil, die Empfindungsseele, und in einen groberen,
atherischen, welcher nunmehr von dem Erdenelement beriihrt wird. Es kommt
damit der schon vorgebildete Ather- oder Lebendeib zum Vorschein. Und
wahrend im astralischen Menschen sich die Verstandes- und Bewul3tseinsseele
ausbilden, gliedern sich im Atherleibe die groberen Teile ab, welche fir Ton und
Licht empfanglich sind. In dem Zeitpunkte, wo der Atherleib sich noch mehr
verdichtet, so dal3 er von einem Lichtleib zu einem Feuer- oder Warmeleib wird,
da ist auch die Entwickelungsstufe eingetreten, in welcher, wie oben
charakterisiert, die Teile des festen Erdenelementes sich dem Menschen
eingliedern. Weil der Atherleib sich bis zum Feuer herab verdichtet hat, so kann
er nun auch durch die Kréfte des physischen Lebes, welche ihm vorher
eingepflanzt sind, sich mit den bis zum Feuerzustande verdinnten Substanzen
der physischen Erde verbinden. Er kdnnte aber nicht mehr allein auch die
L uftsubstanzen in den mittlerweile fester gewordenen Leib einfihren.
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Da treten, wie oben angedeutet, die hoheren Wesen, die auf der Sonne wohnen,
ein und hauchen ihm die Luft ein. Wéhrend so der Mensch vermége seiner
Vergangenheit selbst die Kraft hat, sich mit dem irdischen Feuer zu
durchdringen, lenken hthere Wesen den Luftodem in seinen Lelb. Vor der
Verfestigung war des Menschen Lebendelb as Tonempfanger der Lenker der
Luftstromung. Er durchdrang seinen physischen Leilb mit dem Leben. jetzt
empfangt sein physischer Leib ein auReres Leben. Die Folge davon ist, dai
dieses Leben unabhangig wird von dem Seelenteile des Menschen. Dieser 1803t
nun beim Verlassen der Erde nicht nur seinen Formkeim zurlick, sondern ein
lebendiges Abbild seiner selbst. (233) Die «Geister der Form» bleilben nun mit
diesem Abbild vereinigt; sie flihren das von ihnen verliehene Leben auch auf die
Nachkdmmlinge tber, wenn die Menschenseele aus dem Leibe gewichen ist. So
bildet sich das heraus, was Vererbung genannt werden kann. Und wenn die
Menschenseele dann wieder auf der Erde erscheint, dann empfindet sie sich in
einem Leibe, dessen Leben aus den Vorfahren hertibergeleitet worden ist. Sie
fuhlt sich gerade zu einem solchen Leibe besonders hingezogen. Es bildet sich
dadurch etwas aus wie eine Erinnerung an den Vorfahren, mit dem sich die
Sedle eins fuhlt. Durch die Folge der Nachkommen geht diese Erinnerung wie
ein gemeinsames Bewuldtsein. Das «lch» strdmt herunter durch die
Generationen.

(72) Der Mensch empfand sich auf dieser Entwickelungsstufe wahrend seiner
Erdenzeit als ein selbstandiges Wesen. Er fuhlte das innere Feuer seines
Lebendeibes verbunden mit dem aul3eren Feuer der Erde. Er konnte die ihn
durchstrémende Wérme als sein «lch» fuhlen. In diesen Warmestromungen, die
von Leben durchwoben sind, ist die Anlage der Blutzirkulation zu finden. In
dem aber, was als Luft in ihn hineinstréomte, flhlte der Mensch nicht ganz sein
eigenes Wesen. In dieser Luft waren ja die Krafte der charakterisierten htheren
Wesen tétig. Aber es war ihm doch derjenige Teil der Wirkenskrafte innerhalb
der ihn durchstromenden Luft geblieben, welcher ihm schon durch seine friher
gebildeten Atherkréfte eigen war. Er war Herrscher in einem Teil dieser
Luftstromungen. Und insofern wirkten in seiner Gestaltung nicht nur die
hoheren Wesen, sondern auch er selbst. Nach den Bildern seines Astralleibes
gestaltete er in sich die Lufttelle. (234) Wahrend so von auf3en Luft einstromte
in seinen Leib, was zur Grundlage seiner Atmung wurde, gliederte sich ein Tell
der Luft im Innern zu einem dem Menschen eingeprégten Organismus, welcher
die Grundlage wurde des spateren Nervensystems. Durch Wéarme und L uft stand
also der Mensch damals in Verbindung mit der AulRenwelt der Erde. — Dagegen
empfand er nichts von der Einfihrung des festen Elementes der Erde; dieses
wirkte mit bei seiner Verkorperung auf der Erde, aber er konnte die Zufihrung
nicht unmittelbar wahrnehmen, sondern nur in einem dumpfen Bewuldtsein im
Bilde der hoheren Wesenheiten, welche darin wirksam waren. In solcher
Bildform as Ausdruck von Wesen, die Uber ihm stehen, hatte der Mensch auch
friher die Zufiihrung der fliissigen Erdenelemente wahrgenommen.
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Durch die Verdichtung der Erdengestalt des Menschen haben nun diese Bilder
in seinem Bewuldsein eine Veranderung erfahren. Dem fllssigen Elemente ist
das feste beigemischt. So mul? also auch diese Zufiihrung als von den héheren,
von auf3en wirkenden Wesen empfunden werden. Der Mensch kann in seiner
Sedle nicht mehr die Kraft haben, selbst die Zuflhrung zu lenken, denn dieselbe
mul3 jetzt seinem von aul3en aufgebauten Leibe dienen. Er wirde dessen Gestalt
verderben, wenn er die Zuftihrung selbst lenken wollte. So erscheint ihm denn
dasjenige, was er sich von auf3en zuftihrt, durch die Machtgebote gelenkt,
welche ausgehen von den hoheren Wesen, die an seiner Leibesgestaltung
wirken. Der Mensch fihlt sich ds ein Ich; er hat in sich seine Verstandesseele
as einen Tell seines Astralleibes, durch die er innerlich als Bilder erlebt, was
aul3en vorgeht, und durch die er sein feines Nervensystem durchdringt. Er fuhlt
sich as Abkdmmling von Vorfahren vermdge des durch die Generationen
stromenden Lebens. Er amet und empfindet das as Wirkung der
gekennzeichneten htheren Wesen, welche die «Geister der Form» sind. (235)
Und er fugt sich diesen auch in dem, was ihm durch ihre Impulse von auf3en (zu
seiner Nahrung) zugefuhrt wird. Am dunkelsten ist ihm seine Herkunft as
Individuum. Er fdhlt davon nur, da3 er von den in Erdenkréften sich
ausdrickenden «Geistern der Form» einen Einfluf erlebt hat. Der Mensch war
gelenkt und geleitet in seinem Verhéltnis zur AuRenwelt. Zum Ausdruck kommt
dies dadurch, dal3 er von den hinter seiner physischen Welt sich abspielenden
geistig-seelischen Téatigkeiten ein Bewuldsein hat. Er nimmt zwar nicht die
geistigen Wesen in deren eigener Gestalt wahr, aber er erlebt in seiner Seele
Tone, Farben usw. Und er weil3, dal3 in dieser Vorstellungswelt die Taten der
geistigen Wesen leben. Es ertont zu ihm, was diese Wesen ihm mittellen; es
erscheinen ihm deren Offenbarungen in Lichtbildern. Am innerlichsten fihlt
sich der Erdenmensch durch die Vorstellungen, welche er durch das Element des
Feuers oder der Wéarme empfangt. Er unterscheidet bereits seine innere Warme
und die Wéarmestromungen des irdischen Umkreises. In den letzteren offenbaren
sich die «Geister der Personlichkeit». Aber der Mensch hat nur en dunkles
Bewulétsein von dem, was hinter den Stromungen der aul3eren Warme steht. Er
empfindet gerade in diesen Stromungen den Einflul® der «Geister der Form.
Wenn méchtige Warmewirkungen in der Umgebung des Menschen auftauchen,
dann fuhlt die Seele: jetzt durchgltihen die geistigen Wesen den Umkreis der
Erde, von denen ein Funke sich losgeldst hat und mein Inneres durchwarmt. In
den Lichtwirkungen unterscheidet der Mensch noch nicht ganz in derselben Art
AuReres und Inneres. Wenn Lichtbilder in der Umgebung auftauchen, dann
erzeugen diese in der Seele des Erdenmenschen nicht immer das gleiche Gefiinl.
(236) Es gab Zeiten, in welchen der Mensch diese Lichtbilder as aufere
empfand. Es war in der Zeit, nachdem er eben aus dem leibfreien Zustande in
die Verkorperung herabgestiegen war. Es war die Periode seines Wachstums auf
der Erde. Wenn dann die Zeit heranrlickte, wo der Keim zum neuen
Erdenmenschen sich bildete, dann verblaldten diese Bilder.
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Und der Mensch behielt nur etwas wie innere Erinnerungsvorstellungen an sie
zuriick In diesen Lichtbildern waren die Taten der «Feuergeister» (Erzengel)
enthalten. Sie erschienen dem Menschen wie die Diener der Warmewesen,
welche einen Funken in sein Inneres senkten. Wenn ihre aul3eren Offenbarungen
verlGschten, dann erlebte sie der Mensch als Vorstellungen (Erinnerungen) in
seinem Innern. Er fuhlte sich mit ihren Kréften verbunden. Und das war er auch.
Denn er konnte durch dagenige, was er von ihnen empfangen hatte, auf den
umgebenden Luftkreis wirken. Dieser begann unter seinem Einfluf3 zu leuchten.
Es war damals eine Zeit, in welcher Naturkréfte und Menschenkréfte noch nicht
in der Art voneinander geschieden waren wie spéter. Was auf der Erde geschah,
ging in hohem Mal3 noch von den Kréften der Menschen aus. Wer damals von
aulderhalb der Erde die Naturvorgange auf derselben beobachtet hétte, der hétte
in diesen nicht nur etwas gesehen, was von dem Menschen unabhéngig ist,
sondern er hétte in ihnen die Wirkungen der Menschen wahrgenommen. Noch
anders gestalteten sich fur den Erdenmenschen die Tonwahrnehmungen. Sie
wurden als &ufere Tone vom Beginn des Erdenlebens an wahrgenommen.
Wahrend die Lichtbilder von auf3en bis in die mittlere Zeit des menschlichen
Erdendaseins wahrgenommen wurden, konnten die auf3eren Téne noch nach
dieser Mittelzeit gehort werden. (237) Erst gegen Ende des Lebens wurde der
Erdenmensch fir se unempfindlich. Und es blieben ihm die
Erinnerungsvorstellungen an diese Tone. In ihnen waren die Offenbarungen der
«SOhne des Lebens» (der Engel) enthalten. Wenn der Mensch gegen sein
L ebensende sich innerlich mit diesen Kréften verbunden fuhlte, dann konnte er
durch Nachahmung derselben méchtige Wirkungen in dem Wasserelemente der
Erde hervorbringen. Es wogten die Wasser in und Uber der Erde unter seinem
Einflul3. Geschmacksvorstellungen hatte der Mensch nur im ersten Viertel seines
Erdenlebens. Und auch da erschienen sie der Seele wie eine Erinnerung an die
Erlebnisse im leibfreien Zustand. Solange sie der Mensch hatte, dauerte die
Verfestigung seines Leibes durch Aufnahme aufRerer Substanzen. Im zweiten
Viertel des Erdenlebens dauerte wohl noch das Wachstum fort, doch war die
Gestalt schon eine fertig ausgebildete. Andere Iebendige Wesen neben sich
konnte der Mensch in dieser Zeit nur durch deren Wéarme, Licht und
Tonwirkungen wahrnehmen. Denn er war noch nicht féhig, das feste Element
sich vorzustellen. Nur vom Waésserigen bekam er im ersten Viertel seines
L ebens die geschilderten Geschmackswirkungen.

(73) Ein Abbild dieses inneren Seelenzustandes des Menschen war dessen
aulRere Korperform. Diglenigen Teile, welche die Anlage zur spéateren Kopfform
enthielten, waren am vollkommensten ausgebildet. Die andern Organe
erschienen nur wie Anhangsel. Diese waren schattenhaft und undeutlich. Doch
waren die Erdenmenschen verschieden in bezug auf die Gestalt. Es gab solche,
bei denen je nach den Erdenverhdtnissen, unter denen sie lebten, die Anhéngsel
mehr oder weniger ausgebildet waren. Es war dies nach den Wohnplétzen der
Menschen auf der Erde verschieden. (238)
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Wo die Menschen mehr in die Erdenwelt verstrickt wurden, da traten die
Anhangsel mehr in den Vordergrund. Digenigen Menschen, welche beim
Beginn der physischen Erdenentwickelung durch ihre vorangehende
Entwickelung am reifsten waren, so dal3 sie gleich im Anfange, as die Erde
noch nicht zur Luft verdichtet war, die Bertihrung mit dem Feuerelement
erlebten, konnten jetzt die Kopfanlagen am vollkommensten ausbilden. Das
waren die in sich am meisten harmonischen Menschen. Andere waren erst zur
Berthrung mit dem Feuerelement bereit, als die Erde schon die Luft in sich
ausgebildet hatte. Es waren dies Menschen, welche mehr von den auferen
Verhdtnissen abhangig waren als die ersten. Diese ersten empfanden durch die
Warme die «Geister der Form» deutlich, und sie fuhlten sich in ihrem
Erdenleben so, wie wenn sie eine Erinnerung daran bewahrten, dal3 sie mit
diesen Geistern zusammengehotren und mit ihnen verbunden waren im leibfreien
Zustand. Die zweite Art von Menschen fuhlte die Erinnerung an den leibfreien
Zustand nur in geringerem Mal3e; sie empfanden ihre Zusammengehorigkeit mit
der geistigen Welt vorziglich durch die Lichtwirkungen der «Feuergeister»
(Erzengel). Eine dritte Art von Menschen war noch mehr in das Erdendasein
verstrickt. Es waren digenigen, welche erst von dem Feuerelement berihrt
werden konnten, als die Erde von der Sonne getrennt war und das wasserige
Element in sich aufgenommen hatte. Ihr Gefuhl fir Zusammengehorigkeit mit
der geistigen Welt war insbesondere im Beginn des Erdenlebens gering. Erst als
die Wirkungen der Erzengedd und namentlich der Engel im inneren
Vorstellungsleben sich geltend machten, empfanden sie diesen Zusammenhang.
(239) Dagegen waren sie im Beginne der Erdenzeit voll reger Impulse fur Taten,
welche sich in den irdischen Verhdltnissen selbst verrichten lassen. Bei ihnen
waren die Anhangsorgane besonders stark entwickelt.

(74) Als vor der Trennung des Mondes von der Erde die Mondenkrafte in der
letzteren immer mehr zur Verfestigung fihrten, geschah es, dal3 durch diese
Kréfte unter den Nachkoémmlingen der von den Menschen auf der Erde
zurlckgelassenen Keime solche waren, in denen sich die aus dem leibfreien
Zustande zurtickkehrenden Menschenseelen nicht mehr verkorpern konnten. Die
Gestalt solcher Nachkdmmlinge war zu verfestigt und durch die Mondenkréfte
zu unahnlich einer Menschengestalt geworden, um eine solche aufnehmen zu
konnen. Es fanden daher gewisse Menschenseelen unter solchen Verhdltnissen
nicht mehr die Moglichkeit, zur Erde zurtickzukehren. Nur die reifsten, die
stérksten der Seelen konnten sich gewachsen fthlen, wahrend des Wachstums
des Erdenleibes diesen so umzuformen, dald er zur Menschengestalt erblUhte.
Nur ein Tell der leiblichen Menschennachkbmmlinge wurde zu Trégern
irdischer Menschen. Ein anderer Tell konnte wegen der verfestigten Gestalt nur
Seelen aufnehmen, welche niedriger standen als digenigen der Menschen. Von
den Menschenseelen wurde aber en Tel gezwungen, die damalige
Erdenentwickelung nicht mitzumachen. Dadurch wurden sie zu einer andern Art
des L ebendaufes gebracht.
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Es gab Seelen, welche schon bei der Trennung der Sonne von der Erde keinen
Platz auf dieser fanden. Sie wurden fur ihre weitere Entwickelung auf einen
Planeten entriickt, der sich unter Fiihrung kosmischer Wesenheiten lod 0ste aus
der algemeinen Weltensubstanz, welche beim Beginne der physischen
Erdenentwickelung mit dieser verbunden war und aus welcher sich auch die
Sonne herausgesondert hatte. (240) Dieser Planet ist derjenige, dessen
physischen Ausdruck die &uf3ere Wissenschaft als «Jupiter» kennt. (Es wird hier
genau in dem Sinne von Himmelskorpern, Planeten und deren Namen
gesprochen, wie es eine dltere Wissenschaft noch getan hat. Wie die Dinge
gemeint sind, geht aus dem Zusammenhange hervor. Wie die physische Erde
nur der physische Ausdruck eines geistig-seelischen Organismus ist, so ist das
auch fur jeden anderen Himmelskérper der Fall. Und so wenig der Beobachter
des Ubersinnlichen mit dem Namen «Erde» bloRR den physischen Planeten, mit
«Sonne» blol3 den physischen Fixstern bezeichnet, so meint er auch weite
geistige Zusammenhéange, wenn er von «Jupiter», «Mars» usw. redet. Die
Himmelskdrper haben naturgemdld die Gestat und Aufgabe wesentlich
verandert seit jenen Zeiten, von denen hier gesprochen wird — in gewisser
Beziehung sogar ihren Ort im Himmelsraume. Nur wer mit dem Blick der
ubersinnlichen  Erkenntnis die Entwickelung dieser  Himmelskorper
zurtckverfolgt bis in urferne Vergangenheiten, vermag den Zusammenhang der
gegenwértigen Planeten mit ihren Vorfahren zu erkennen.) Auf dem «Jupiter»
entwickelten sich die charakterisierten Seelen zunachst weiter. Und spéter, als
sich die Erde immer mehr dem Festen zuneigte, da mufdte noch ein anderer
Wohnplatz fir Seelen geschaffen werden, die zwar die Mdglichkeit hatten, eine
Zeitlang die verfestigten Korper zu bewohnen, dann aber dies nicht mehr
konnten, als diese Verfestigung zu weit fortgeschritten war. Fur sie entstand im
«Mars» ein entsprechender Platz zu ihrer weiteren Entwickelung. Schon as
noch die Erde mit der Sonne verbunden war und ihre luftigen Elemente sich
eingliederte, da stellte es sich heraus, dal3 die Seelen sich ungeeignet erwiesen,
um die Erdenentwickelung mitzumachen. (241) Sie wurden durch die irdische
Korpergestalt zu stark berthrt. Deshalb mufiten sie schon damals dem
unmittelbaren Einflusse der Sonnenkrafte entzogen werden. Diese mufdten von
aullen auf sie wirken. Diesen Seelen wurde auf dem «Saturn» ein Platz der
Weaelterentwickelung. So nahm im Verlaufe der Erdenentwickelung die Zahl der
Menschengestalten ab; es traten Gestalten auf, welche nicht Menschenseelen
verkorpert hatten. Sie konnten nur Astralleiber in sich aufnehmen, wie die
physischen Leiber und die Lebensleiber des Menschen auf dem alten Monde sie
aufgenommen hatten. Wahrend die Erde in bezug auf ihre menschlichen
Bewohner verodete, besiedelten diese Wesen sie.
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Es hétten endlich alle Menschenseelen die Erde verlassen missen, wenn nicht
durch die Loslésung des Mondes fur die Menschengestalten, die damals noch
menschlich besedlt werden konnten, die Méglichkeit geschaffen worden waére,
wahrend ihres Erdenlebens den Menschenkeim den unmittelbar von der Erde
kommenden Mondenkréften zu entziehen und ihn in sich so weit reifen zu
lassen, bis er diesen Kréaften tberliefert werden konnte. Solange dann der Keim
im Innern des Menschen sich gestaltete, war er unter der Wirkung der Wesen,
die unter der Fuhrung ihres machtigsten Genossen den Mond aus der Erde gel 6st
hatten, um deren Entwickelung Uber einen kritischen Punkt hintberzugeleiten.

(75) Als die Erde das Luftelement in sich ausgebildet hatte, gab es im Sinne
der obigen Schilderung solche Astralwesen als Uberbleibsel vom alten Monde,
welche weiter in der Entwickelung zurtickgeblieben waren als die niedersten
Menschenseelen. Sie wurden die Seelen derjenigen Gestalten, welche noch vor
der Sonnentrennung vom Menschen verlassen werden mufdten. (242) Diese
Wesen sind die Vorfahren des Tierreiches. Sie entwickelten im fernern
Zeitenlauf besonders jene Organe, welche beem Menschen nur as Anhangsel
vorhanden waren. Ihr Astralletb mufdte auf den physischen und den Lebendeb
so wirken, wie das beim Menschen auf dem aten Monde der Fall war. Die so
entstandenen Tiere hatten nun Seelen, welche nicht in dem einzelnen Tiere
wohnen konnten. Es dehnte die Seele ihr Wesen auch auf den Nachkémmling
der Vorfahrengestalt aus. Es haben die im wesentlichen von einer Gestalt
abstammenden Tiere zusammen eine Seele. Nur wenn der Nachkomme sich
durch besondere Einfllisse von der Gestalt der Vorfahren entfernt, tritt eine neue
Tierseele in Verkorperung. Man kann in diesem Sinne bei den Tieren in der
Geisteswissenschaft von einer Art- (oder Gattungs-) oder auch Gruppenseele
reden.

(76) Etwas Ahnliches ging vor zur Zeit der Trennung von Sonne und Erde.
Aus dem waésserigen Elemente heraus traten Gestalten, welche in ihrer
Entwickelung nicht weiter waren als der Mensch vor der Entwickelung auf dem
alten Monde. Sie konnten von einem Astralischen nur eine Wirkung empfangen,
wenn dieses von aul3en sie beeinflufdte. Das konnte erst nach dem Fortgang der
Sonne von der Erde geschehen. Jedesmal, wenn die Sonnenzeit der Erde eintrat,
regte das Astralische der Sonne diese Gestaten so an, dal3 sie aus dem
Atherischen der Erde sich ihren Lebensleib bildeten. Wenn dann die Sonne sich
abkehrte von der Erde, dann |6ste sich dieser Lebensleib in dem allgemeinen
Erdenleib wieder auf. Und als Folge des Zusammenwirkens des Astralischen
von der Sonne und des Atherischen von der Erde tauchten aus dem wésserigen
Elemente die physischen Gestalten auf, welche die Vorfahren des gegenwartigen
Pflanzenreichs bildeten. (243)
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(77) Der Mensch ist auf der Erde zu einem individualisierten Seelenwesen
geworden. Sein Adtralleib, welcher ihm auf dem Monde durch die «Geister der
Bewegung» eingeflossen war, hat sich auf der Erde gegliedert in Empfindungs-,
Verstandes- und Bewuldtseinsseele. Und als seine Bewulitseinsseele so weit
fortgeschritten war, dal3 sie sich wahrend des Erdenlebens einen dazu geeigneten
Leib bilden konnte, da begabten die «Geister der Form» ihn mit dem Funken aus
ihrem Feuer. Es wurde das «lch» in ihm entfacht. jedesmal, wenn der Mensch
nun den physischen Leib verlief3, so war er in der geistigen Welt, in welcher er
mit den Wesen zusammentraf, welche ihm wahrend der Saturn-, Sonnen- und
Mondenentwickelung seinen physischen Leib, seinen Lebendeib und seinen
astralischen Leib gegeben und bis zur Erdenhthe ausgebildet hatten. Seitdem
der Feuerfunke des «Ich» sich im Erdenleben entziindet hatte, war auch fir das
leibfreie Leben eine Veranderung eingetreten. Vor diesem Entwickelungspunkte
seines Wesens hatte der Mensch gegenuber der geistigen Welt keine
Selbstandigkeit. Er fuhlte sich innerhalb dieser geistigen Welt nicht wie ein
einzelnes Wesen, sondern wie ein Glied in dem erhabenen Organismus, der aus
den Uber ihm stehenden Wesen sich zusammensetzte. Das «Ich-Erlebnis» auf
Erden wirkt nun auch in die geistige Welt hinein nach. Der Mensch fuhlt sich
nunmehr auch in einem gewissen Grade als Einheit in dieser Welt. Aber er
empfindet auch, dal3 er unaufhorlich verbunden ist mit derselben Welt. Er findet
im letbfreien Zustand die «Geister der Form» in einer hthern Gestalt wieder, die
er in ihrer Offenbarung auf der Erde durch den Funken seines «lch»
wahrgenommen hat. (244)

(78) Mit der Trennung des Mondes von der Erde bildeten sich auch in der
geistigen Welt Erlebnisse fur die leibfreie Seele heraus, welche mit dieser
Trennung zusammenhingen. Es wurde ja nur dadurch maoglich, solche
Menschengestalten auf der Erde fortzubilden, welche die Individualitét der Seele
aufnehmen konnten, dal3 ein Teil der gestaltenden Kréfte von der Erde auf den
Mond Ubergefthrt wurde. Dadurch ist die Menschenindividualitét in den
Bereich der Mondenwesen gekommen. Und es konnte im leibfreien Zustande
der Nachklang an die Erdenindividuaitéa nur dadurch wirken, dal3 auch fir
diesen Zustand die Seele im Bereich der méchtigen Geister blieb, welche die
Mondabtrennung herbeigeftihrt hatten. Der Vorgang bildete sich so heraus, dal3
unmittelbar nach dem Verlassen des Erdenleibes die Seele nur wie in einem von
den Mondenwesen zuriickgeworfenen Glanz die hohen Sonnenwesen sehen
konnte. Erst, wenn sie durch das Schauen dieses Abglanzes geniigend
vorbereitet war, kam die Seele zum Anblick der hohen Sonnenwesen selbst.

(79) Auch das Minerdreich der Erde ist durch Ausstofung aus der
algemeinen Menschheitsentwickelung entstanden. Seine  Gebilde sind
dasjenige, was verfestigt geblieben ist, als der Mond sich von der Erde trennte.
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Zu diesen Gebilden fuhlte sich vom Seelenhaften nur dasjenige hingezogen, was
auf der Saturnstufe stehengeblieben war, was also nur geeignet ist, physische
Formen zu bilden. Alle Ereignisse, von denen hier und im folgenden die Rede
ist, spielten sich im Laufe gewaltig langer Zeitrdume ab. Doch kann auf
Zeitbestimmungen hier nicht eingegangen werden.

(80) Die geschilderten Vorgange stellen die Erdenentwickelung von der
aulderen Seite dar; von der Seite des Geistes betrachtet, ergibt sich das Folgende.
(245) Die geistigen Wesenheiten, welche den Mond aus der Erde herauszogen
und ihr eigenes Dasein mit dem Monde verbanden — also Erden-Mondenwesen
wurden —, bewirkten durch die Kréfte, die sie von dem letzteren Weltkorper aus
auf die Erde sandten, eine gewisse Gestaltung der menschlichen Organisation.
lhre Wirkung ging auf das vom Menschen erworbene «lch». In dem
Zusammenspiel dieses «lch» mit Astralleib, Atherleib und physischem Leib
machte sich diese Wirkung geltend. Durch sie entstand im Menschen die
Moglichkeit, die weisheitsvolle Gestaltung der Welt in sich bewul3t zu spiegeln,
sie abzubilden wie in einer Erkenntnisspiegelung. Man erinnere sich, wie
geschildert worden ist, dal3 wahrend der alten Mondenzeit der Mensch durch die
damalige Abtrennung von der Sonne in seiner Organisation eine gewisse
Selbstandigkeit, einen freieren Grad des Bewul3tseins erworben hat, as der war,
welcher unmittelbar von den Sonnenwesen ausgehen konnte. Dieses freie,
selbstandige Bewuldtsein trat — als Erbe der alten Mondenentwickelung wieder
auf wahrend der charakterisierten Zeit der Erdenentwickelung. Es konnte aber
geade dieses Bewufdtsein, durch den Einflud der gekennzeichneten
Erden-Mondenwesen wieder zum Einklange mit dem Weltall gebracht, zu einem
Abbilde desselben gemacht werden. Das wére geschehen, wenn sich ken
anderer Einflul3 geltend gemacht héatte. Ohne einen solchen wére der Mensch ein
Wesen geworden mit enem Bewul¥sein, dessen Inhat wie durch
Naturnotwendigkeit, nicht durch sein freies Eingreifen die Welt in den Bildern
des Erkenntnislebens gespiegelt hétte. Es ist dieses nicht so geworden. Es
griffen in die Entwickelung des Menschen gerade zur Zeit der
Mondenabspaltung gewisse geistige Wesenheiten ein, welche von ihrer
Mondennatur so viel zurlickbehalten hatten, dal3 sie nicht teilnehmen konnten an
dem Hinausgang der Sonne aus der Erde. (246) Und dal3 sie auch
ausgeschlossen waren von den Wirkungen der Wesen, welche vom
Erden-Monde aus zur Erde hin sich tétig erwiesen. Diese Wesen mit der alten
Mondennatur waren gewissermal3en mit unregelmaldiger Entwickelung auf die
Erde gebannt. In ihrer Mondnatur lag gerade das, was wéahrend der aten
Mondenentwickelung sich gegen die Sonnengeister aufgelehnt hatte, was
damals dem Menschen insofern zum Segen war, as durch es der Mensch zu
einem selbstandigen, freien Bewul3tseinszustand geftihrt worden war.
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Die Folgen der eigenartigen Entwickelung dieser Wesen wahrend der Erdenzeit
brachten es mit sich, dal3 sie wéhrend derselben zu Gegnern wurden derjenigen
Wesen, die vom Monde aus das menschliche Bewul3tsein zu einem notwendigen
Erkenntnisspiegel der Welt machen wollten. Was auf dem aten Monde dem
Menschen zu einem héhern Zustande verhalf, ergab sich als das Widerstrebende
gegentiber der Einrichtung, welche durch die Erdenentwickelung mdglich
geworden war. Die widerstrebenden Méchte hatten sich aus ihrer Mondennatur
die Kraft mitgebracht, auf den menschlichen Astralleib zu wirken, ndmlich —im
Sinne der obigen Darlegungen -diesen selbstdndig zu machen. Sie Ubten diese
Kraft aus, indem sie diesem Astrallelb eine gewisse Selbstandigkeit — auch
nunmehr fur die Erdenzeit — gaben gegeniiber dem notwendigen (unfreien)
Bewulitseinszustande, welcher durch die Wesen des Erdenmondes bewirkt
wurde. Esist schwierig, mit gangbaren Worten zum Ausdrucke zu bringen, wie
die Wirkungen der charakterisierten geistigen Wesenheiten auf den Menschen in
der gekennzeichneten Urzeit waren. (247) Man darf sie weder denken wie
gegenwartige Natur-Einflisse, noch etwa so, wie die Wirkung des einen
Menschen auf den andern geschieht, wenn der erstere in dem zweiten durch
Worte innere Bewul3tseinskréfte wachruft, wodurch der zwelite etwas verstehen
lernt oder zu einer Tugend oder Untugend angeregt wird. Die gemeinte Wirkung
in der Urzeit war keine Naturwirkung, sondern ein geistiger Einfluf3, aber ein
solcher, der auch geistig wirkte, der sich as geistiger tbertrug von den hoheren
Geistwesen auf den Menschen gemald dem damaligen Bewulitseinszustande
dieses Menschen. Wenn man die Sache wie eine Naturwirkung denkt, so trifft
man ganz und gar nicht ihre wahre Wesenheit. Wenn man dagegen sagt, die
Wesenheiten mit der alten Mondennatur traten an den Menschen heran, um ihn
fur ihre Ziele «verfuhrend» zu gewinnen, so gebraucht man einen symbolischen
Ausdruck, der gut ist, solange man sich seiner Sinnbildlichkeit bewuf3t bleibt
und sich zugleich klar ist, dal3 hinter dem Symbol eine geistige Tatsache steht.

(81) Die Wirkung, die von den im Mondenzustand zuriickgebliebenen
Geistwesen auf den Menschen ausging, hatte nun fur diesen ein Zweifaches zur
Folge. Sein Bewuldsein wurde dadurch des Charakters eines blof3en Spiegels
des Weltalls entkleidet, weil im menschlichen Astralleibe die Moglichkeit erregt
wurde, von diesem aus die Bewul3tseinsbilder zu regeln und zu beherrschen. Der
Mensch wurde der Herr seiner Erkenntnis. Andrerseits aber wurde der
Ausgangspunkt dieser Herrschaft eben der Adtraleib; und das diesem
Ubergeordnete «lch» kam dadurch in stetige Abhangigkeit von ihm. Dadurch
ward der Mensch in der Zukunft den fortdauernden Einfllissen eines niederen
Elementes in seiner Natur ausgesetzt. Er konnte in seinem Leben unter die Hohe
herabsinken, auf die er durch die Erden-Mondenwesen im Weltengange gestellt
war. (248) Und es blieb fur die Folgezeit fur ihn der fortdauernde Einflul® der
charakteriserten unregelméa3ig entwickelten Mondwesen auf seine Natur
bestehen.
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Man kann diese Mondwesen im Gegensatz zu den andern, welche vom
Erdenmonde aus das Bewul3tsein zum Weltenspiegel formten, aber keinen freien
Willen gaben, die luziferischen Geister nennen. Diese brachten dem Menschen
die Moglichkeit, in seinem Bewulitsein eine freie Tatigkeit zu entfalten, damit
aber auch die Mdglichkeit des Irrtums, des Bosen.

(82) Die Folge dieser Vorgange war, dald der Mensch in en anderes
Verhdtnis zu den Sonnengeistern kam, als ihm vorbestimmt war durch die
Erden-Mondgeister. Diese wollten den Spiegel seines Bewuldseins so
entwickeln, dal3 im ganzen menschlichen Seelenleben der Einfluld der
Sonnengeister das Beherrschende gewesen wéare. Diese Vorgange wurden
durchkreuzt und im Menschenwesen der Gegensatz geschaffen zwischen dem
Sonnengeist-Einflul3 und dem EinflulR der Geister mit unregemaidiger
Mondenentwickelung. Durch diesen Gegensatz entstand im Menschen auch das
Unvermdgen, die physischen Sonnenwirkungen als solche zu erkennen; sie
blieben ihm verborgen hinter den irdischen Eindricken der AulRenwelt. Das
Astralische im Menschen, erfillt von diesen Eindriicken, wurde in den Bereich
des «Ich» gezogen. Dieses «lch», welches sonst nur den ihm von den «Geistern
der Form» verliehenen Funken des Feuers verspirt hétte und in allem, was das
aulRere Feuer betraf, sich den Geboten dieser Geister untergeordnet hétte, wirkte
nunmehr auch durch das ihm selbst eingeimpfte Element auf die auf3eren
Warmeerscheinungen. Es stellte dadurch ein Anziehungsband her zwischen sich
und dem Erdenfeuer. Dadurch verstrickte es den Menschen mehr, as das ihm
vorbestimmt war, in die irdische Stofflichkeit. (249) Wahrend er vorher einen
physischen Leib hatte, der in seinen Hauptteilen aus Feuer, Luft und Wasser
bestand und dem nur etwas wie ein Schattenbild von Erdsubstanz beigesetzt
war, wurde jetzt der Leib aus Erde dichter. Und wéahrend vorher der Mensch
mehr als ein feinorganisiertes Wesen Uber dem festen Erdboden in einer Art
schwimmend-schwebender Bewegung war, mufte er nunmehr «aus dem
Erdenumkreis» herabsteigen auf Teile der Erde, die schon mehr oder weniger
verfestigt waren.

(83) Daf’ solche physische Wirkungen der geschilderten geistigen Einflisse
eintreten konnten, erkléart sich daraus, dal3 diese EinflUsse derart waren, wie es
oben geschildert worden ist. Sie waren eben weder Natureinfllisse noch solche,
die sedlisch von Mensch zu Mensch wirken. Die letzteren erstrecken ihre
Wirkung nicht so weit ins Kdrperliche wie die geistigen Kréfte, welche hier in
Betracht kommen.

(84) Weil der Mensch nach seinen eigenen, dem Irrtum unterworfenen
Vorstellungen sich den Einflissen der AuRenwelt aussetzte, weil er nach
Begierden und Leidenschaften lebte, welche er nicht nach hdheren geistigen
Einflissen regeln lief, trat die Mdglichkeit von Krankheiten auf.
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Eine besondere Wirkung des luziferischen Einflusses war aber digjenige, dal3
nunmehr der Mensch sein einzelnes Erdenleben nicht wie eine Fortsetzung des
leibfreien Daseins fuhlen konnte. Er nahm nunmehr solche Erdeneindriicke auf,
welche durch das eingeimpfte astralische Element erlebt werden konnten und
welche mit den Kréften sich verbanden, welche den physischen Leib zerstoren.
Das empfand der Mensch als Absterben seines Erdenlebens. Und der durch die
menschliche Natur selbst bewirkte «Tod» trat dadurch auf. Damit ist auf ein
bedeutsames Geheimnis in der Menschennatur gedeutet, auf den
Zusammenhang des menschlichen Astraleibes mit den Krankheiten und dem
Tode. (250)

(85) Fur den menschlichen Lebensleib traten nun besondere Verhédtnisse ein.
Er wurde in ein solches Verhdltnis zwischen physischem Lelb und Astralleib
hineingegliedert, dal3 er in gewisser Beziehung den Fahigkeiten entzogen wurde,
welche sich der Mensch durch den luziferischen Einfluld angeeignet hatte. Ein
Teil dieses Lebendeibes blieb auf’er dem physischen Leibe so, dal3 er nur von
hoheren Wesenheiten, nicht von dem menschlichen Ich beherrscht werden
konnte. Diese hoheren Wesenheiten waren digenigen, welche bei der
Sonnentrennung die Erde verlassen hatten, um unter der Fihrung eines ihrer
erhabenen Genossen einen andern Wohnsitz  einzunehmen. Ware der
charakterisierte Teil des Lebendeibes mit dem astralischen Leibe vereinigt
geblieben, so hétte der Mensch Ubersinnliche Kréfte, die ihm vorher eigen
waren, in seinen eigenen Dienst gestellt. Er hétte den luziferischen Einfluld auf
diese Kréfte ausgedehnt. Dadurch hétte sich der Mensch almahlich ganz von
den Sonnenwesenheiten losgel6st. Und sein Ich wére zu einem volligen Erden-
Ich geworden. Es hétte so kommen mussen, dal3 dieses Erden-Ich nach dem
Tode des physischen Leibes (beziehungsweise schon bei dessen Verfall) einen
andern physischen Leib, einen Nachkommen-Leib, bewohnt hétte, ohne durch
eine Verbindung mit héheren geistigen Wesenheiten in einem leibfreien Zustand
hindurchzugehen. Der Mensch wére so zum Bewul3tsein seines Ich, aber nur als
eines «irdischen Ich» gekommen. Das wurde abgewendet durch jenen Vorgang
mit dem Lebendeibe, der durch die Erdmondenwesen bewirkt wurde. (251) Das
eigentliche individuelle Ich wurde dadurch so losgel6st vom blof3en Erden-Ich,
dald der Mensch sich wéahrend des Erdenlebens allerdings nur teilweise als
eigenes Ich fuhlte; zugleich fuhlte er, wie sein Erden-Ich eine Fortsetzung war
des Erden-Ichs seiner Vorfahren durch die Generationen hindurch. Die Seele
fuhlte im Erdenleben eine Art «Gruppen-Ich» bis zu den fernen Ahnen, und der
Mensch empfand sich als Glied der Gruppe. In dem leibfreien Zustand konnte
das individuelle Ich sich erst as Einzel-Wesen fuhlen. Aber der Zustand dieser
Vereinzelung war dadurch beeintréchtigt, dal3 das Ich mit der Erinnerung an das
Erdenbewuldtsein (Erden-Ich) behaftet blieb. Das tribte den Blick fur die
geistige Welt, die anfing, sich zwischen Tod und Geburt dhnlich mit einem
Schleier zu verdecken wie fur den physischen Blick auf Erden.
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(86) Der physische Ausdruck all der Verénderungen, welche in der geistigen
Welt geschahen, wahrend die Menschenentwickelung durch die geschilderten
Verhdtnisse hindurchging, war die allmahliche Regelung der gegenseitigen
Beziehungen von Sonne, Mond und Erde (und im weiteren Sinne noch anderer
Himmelskdrper). Von diesen Beziehungen sei als eine Folge der Wechsel von
Tag und Nacht hervorgehoben. (Die Bewegungen der Himmelskérper werden
durch die sie bewohnenden Wesen geregelt. Die Bewegung der Erde, durch
welche Tag und Nacht entstehen, wurde durch das Wechselverhéltnis der
verschiedenen tber den Menschen stehenden Geister bewirkt. Ebenso war auch
die Bewegung des Mondes zustande gekommen, damit nach der Trennung des
Mondes von der Erde, durch die Umdrehung des ersten um die zweite, die
«Geister der Form» auf den physischen Menschenleib in der rechten Art, in dem
richtigen Rhythmus, wirken konnten.) Bei Tag wirkten nun das Ich und der
astralische Leib des Menschen in dem physischen und dem Lebendeib. (252)
Bei Nacht horte diese Wirkung auf. Da traten das Ich und der astralische Leib
aus dem physischen und dem L ebensleibe heraus. Sie kamen in dieser Zeit ganz
in den Bereich der «S6hne des Lebens» (Engel), der «Feuergeister» (Erzengel),
der «Geister der Personlichkeit» und der «Geister der Form». Den physischen
Leib und den Lebensleib faldten in dieser Zeit aul3er den «Geistern der Form»
noch die «Geister der Bewegung», die «Geister der Weisheit» und die «Throne»
in ihr Wirkungsgebiet. So konnten die schadlichen Einwirkungen, welche
wahrend des Tages durch die Irrtiimer des astralischen Leibes auf den Menschen
Ausgelibt wurden, wieder ausgebessert werden.

(87) Indem sich nun die Menschen auf der Erde wieder vermehrten, war in
den Nachkommen kein Grund mehr, dal3 nicht Menschenseelen in ihnen zur
Verkorperung hétten schreiten sollen. So wie jetzt die Erdmondenkréafte wirkten,
gestalteten sich unter ihrem Einflusse die Menschenleiber durchaus geeignet zur
Verkorperung von Menschenseelen. Und es wurden jetzt die vorher auf den
Mars, den Jupiter usw. entriickten Seelen auf die Erde gelenkt. Es war dadurch
fur jeden Menschennachkommen, der in der Generationenfolge geboren wurde,
eine Seele da. Das dauerte so durch lange Zeiten hindurch, so dal3 der
Seelenzuzug auf der Erde der Vermehrung der Menschen entsprach. Digjenigen
Seelen, welche nun mit dem Erdentode den Leib verlief3en, behielten flr den
leibfreien Zustand den Nachklang der irdischen Individuaitd wie ene
Erinnerung zurtick Diese Erinnerung wirkte so, dal3 sie, wenn wieder ein ihnen
entsprechender Leib auf der Erde geboren wurde, sich wieder in einem solchen
verkorperten. (253) Innerhalb der menschlichen Nachkommenschaft gab es in
der Folge solche Menschen, welche von aufRen kommende Seelen hatten, die
zum ersten Male wieder nach den ersten Zeiten der Erde auf dieser erschienen,
und andere mit irdisch wiederverkérperten Seelen. Immer weniger werden nun
in der Folgezeit der Erdenentwickelung die zum ersten Mae erschienenen
jungen Seelen und immer mehr die wiederverkorperten.
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Doch bestand das Menschengeschlecht fir lange Zeiten aus den durch diese
Tatsachen bedingten beiden Menschenarten. Auf der Erde empfand sich der
Mensch nun mehr durch das gemeinsame Gruppen-Ich mit seinen Vorfahren
verbunden. Das Erlebnis des individuellen Ich war dafir um so stérker im
leibfreien Zustande zwischen dem Tode und einer neuen Geburt. Digenigen
Seelen, welche, vom Himmelsraume kommend, in Menschenleibern einzogen,
waren in einer andern Lage als digenigen, welche bereits ein oder mehrere
Erdenleben hinter sich hatten. Die ersteren brachten fir das physische
Erdenleben as Seelen nur die Bedingungen mit, welchen sie durch die héhere
geistige Welt und durch ihre auf3er dem Erdenbereiche gemachten Erlebnisse
unterworfen waren. Die andern hatten in friheren Leben selbst Bedingungen
hinzugefligt. Das Schicksal jener Seelen war nur von Tatsachen bestimmt, die
aulderhalb der neuen Erdenverhdtnisse lagen. Dasjenige der wiederverkorperten
Seelen ist auch durch dagjenige bestimmt, was sie selbst in friheren Leben unter
den irdischen Verhdtnissen getan haben. Mit der Wiederverkorperung trat
zugleich das menschliche Einzel-Karma in die Erscheinung. — Dadurch, dal3 der
menschliche Lebenslelb dem Einflusse des Astraleibes in der oben
angedeuteten Art entzogen wurde, trat auch das Fortpflanzungsverhdtnis nicht
in den Umkreis des menschlichen Bewulitseins, sondern es stand unter der
Herrschaft der geistigen Welt. (254) Wenn sich eine Seele niedersenken sollte
auf den Erdkrels, dann traten die Impulse fir die Fortpflanzung beim
Erdenmenschen auf. Der ganze Vorgang war bis zu einem gewissen Grade fur
das irdische Bewuldtsein in ein geheimnisvolles Dunkel gehillt. — Aber auch
wahrend des Erdenlebens traten die Folgen dieser teilweisen Trennung des
Lebendeibes vom physischen Leibe en. Es konnten die Fahigkeiten dieses
Lebendeibes durch den geistigen Einflu? besonders erhoht werden. Fir das
Seelenleben machte sich dies dadurch geltend, dal3 das Gedéachtnis seine
besondere Ausbildung erhielt. Das selbstandige logische Denken war in dieser
Zeit des Menschen nur in den adlerersten Anfangen. Dafir war die
Erinnerungsfahigkeit fast grenzenlos. Nach aul3en zeigte sich, dal3 der Mensch
eine unmittelbare gefihlsmélige Erkenntnis von den Wirkungskrédften ales
Lebendigen hatte. Er konnte die Kréfte des Lebens und der Fortpflanzung der
tierischen und namentlich pflanzlichen Natur in seinen Dienst stellen. Was die
Pflanze antreibt zum Wachsen, das z.B. konnte der Mensch aus der Pflanze
herausziehen und es verwenden, wie gegenwartig die Krafte der Ieblosen Natur,
z. B. die in den Steinkohlen schlummernde Kraft aus dieser herausgezogen und
dazu verwendet wird, Maschinen zu bewegen. (Naheres Uber diese Sache findet
man in meiner kleinen Schrift «Unsere atlantischen Vorfahren».) — Auch das
innere Seelenleben des Menschen veranderte sich durch den luziferischen
Einflui in der mannigfaltigsten Art. Es konnten viele Arten von Gefiihlen und
Empfindungen angefihrt werden, welche dadurch entstanden sind. Nur einiges
mag erwahnt werden. Bis zu diesem Einflusse hin wirkte die Menschenseele in
dem, was sie zu gestalten und zu tun hatte, im Sinne der Absichten héherer
geistiger Wesenheiten. (255)
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Der Plan zu allem, was ausgefuhrt werden sollte, war von vornherein bestimmt.
Und in dem Grade, as das menschliche Bewulétsein tberhaupt entwickelt war,
konnte es auch voraussehen, wie sich in der Zukunft die Dinge nach dem
vorgefaldten Plane entwickeln miissen. Dieses vorausschauende Bewulsein ging
verloren, as sich vor die Offenbarung der héheren geistigen Wesenheiten der
Schleier der irdischen Wahrnehmungen hinwob und in ihnen die eigentlichen
Kréfte der Sonnenwesen sich verbargen. Ungewil3 wurde nunmehr die Zukunft.
Und damit pflanzte sich der Seele die Mdglichkeit des Furchtgefiinles ein. Die
Furcht ist eine unmittelbare Folge des Irrtums. — Man sieht aber auch, wie mit
dem luziferischen Einflusse der Mensch unabhangig wurde von bestimmten
Kréften, denen er vorher willenlos hingegeben war. Er konnte nunmehr aus sich
heraus Entschliisse fassen. Die Freiheit ist das Ergebnis dieses Einflusses. Und
die Furcht und &hnliche Gefilhle sind nur Begleiterscheinungen der
Entwickelung des Menschen zur Frelheit.

(88) Geistig angesehen stellt sich das Auftreten der Furcht so, dal3 innerhalb
der Erdenkréfte, unter deren Einflul® der Mensch durch die luziferischen Méachte
gelangt war, andere Méchte wirksam waren, die vie friher im
Entwickelungslaufe als die luziferischen Unregel maldigkeit angenommen hatten.
Mit den Erdenkrdften nahm der Mensch die Einflisse dieser Méachte in sein
Wesen herein. Sie gaben Gefiihlen, die ohne sie ganz anders gewirkt hétten, die
Eigenschaft der Furcht. Man kann diese Wesenheiten die ahrimanischen nennen;
sie sind dieselben, die — in Goethes Sinne — mephistophelisch genannt werden.

(89) Wenn nun auch der luziferische Einflu? sich zunachst nur bel den
fortgeschrittensten Menschen geltend gemacht hat, so dehnte er sich doch bald
auch Uber andere aus. (256) Es vermischten sich die Nachkommen der
fortgeschrittenen mit den oben charakterisierten weniger fortgeschrittenen.
Dadurch drang die luziferische Kraft auch zu den letzteren. Aber der Lebendeb
der von den Planeten zurtickkehrenden Seelen konnte nicht in demselben Grade
geschitzt werden wie derjenige, welchen die Nachkommen der auf der Erde
verbliebenen hatten. Der Schutz dieses letzteren ging von einem hohen Wesen
aus, welches im Kosmos die Fihrung damals hatte, as sich die Sonne von der
Erde trennte. Dieses Wesen erscheint auf dem Gebiete, das hier betrachtet wird,
als der Herrscher im Sonnenreiche. Mit ihm zogen digenigen erhabenen Geister
zum Sonnenwohnplatze, welche durch ihre kosmische Entwickelung die Reife
dazu erlangt hatten. Es gab aber auch solche Wesen, welche be der
Sonnentrennung zu solcher Hohe nicht gestiegen waren. Sie muf3ten sich andere
Schaupléatze suchen. Sie waren es eben, durch die es kam, dal3 aus jener
gemeinsamen Weltsubstanz, welche anfanglich im physischen Erdenorganismus
war, sich der Jupiter und andere Planeten lodosten. Der Jupiter wurde der
Wohnplatz solcher nicht zur Sonnenhthe herangereifter Wesen. Das
vorgeschrittenste wurde der Fiihrer des Jupiter.
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Wie der Fihrer der Sonnenentwickelung das «hohere Ich» wurde, das im
Lebendeibe der Nachkommen der auf Erden verbliebenen Menschen wirkte, so
wurde dieser Jupiterfiihrer das «hohere Ich», das sich wie ein gemeinsames
Bewulétsein durch die Menschen hindurchzog, welche abstammten von einer
Vermischung von Sproflingen der auf Erden verbliebenen mit solchen
Menschen, die in der oben geschilderten Art erst auf der Erde in der Zeit des
Luftelementes aufgetreten und zum Jupiter Ubergegangen waren. (257) Man
kann im Sinne der Gelisteswissenschaft solche Menschen «Jupitermenschen»
nennen. Es waren das Menschennachkdmmlinge, welche in jener aten Zeit noch
Menschenseelen aufgenommen hatten; doch solche, die, beim Beginn der
Erdenentwickelung die erste Bertihrung mit dem Feuer mitzumachen, noch nicht
reif genug waren. Es waren Seelen zwischen dem Menschen- und dem
Tierseelenreich. Es gibt nun auch Wesen, welche sich unter der Flihrung eines
hochsten aus der gemeinsamen Weltsubstanz den Mars as Wohnplatz
ausgesondert hatten. Unter ihren Einflufd kam eine dritte Art von Menschen, die
durch Vermischung entstanden waren, die «Marsmenschen». (Es félt von
diesen Erkenntnissen aus ein Licht auf die Urgriinde der Planetenentstehung
unseres Sonnensystems. Denn alle Korper dieses Systems sind entstanden durch
die verschiedenen Reifezustdnde der sie bewohnenden Wesen. Doch kann hier
natUrlich nicht auf alle Einzelheiten der kosmischen Gliederungen eingegangen
werden.) Digenigen Menschen, welche in ihrem Lebendeibe das hohe
Sonnenwesen selbst als vorhanden wahrnahmen, konnen «Sonnenmenschen»
genannt werden. Das Wesen, das in ihnen als «héheres [ch» |ebte — nattirlich nur
in den Generationen, nicht im einzelnen — ist dagenige, welches spéter, als die
Menschen eine bewule Erkenntnis von ihm erlangten, mit verschiedenen
Namen belegt wurde und das den Gegenwartsmenschen das ist, in dem sich
ihnen das Verhdtnis offenbart, welches der Christus zum Kosmos hat. Man
kann dann noch «Saturnmenschen» unterscheiden. Bei ihnen trat als «hoheres
Ich» ein Wesen auf, das vor der Sonnentrennung mit seinen Genossen die
gemeinsame Weltsubstanz verlassen muldte. Es war dies eine Art von Menschen,
welche nicht nur im Lebendeibe, sondern auch im physischen Leibe einen Teil
hatten, welcher dem luziferischen Einfluf entzogen blieb. (258)

(90) Nun war bei den niedriger stehenden Menschenarten der Lebendleib doch
Zu wenig geschiitzt, um den Einwirkungen des luziferischen Wesens gentigend
widerstehen zu konnen. Sie konnten die Willkir des in ihnen befindlichen
Feuerfunkens des «lch» so weit ausdehnen, dal3 sie in ihrem Umkrei se méchtige
Feuerwirkungen schadlicher Art hervorriefen. Die Folge war eine gewaltige
Erdkatastrophe. Durch die Feuerstirme ging ein grof3er Teil der damals
bewohnten Erde zugrunde und mit ihm die dem Irrtum verfalenen Menschen.
Nur der kleinste Teil, der vom Irrtum zum Tell unberthrt geblieben war, konnte
sich auf ein Gebiet der Erde retten, das bis dahin geschitzt war vor dem
verderblichen menschlichen Einflusse.
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Als ein solcher Wohnplatz, der sich fur die neue Menschheit besonders eignete,
stellte sich das Land heraus, das auf dem Flecke der Erde war, der gegenwartig
vom Atlantischen Ozean bedeckt wird. Dorthin zog sich der am reinsten vom
Irrtum gebliebene Teil der Menschen. Nur versprengte Menschheitsglieder
bewohnten andere Gegenden. Im Sinne der Geisteswissenschaft kann man das
Erdengebiet zwischen dem gegenwartigen Europa, Afrika und Amerika, das
einstmals bestanden hat, «Atlantis» nennen. (In der entsprechenden Literatur
wird in ener gewissen Art auf den charakterisierten dem atlantischen
vorangegangenen Abschnitt der Menschheitsentwickelung hingewiesen. Er wird
da das lemurische Zeitater der Erde genannt, dem das atlantische folgte.
Dagegen kann die Zeit, in welcher die Mondenkréfte ihre Hauptwirkungen noch
nicht entfaltet hatten, das hyperboraische Zeitalter genannt werden. Diesem geht
noch ein anderes voran, das also mit der alerersten Zeit der physischen
Erdenentwickelung zusammenfallt. (259) In der biblischen Uberlieferung wird
die Zeit vor der Einwirkung der luziferischen Wesen als die paradiesische Zeit
geschildert und das Herabsteigen auf die Erde, das Verstricktwerden der
Menschen in die Sinnenwelt, als die Vertreibung aus dem Paradiese.)

(91) Die Entwickelung im atlantischen Gebiet war die Zeit der eigentlichen
Sonderung in Saturn-, Sonnen-, Jupiter- und Marsmenschen. Vorher wurden
dazu eigentlich erst die Anlagen entfaltet. Nun hatte die Scheidung von Wach-
und Schlafzustand fur das Menschenwesen noch besondere Folgen, die
besonders bei der atlantischen Menschheit hervortraten. Wahrend der Nacht
waren des Menschen astralischer Leib und Ich im Bereiche der Uber ihm
stehenden Wesen bis zu den «Geistern der Personlichkeit» hinauf. Durch
denjenigen Teil seines Lebendebes, der nicht mit dem physischen Leibe
verbunden war, konnte der Mensch die Wahrnehmung der «Sohne des L ebens»
(Engdl) und der «Feuergeister» (Erzengel) haben. Denn er konnte mit dem nicht
vom physischen Leib durchdrungenen Teil des Lebendelbes wéhrend des
Schlafens vereinigt bleiben. Die Wahrnehmung der «Geister der Personlichkeit»
blieb alerdings undeutlich, eben wegen des luziferischen Einflusses. Mit den
Engeln und Erzengeln wurden aber auf diese Art fir den Menschen in dem
geschilderten Zustande auch digenigen Wesen sichtbar, welche als auf Sonne
oder Mond zurtickgebliebene nicht das Erdendasein antreten konnten. Sie
mufdten deshalb in der seelisch-geistigen Welt verbleilben. Der Mensch zog sie
aber durch das luziferische Wesen in den Bereich seiner vom physischen Lelb
getrennten Seele. Dadurch kam er mit Wiesen in Bertihrung, welche in hohem
Grade verfuhrerisch auf ihn wirkten. (260) Sie vermehrten in der Seele den
Trieb zum Irrtum; namentlich zum MiRbrauch der Wachstums- und
Fortpflanzungskréfte, welche durch die Trennung von physischem Leib und
Lebendeib in seiner Macht standen.
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(92) Es war nun fir einzelne Menschen des atlantischen Zeitaters die
Moglichkeit gegeben, sich so wenig als mdglich in die Sinnenwelt zu
verstricken. Durch sie wurde der luziferische Einfluld aus einem Hindernis der
Menschheitsentwickelung zum Mittel eines hoheren Fortschreitens. Sie waren
durch ihn in der Lage, friher, ads es sonst moglich ,gewesen wére, die
Erkenntnis fir die Erdendinge zu entfalten. Dabel versuchten diese Menschen
den Irrtum aus ihrem Vorstellungsleben zu entfernen und die urspriinglichen
Absichten der geistigen Wesen aus den Erscheinungen der Welt zu ergriinden.
Sie hielten sich frei von den nach der blof3en Sinnenwelt gelenkten Trieben und
Begierden des astralischen Leibes. Dadurch wurden sie von dessen Irrtimern
immer freier. Das fuhrte bel ihnen Zustande herbei, durch welche sie blof3 in
jenem Teile des Lebendeibes wahrnahmen, welcher in der geschilderten Weise
vom physischen Leibe getrennt war. In solchen Zustdnden war das
Wahrnehmungsvermogen des physischen Lelbes wie ausgelGscht und dieser
selbst wie tot. Dann waren sie durch den Lebendeib ganz verbunden mit dem
Reiche der «Geister der Form» und konnten von diesen erfahren, wie sie geftihrt
und gelenkt werden von jenem hohen Wesen, das die Fuhrung hatte bel der
Trennung von Sonne und Erde und durch das sich spater den Menschen das
Verstandnis fur den «Christus» eréffnete. Solche Menschen waren Eingeweihte
(Initiierte). (261) Weil aber des Menschen Individuditdt in der oben
geschilderten Art in den Bereich der Mondwesen gekommen war, so konnten
auch diese Eingeweihten in der Regel von dem Sonnenwesen nicht unmittel bar
berdhrt werden, sondern es konnte ihnen nur wie in einer Spiegelung durch die
Mondwesen gezeigt werden. Sie sahen dann nicht das Sonnenwesen
unmittelbar, sondern dessen Abglanz. Sie wurden die Fihrer der anderen
Menschheit, der sie die erschauten Geheimnisse mitteilen konnten. Sie zogen
sich Schiller heran, denen sie die Wege zur Erlangung des Zustandes wiesen,
welcher zur Einweihung féhrt. Zur Erkenntnis dessen, was friher durch
«Christus» sich offenbarte, konnten nur solche Menschen gelangen, die in
angedeutetem Sinne zu den Sonnenmenschen gehoérten. Sie pflegten ihr
geheimnisvolles Wissen und die Verrichtungen, welche dazu fuhrten, an einer
besonderen Stétte, welche hier das Christus- oder Sonnenorakel genannt werden
soll. (Oraculum im Sinne eines Orts, wo die Absichten geistiger Wesen
vernommen werden.) Das hier in bezug auf den Christus Gesagte wird nur dann
nicht mifllverstanden werden, wenn man bedenkt, dal} die Ubersinnliche
Erkenntnis in dem Erscheinen des Christus auf der Erde ein Ereignis sehen mul3,
auf das ds ein in der Zukunft Bevorstehendes digjenigen hingewiesen haben,
welche vor diesem Ereignis mit dem Sinn der Erdenentwickelung bekannt
waren. Man ginge fehl, wenn man bei diesen «Eingeweihten» ein Verhdtnis zu
dem Christus voraussetzen wirde, das erst durch dieses Ereignis mdglich
geworden ist. Aber das konnten sie prophetisch begreifen und ihren Schilern
begreiflich machen: «Wer von der Macht des Sonnenwesens bertihrt ist, der
sieht den Christus an die Erde herankommen.»



Geheimwissenschaft — Die Weltenentwickelung und der Mensch

(93) Andere Orakel wurden ins Leben gerufen von den Angehorigen der
Saturn-, Mars- und Jupitermenschheit. Deren Eingewehte fuhrten ihr
Anschauen nur bis zu den Wesenheiten, welche a's entsprechende «hdhere [che»
in ihren Lebendeibern enthiillt werden konnten. (262) So entstanden Bekenner
der Saturn-, der Jupiter-, der Marsweisheit. Aul3er diesen Einwe hungsmethoden
gab es solche fur Menschen, welche vom luziferischen Wesen zu vid in sich
aufgenommen hatten, um einen so groflen Tel des Lebendeibes vom
physischen Leibe getrennt sein zu lassen wie die Sonnenmenschen. Bei diesen
hielt der astralische Leib eben mehr vom Lebensleib im physischen Leibe
zurick as bei den Sonnenmenschen. Sie konnten auch nicht durch die
genannten Zustande bis zur prophetischen Christus-Offenbarung gebracht
werden. Sie mufdten wegen ihres mehr vom luziferischen Prinzip beeinfluf3ten
Astralleibes schwierigere Vorbereitungen durchmachen, und dann konnten siein
einem weniger leibfreien Zustand a's die andern zwar nicht die Offenbarung des
Christus selbst enthtillt erhalten, aber die anderer hoher Wesen. Es gab solche
Wesen, welche zwar bel der Sonnentrennung die Erde verlassen haben, aber
doch nicht auf der Hohe standen, dal3 sie die Sonnenentwickelung auf die Dauer
hétten mitmachen kénnen. Sie gliederten sich nach der Trennung von Sonne und
Erde einen Wohnplatz von der Sonne ab, die Venus. Deren Fihrer wurde das
Wesen, welches nun fur die geschilderten Eingeweihten und ihre Anhénger zum
«hoheren Ich» wurde. Ein dhnliches geschah mit dem fihrenden Geist des
Merkur flr eine andere Art Menschen. So entstanden das Venus- und das
Merkurorakel. Eine gewisse Art von Menschen, die am meisten von dem
luziferischen Einfluld aufgenommen hatten, konnte nur zu einem Wesen
gelangen, welches mit seinen Genossen am frihesten von der
Sonnenentwickelung wieder ausgestof3en worden ist. Es hat dieses keinen
besonderen Planeten im Weltenraum, sondern lebt im Umkreis der Erde selbst
noch, mit der es sich wieder vereinigt hat nach der Rickkehr von der Sonne.
(263) Digenigen Menschen, welchen sich dieses Wesen as hoéheres Ich
enthillte, konnen die Anhanger des Vulkanorakels genannt werden. lhr Blick
war mehr den irdischen Erscheinungen zugewendet als derjenige der Ubrigen
Eingeweihten. Sie legten die ersten Grinde zu dem, was spéter als
Wissenschaften und Kinste unter den Menschen entstand. Die Merkur-
Eingewelhten dagegen begrindeten das Wissen von den mehr Gbersinnlichen
Dingen; und in noch héherem Grade taten dies die Venus-Eingeweihten. Die
Vulkan-, Merkur- und Venus-Eingeweihten unterschieden sich von den Saturn-,
Jupiter- und Mars-Eingeweihten dadurch, dal3 die letzteren ihre Geheimnisse
mehr als eine Offenbarung von oben empfingen, mehr in einem fertigen
Zustande; wahrend die ersteren schon mehr in Form von eigenen Gedanken, von
Ideen ihr Wissen enthlllt erhielten. In der Mitte standen die Christus-
Eingewelhten. Sie erhielten mit der Offenbarung in unmittelbarem Zustande
auch zugleich die Fahigkeit, in menschliche Begriffsformen ihre Geheimnisse zu
kleiden.
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Die Saturn-, Jupiter- und Mars-Eingeweihten mufdten sich mehr in Sinnbildern
aussprechen; die Christus-, Venus-, Merkur- und Vulkan-Eingewei hten konnten
sich mehr in Vorstellungen mitteilen.

(94) Was auf diese Art zur atlantischen Menschheit gelangte, kam auf dem
Umwege durch die Eingeweihten. Aber auch die andere Menschheit erhielt
durch das luziferische Prinzip besondere Fahigkeiten, indem durch die hohen
kosmischen Wesenheiten das zum Heil verwandelt wurde, was sonst zum
Verderben hétte werden kdnnen. Eine solche Fahigkeit ist die der Sprache. (264)
Sie wurde dem Menschen zutell durch seine Verdichtung in die physische
Stofflichkeit und durch die Trennung eines Teiles seines Lebenslelbes vom
physischen Leib. In den Zeiten nach der Mondentrennung fuhlte sich der
Mensch zundchst mit den physischen Vorfahren durch das Gruppen-Ich
verbunden. Doch verlor sich dieses gemeinsame Bewuldtsein, welches
Nachkommen mit Vorfahren verband, almahlich im Laufe der Generationen.
Die spéaeren Nachkommen hatten dann nur bis zu einem nicht weit
zurlckliegenden Vorfahren die innere Erinnerung; zu den friheren Ahnen
hinauf nicht mehr. In den Zustdnden von Schlaféhnlichkeit nur, in denen die
Menschen mit der geistigen Welt in BerUhrung kamen, tauchte nun die
Erinnerung an diesen oder jenen Vorfahren wieder auf Die Menschen hielten
sich dann wohl auch fir eins mit diesem Vorfahren, den sie in ihnen
wiedererschienen glaubten. Dies war eine irrtimliche Idee von der
Wiederverkdrperung, welche namentlich in der letzten atlantischen Zeit
auftauchte. Die wahre Lehre von der Wiederverkorperung konnte nur in den
Schulen der Eingeweihten erfahren werden. Die Eingeweihten schauten, wie im
leibfreien Zustand die Menschenseele von Verkorperung zu Verkorperung geht.
Und sie dlein konnten die Wahrheit dartiber ihren Schilern mitteilen.

(95) Die physische Gestalt des Menschen ist in der urfernen Vergangenheit,
von welcher hier die Rede ist, noch weit verschieden von der gegenwartigen.
Diese Gestalt war in einem hohen Grade noch der Ausdruck der seelischen
Eigenschaften. Der Mensch bestand noch aus ener feineren, weicheren
Stofflichkeit, als er spéter angenommen hat. Was gegenwartig verfestigt ist, war
in den Gliedern weich, biegsam und bildsam. Ein mehr seelischer, geistigerer
Mensch war von zartem, beweglichem, ausdrucksvollem Korperbau. Ein geistig
wenig entwickelter von groben, unbeweglichen, wenig bildsamen
Korperformen. (265) Seelische Vorgeschrittenheit zog die Glieder zusammen;
die Gestalt wurde klein erhalten; seelische Zurlickgebliebenheit und
Verstricktheit in die Sinnlichkeit drickte sich in riesenhafter Grole aus.
Wahrend der Mensch in der Wachstumsperiode war, formte sich in einer Art,
die fur gegenwartige Vorstellungen fabelhaft, ja phantastisch erscheinen mul3,
der Korper nach dem, was in der Seele sich bildete. Verdorbenheit in den
L eidenschaften, Trieben und Instinkten zog ein Anwachsen des Materiellen im
Menschen ins Riesenhafte nach sich.
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Die gegenwértige physische Menschengestalt ist durch Zusammenziehen,
Verdichtung und Verfestigung des atlantischen Menschen entstanden. Und
wahrend vor der atlantischen Zeit der Mensch als ein getreues Abbild seiner
seelischen Wesenheit vorhanden war, trugen gerade die Vorgange der
atlantischen Entwickelung die Ursachen in sich, welche zu dem nachatlantischen
Menschen fihrten, der in seiner physischen Gestalt fest und von den seelischen
Eigenschaften verhdltnismaldig wenig abhangig ist. (Das Tierreich ist in seinen
Formen in weit &lteren Zeiten auf der Erde dicht geworden als der Mensch.) —
Die Gesetze, welche gegenwaértig der Bildung der Formen in den Naturreichen
zugrunde liegen, durfen durchaus nicht auf fernere Vergangenheiten ausgedehnt
werden.

(96) Gegen die Mitte der atlantischen Entwickelungszeit machte sich
almahlich ein Unheil in der Menschheit geltend. Die Geheimnisse der
Eingewelhten hétten sorgfdltig vor solchen Menschen behitet werden miissen,
welche nicht durch Vorbereitung ihren Astralleib von Irrtum gereinigt hatten.
Erlangen diese eine solche Einsicht in die verborgenen Erkenntnisse, in die
Gesetze, wodurch die hoheren Wesen die Naturkréfte lenken, so stellen sie
dieselben in den Dienst ihrer verirrten Bedirfnisse und Leidenschaften. (266)
Die Gefahr war um so grél3er, as ja die Menschen, wie geschildert worden i<,
in den Bereich niederer Geisteswesen kamen, welche die regelmaldige
Erdenentwickelung nicht mitmachen konnten, daher ihr entgegenwirkten. Diese
beeinflufdten die Menschen fortwéahrend so, dal3 sie ihnen Interessen einflol3ten,
welche gegen das Heil der Menschheit in Wahrheit gerichtet waren. Nun hatten
aber die Menschen noch die Féhigkeit, die Wachstums- und die
Fortpflanzungskréfte der tierischen und der menschlichen Natur in ihren Dienst
zu stellen. — Den Versuchungen von seiten niederer Gelstwesen unterlagen nicht
nur gewodhnliche Menschen, sondern auch ein Teil der Eingewel hten. Sie kamen
dazu, die genannten Ubersinnlichen Kréfte in einen Dienst zu stellen, welcher
der Entwickelung der Menschheit zuwiderlief. Und sie suchten sich zu diesem
Dienst Genossen, welche nicht eingewelht waren und welche ganz im niederen
Sinne die Geheimnisse des Ubersinnlichen Naturwirkens anwandten. Die Folge
war eine groRe Verderbnis der Menschheit. Das Ubel breitete sich immer mehr
aus. Und weil die Wachstums- und Fortpflanzungskréfte dann, wenn sie ihrem
Mutterboden entrissen und selbstdndig verwendet werden, in  enem
geheimnisvollen Zusammenhange stehen mit gewissen Kréften, die in Luft und
Wasser wirken, so wurden durch die menschlichen Taten gewaltige verderbliche
Naturméchte entfesselt. Das fuhrte zur allmahlichen Zerstérung des atlantischen
Gebietes durch Luft- und Wasserkatastrophen der Erde. Die atlantische
Menschheit mufdte auswandern, insofern sie in den Stirmen nicht zugrunde
ging. Damals erhielt die Erde durch diese Stirme ein neues Antlitz. Auf der
einen Seite kamen Europa, Asien und Afrika allméhlich zu den Gestalten, diesie
gegenwartig haben. Auf der andern Seite Amerika. (267) Nach diesen Landern
gingen grol3e Wanderzlige.
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Fir unsere Gegenwart sind besonders digjenigen dieser Ziige wichtig, welche
von der Atlantis ostwarts gingen. Europa, Asien, Afrika wurden nach und nach
von den Nachkommen der Atlantier besiedelt. Verschiedene Volker schlugen da
ihre Wohnsitze auf. Sie standen auf verschiedenen Hohen der Entwickelung,
aber auch auf verschiedenen Hohen des Verderbnisses. Und in ihrer Mitte zogen
die Eingeweihten, die Behiter der Orakel-Geheimnisse. Diese begriindeten in
verschiedenen Gegenden Stétten, in denen die Dienste des Jupiter, der Venus
usw. in gutem, aber auch in schlechtem Sinne gepflegt wurden. Einen besonders
unguinstigen Einfluld Gbte der Verrat der Vulkan-Geheimnisse aus. Denn der
Blick von deren Bekennern war am meisten auf die irdischen Verhaltnisse
gerichtet. Die Menschheit wurde durch diesen Verat in Abhangigkeit von
geistigen Wesen gebracht, welche infolge ihrer vorangegangenen Entwickelung
sich gegen alles ablehnend verhielten, was aus der geistigen Welt kam, die sich
durch die Trennung der Erde von der Sonne entwickelt hatte. Sie wirkten ihrer
so entwickelten Anlage gemdl3 gerade in dem Elemente, welches im Menschen
sich dadurch aushildete, dal3 er in der sinnlichen Welt Wahrnehmungen hatte,
hinter denen das Geistige sich verhtillt. Diese Wesen erlangten nunmehr einen
grol3en Einfluld auf viele menschliche Erdenbewohner. Und dersel be machte sich
zundchst dadurch geltend, dal3 dem Menschen das Gefuhl fur das Geistige
immer mehr genommen wurde. — Weil sich in diesen Zeiten die Grol3e, Form
und Bildsamkeit des menschlichen physischen Korpers noch in hohem Grade
nach den Eigenschaften der Seele richtete, so war die Folge jenes Verrates auch
in Veranderungen des Menschengeschlechtes nach dieser Richtung hin zutage
getreten. (268) Wo die Verderbtheit der Menschen besonders dadurch sich
geltend machte, dal3 Ubersinnliche Kréfte in den Dienst niederer Triebe,
Begierden und Ledenschaften gestellt wurden, da wurden unférmige, an Grof3e
und Form groteske Menschengestalten gebildet. Diese konnten sich allerdings
nicht Uber die atlantische Periode hinaus erhaten. Sie starben aus. Die
nachatlantische Menschheit hat sich physisch aus denjenigen atlantischen
Vorfahren herausgebildet, bei denen schon eine solche Verfestigung der
korperlichen Gestalt eingetreten war, dal3 diese den nunmehr naturwidrig
gewordenen Seelenkraften nicht nachgaben. — Es gab einen gewissen Zeitraum
in der atlantischen Entwickelung, in welchem fir die Menschengestalt durch die
in und um die Erde herrschenden Gesetze gerade digenigen Bedingungen
herrschten, unter denen sie sich  vefestigen mulite. Digenigen
Menschen-Rassen-Formen, welche sich vor diesem Zeitraum verfestigt hatten,
konnten sich zwar lange fortpflanzen, doch wurden nach und nach die in ihnen
sich verkorpernden Seelen so beengt, da? die Rassen aussterben mufliten.
Allerdings erhielten sich gerade manche von diesen Rassenformen hbis in die
nachatlantischen Zeiten hinein; die geniigend beweglich gebliebenen in
veranderter Form sogar sehr lange.



Geheimwissenschaft — Die Weltenentwickelung und der Mensch

Digenigen Menschenformen, welche tber den charakterisierten Zeitraum hinaus
bildsam geblieben waren, wurden namentlich zu Korpern fir solche Seelen,
welche in hohem Mal3e den schédlichen Einfluld des gekennzeichneten Verrats
erfahren haben. Sie waren zu baldigem Aussterben bestimmt. (269)

(97) Es hatten sich demnach seit der Mitte der atlantischen Entwickelungszeit
Wesen im Bereich der Menschheitsentwickelung geltend gemacht, welche dahin
wirkten, dald der Mensch sich in die sinnlich-physische Welt in einer ungeistigen
Art hineinlebte. Das konnte so weit gehen, dald ihm statt der wahren Gestalt
dieser Welt Trugbilder und Wahnphantome, Illusionen aller Art erschienen.
Nicht nur dem luziferischen Einflu® war der Mensch ausgesetzt, sondern auch
demjenigen dieser anderen Wesen, auf die oben hingedeutet worden ist und
deren Fuhrer nach der Benennung, die er spéater in der persischen Kultur erhalten
hat, Ahriman genannt werden moge. (Der Mephistopheles ist dasselbe Wesen.)
Durch diesen Einflufd kam der Mensch nach dem Tode unter Gewalten, welche
ihn auch da nur as ein Wesen erscheinen lief3en, welches den irdisch-sinnlichen
Verhdtnissen zugewandt ist. Der freie Ausblick in die Vorgange der geistigen
Welt wurde ihm immer mehr genommen. Er muléte sich in der Gewalt des
Ahriman fuhlen und bis zu einem gewissen Mal3e ausgeschlossen sein von der
Gemeinschaft mit der geistigen Welt.

(98) Von besonderer Bedeutung war eine Orakelstdtte, welche sich in dem
allgemeinen Niedergang den aten Dienst am reinsten bewahrt hatte. Sie gehorte
zu den Christus-Orakeln. Und deswegen konnte sie nicht nur das Geheimnis des
Christus selbst bewahren, sondern auch die Geheimnisse der anderen Orakel.
Denn im Offenbarwerden des erhabensten Sonnengeistes wurden auch die
Flhrer des Saturn, Jupiter usw. enthdllt. Man kannte im Sonnenorakel das
Geheimnis, solche menschlichen Lebendeiber bei diesem oder jenem Menschen
hervorzubringen, wie sie die besten der Eingewelhten des Jupiter, des Merkur
usw. gehabt haben. (270) Man bewirkte mit den Mitteln, die man dazu hatte und
welche hier nicht weiter zu besprechen sind, dal3 die Abdricke der besten
Lebendeiber der alten Eingeweihten sich erhielten und spéteren geeigneten
Menschen eingeprdgt wurden. Durch die Venus,, Merkur- und
Vulkan-Eingeweihten konnten solche Vorgange auch fir die Astraleiber sich
abspielen.

(99) In einer gewissen Zeit sah sich der Fihrer der Christus-Eingeweihten
vereinsamt mit einigen Genossen, denen er die Geheimnisse der Welt nur in
einem sehr beschrankten Mal3e mitteilen konnte. Denn diese Genossen waren
solche Menschen, welche as Naturanlage am wenigsten von der Trennung des
physischen und des L ebend elbes mitbekommen hatten. Solche Menschen waren
in  diesem Zeitraum Uberhaupt die besten fir den weiteren
Menschheitsfortschritt. Bel ihnen hatten sich alméhlich immer weniger die
Erlebnisse im Bereich des Schlafzustandes eingestelt.
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Die geistige Welt war ihnen immer mehr verschlossen worden. Daflr fehlte
ihnen aber auch das Verstandnis fur ales das, was sich in alten Zeiten enthtllt
hatte, wenn der Mensch nicht in seinem physischen Leibe, sondern nur in
seinem Lebensleibe war. Die Menschen der unmittelbaren Umgebung jenes
Flhrers des Christus-Orakels waren am meisten vorgeschritten in bezug auf die
Vereinigung des friher von dem physischen Leibe getrennt gewesenen Teiles
des Lebensleibes mit jenem. Diese Vereinigung stellte sich nun nach und nach
in der Menschheit ein als Folge der Umanderung, die mit dem atlantischen
Wohnplatz und der Erde Uberhaupt vor sich gegangen war. Der physische Leib
und der Lebendeib des Menschen kamen immer mehr zur Deckung. Dadurch
gingen die friheren unbegrenzten Fahigkeiten des Gedachtnisses verloren, und
das menschliche Gedankenleben begann. (271) Der mit dem physischen Leib
verbundene Tell des Lebendeibes wandelte das physische Gehirn zum
eigentlichen Denkwerkzeuge um, und der Mensch empfand eigentlich erst von
jetzt ab sein «lch» im physischen Lelbe. Es erwachte da erst das
Selbstbewuldtsein. Das war nur bei einem geringen Teile der Menschheit
zundchst der Fall, vorziglich bei den Genossen des Fihrers des Christus-
Orakels. Die anderen Uber Europa, Asien und Afrika zerstreuten
Menschenmassen bewahrten in den verschiedensten Graden die Reste der alten
Bewulitseinszusténde. Sie hatten daher eine unmittelbare Erfahrung von der
ubersinnlichen Welt. — Die Genossen des Christus-Eingeweihten waren
Menschen mit hoch entwickeltem Verstande, aber von alen Menschen jener
Zeit hatten sie die geringsten Erfahrungen auf Ubersinnlichem Gebiete. Mit
ihnen zog jener Eingeweihte von Westen nach Osten, nach einem Gebiete in
Innerasien. Er wollte sie moglichst behiten vor der Berihrung mit den in der
Bewul3tseinsentwickelung weniger vorgeschrittenen Menschen. Er erzog diese
Genossen im Sinne der ihm offenbaren Geheimnisse; namentlich wirkte er in
dieser Art auf deren Nachkommen. So bildete er sich eine Schar von Menschen
heran, welche in ihre Herzen die Impulse aufgenommen hatten, die den
Geheimnissen der Christus-Einweihung entsprachen. Aus dieser Schar wahlte er
die sieben besten aus, da’3 sie solche Lebendeiber und Astralleiber haben
konnten, welche den Abdricken der Lebendeiber der sieben besten atlantischen
Eingewelhten entsprachen. So erzog er je einen Nachfolger der Christus-,
Saturn-, Jupiter- usw. Eingewelhten. Diese sieben Eingeweihten wurden die
Lehrer und Fuhrer derjenigen Menschen, welche in der nachatlantischen Zeit
den Slden von Asien, namentlich das dte Indien besiedelt hatten. (272) Da
diese grof3en Lehrer eigentlich mit Nachbildern der Lebensleiber ihrer geistigen
Vorfahren begabt waren, reichte das, was in ihrem Astralleibe war, nédmlich ihr
selbstverarbeitetes Wissen und Erkennen, nicht bis zu dem, was ihnen durch
ihren Lebendeib enthillt wurde. Sie muldten, wenn diese Offenbarungen in
ihnen sprechen sollten, ihr eigenes Wissen und Erkennen zum Schweigen
bringen. Dann sprachen aus ihnen und durch sie die hohen Wesenheiten, welche
auch fr ihre geistigen Vorfahren gesprochen hatten.
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Aul3er in den Zeiten, wo diese Wesenheiten durch sie sprachen, waren sie
schlichte Menschen, begabt mit dem Malle von Verstandess und
Herzenshildung, das sie sich selbst erarbeitet hatten.

(100) In Indien wohnte damals eine Menschenart, welche von dem alten
Sedlenzustande der Atlantier, der die Erfahrungen in der geistigen Welt
gestattete, sich vorziglich eine lebendige Erinnerung an denselben bewahrt
hatte. Bei einer grof®en Anzahl dieser Menschen war auch ein gewaltiger Zug
des Herzens und des Gemuites nach den Erlebnissen dieser Ubersinnlichen Welt
vorhanden. Durch eine weise Schicksalsfihrung war der Haupttell dieser
Menschenart aus den besten Teilen der atlantischen Bevolkerung nach Siidasien
gekommen. Auler diesem Hauptteil waren andere Teile zu anderen Zeiten
zugewandert. Fir diesen Menschenzusammenhang bestimmte der genannte
Christus-Eingewei hte zu Lehrern seine sieben grof3en Schiiler. Sie gaben diesem
Volke ihre Weisheit und ihre Gebote. Nur geringer Vorbereitung bedurfte
mancher dieser aten Indier, um in sich rege zu machen die kaum verléschten
Fahigkeiten, die zur Beobachtung in der Ubersinnlichen Welt fihrten. Denn es
war eigentlich die Sehnsucht nach dieser Welt eine Grundstimmung der
indischen Seele. In dieser Welt, so empfand man, war die Urheimat der
Menschen. (273) Aus dieser Welt sind sie herausversetzt in digenige, welche
das aulkere sinnliche Anschauen und der an dieses Anschauen gebundene
Verstand liefern kann. Die tGbersinnliche Welt fuhlte man als die wahre und die
sinnliche as eine Tauschung der menschlichen Wahrnehmung, eine Illusion
(Mga). Mit allen Mitteln strebte man darnach, sich den Einblick in die wahre
WEelt zu erdffnen. Der illusorischen Sinnenwelt vermochte man kein Interesse
entgegenzubringen, oder doch nur insofern, als sie sich als Schleier fur die
ubersinnliche erweist. Die Macht, die von den sieben grof3en Lehrern auf solche
Menschen ausgehen konnte, war gewaltig. Das, was durch sie geoffenbart
werden konnte, lebte sich tief in die indischen Seelen ein. Und well der Besitz
der Uberkommenen Lebens- und Astralleiber diesen Lehrern hohe Kréfte
verlieh, so konnten sie auch magisch auf ihre Schiler wirken. Sie lehrten
eigentlich nicht. Sie wirkten wie durch Zauberkrafte von Personlichkeit zu
Personlichkeit. So entstand eine Kultur, welche von Ubersinnlicher Weisheit
ganz durchdrungen war. Was in den Weisheitsblichern der Inder (in den Veden)
enthaten ist, gibt nicht die urspriingliche Gestalt der hohen Weistiimer, welche
in der dtesten Zeit durch die grof3en Lehrer gepflegt worden sind, sondern nur
einen schwachen Nachklang. Nur der riickwérts gewendete Ubersinnliche Blick
kann eine ungeschriebene Urweisheit hinter der geschriebenen finden. Ein Zug,
welcher in dieser Urweisheit besonders hervortritt, ist das harmonische
Zusammenklingen der verschiedenen Orakel-Weisheiten der atlantischen Zeit.
Denn en jeder der grol3en Lehrer konnte eine dieser Orakel-Weisheiten
enthillen. Und die verschiedenen Seiten der Weisheit gaben einen
vollkommenen Einklang, weil hinter ihnen stand die Grundweisheit der
prophetischen Christus-Einweihung. (274)



Geheimwissenschaft — Die Weltenentwickelung und der Mensch

Zwar dtellte derjenige Lehrer, welcher der geistige Nachfolger des
Christus-Eingeweihten war, nicht dasjenige dar, was der Christus-Eingeweihte
selbst enthillen konnte. Dieser war im Hintergrunde der Entwickelung
geblieben. Zunéchst konnte er sein hohes Amt keinem Nachatlantier Gbertragen.
Der Christus-Eingeweihte der sieben grof3en indischen Lehrer unterschied sich
von ihm dadurch, dal3 er ja vollstandig sein Schauen des Christus-Gehei mnisses
in menschliche Vorstellungen hatte verarbeiten kdnnen, wahrend jener indische
Christus-Eingeweihte nur einen Abglanz dieses Geheimnisses in Sinnbildern
und Zeichen darstellen konnte. Denn sein menschlich erarbeitetes Vorstellen
reichte nicht bis zu diesem Geheimnisse. Aber aus der Vereinigung der sieben
Lehrer ergab sich in einem grofen Weisheitshilde eine Erkenntnis der
ubersinnlichen Welt, von welcher in dem alten atlantischen Orakel nur die
einzelnen Glieder haben verkindet werden konnen. Es wurden die grofen
Flhrerschaften der kosmischen Welt enthlllt und leise hingewiesen auf den
einen grof3en Sonnengeist, den Verborgenen, der Uber denen thront, welche
durch die sieben Lehrer geoffenbart wurden.

(101) Was hier unter «alten Indiern» verstanden wird, fallt nicht zusammen
mit demjenigen, was gewohnlich darunter gemeint wird. AuRere Dokumente aus
jener Zeit, von der hier gesprochen wird, gibt es nicht. Das gewoéhnlich «Inder»
genannte Volk entspricht einer Entwickelungsstufe der Geschichte, welche sich
erst lange nach der hier gemeinten Zeit gebildet hat. (275) Es ist eben zu
erkennen eine erste nachatlantische Erdenperiode, in welcher die hier
charakterisierte «indische» Kultur die herrschende war; dann bildete sich eine
zweite nachatlantische, in welcher dagienige an Kultur herrschend wurde, was
spéter in dieser Schrift «urpersische» genannt werden wird; und noch spéater
entwickelte sich die ebenfalls noch zu schildernde &gyptisch-chaldéische Kultur.
Wahrend der Ausbildung dieser zweiten und dritten nachatlantischen
Kulturepoche erlebte auch das «ate» Indiertum eine zweite und dritte Epoche.
Und von dieser dritten Epoche gilt dagenige, was gewothnlich vom alten Indien
dargestellt wird. Man darf also nicht dagenige, was hier geschildert wird, auf
das «ate Indien» beziehen, von dem sonst die Rede ist.

(102) Ein andrer Zug dieser altindischen Kultur ist derjenige, welcher spéter
zur Einteilung der Menschen in Kasten fihrte. Die in Indien Wohnenden waren
Nachkommen von Atlantiern, die zu verschiedenen Menschenarten, Saturn-,
Jupiter- usw. Menschen gehorten. Durch die Ubersinnlichen Lehren wurde
begriffen, dal’ eine Seele nicht durch Zufall in diese oder jene Kaste versetzt
wurde, sondern dadurch, dal sie sich selbst fir dieselbe bestimmt hatte. Ein
solches Begreifen der tbersinnlichen Lehren wurde hier insbesondere dadurch
erleichtert, dal3 bel viden Menschen die oben charakterisierten inneren
Erinnerungen an die Vorfahren rege gemacht werden konnten, welche allerdings
auch leicht zu einer irrtimlichen Idee von der Wiederverkérperung fuhrten. Wie
in dem atlantischen Zeitater nur durch die Eingeweihten die wahre Idee der
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Wiederverkdrperung erlangt werden konnte, so im altesten Indien nur durch die
unmittelbare Beriihrung mit den grof3en Lehrern. jene oben erwéhnte irrtimliche
|dee von der Wiederverkorperung fand alerdings bel den Vélkern, welche sich
infolge des Unterganges der Atlantis Uber Europa, Asien und Afrika
verbreiteten, die denkbar grofte Ausdehnung. (276) Und weil digenigen
Eingeweihten, welche wahrend der atlantischen Entwickelung auf Abwege
geraten waren, auch dieses Geheimnis Unreifen mitgeteilt hatten, so gerieten die
Menschen immer mehr zu einer Verwechselung der wahren mit der irrttimlichen
Idee. Es war ja diesen Menschen wie eine Erbschaft der atlantischen Zeit eine
Art ddmmerhaften Hellsehens vielfach geblieben. Wie die Atlantier im Schlafe
in den Bereich der geistigen Welt kamen, so erlebten ihre Nachkommen in
abnormen Zwischenzusténden zwischen Wachen und Schlaf diese geistige Welt.
Da traten in ihnen die Bilder alter Zeit auf, der ihre Vorfahren angehdrt hatten.
Sie hielten sich fur Wiederverkorperungen von Menschen, welche in solcher
Zeit gelebt hatten. Lehren Uber die Wiederverkorperung, welche mit den echten
|deen der Eingeweihten im Widerspruch standen, breiteten sich Uber den ganzen
Erdkreis aus.

(103) In den vorderasiatischen Gebieten hatte sich as Ergebnis der
langdauernden Wanderziige, die sich seit dem Beginne der atlantischen
Zerstbrung von Westen nach Osten bewegten, ein Volkszusammenhang sefhaft
gemacht, dessen Nachkommenschaft die Geschichte a's das persische Volk und
die mit diesem verwandten Stdmme kennt. Die Ubersinnliche Erkenntnis mul3
alerdings zu viel friheren Zeiten zuriickgehen als zu den geschichtlichen dieser
Volker. Zun&chst ist die Rede von sehr frihen Vorfahren der spéteren Perser,
unter denen das zweite grof3e Kulturzeitalter der nachatlantischen Entwickelung,
nach dem indischen, entstand. Die VOlker dieses zweiten Zeitalters hatten eine
andere Aufgabe as die indischen. Sie waren mit ihren Sehnsuchten und
Neigungen nicht blof3 der Ubersinnlichen Welt zugewendet; sie waren veranlagt
fUr die physisch-sinnliche Welt. Sie gewannen die Erde lieb. Sie schétzten, was
sich der Mensch auf dieser erobern und was er durch ihre Krafte gewinnen kann.
(277) Was sie as Kriegsvolk vollfuhrten und auch was sie als Mittel erfanden,
um der Erde ihre Schatze abzugewinnen, steht im Zusammenhang mit dieser
Eigenart ihres Wesens. Bel ihnen war nicht die Gefahr vorhanden, dal3 sie durch
ihre Sehnsucht nach dem Ubersinnlichen sich véllig abkehren konnten von der
«lllusion» des Physisch-Sinnlichen, sondern eher digjenige, dal3 sie durch ihren
Sinn fUr dieses den sedlischen Zusammenhang mit der Gbersinnlichen Welt ganz
verlieren konnten. Auch die Orakelstétten, welche sich aus dem alten
atlantischen Gebiet hierher verpflanzt hatten, trugen in ihrer Art den
allgemeinen Charakter des Volkes. Es wurde da von Kréften, die man sich
einstmals durch die Erlebnisse der Gbersinnlichen Welt hatte aneignen kdnnen
und welche man in gewissen niederen Formen noch beherrschen konnte,
dasjenige gepflegt, was die Erscheinungen der Natur so lenkt, dal3 sie den
personlichen Interessen des Menschen dienen.
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Dieses alte Volk hatte noch eine grofe Macht in der Beherrschung solcher
Naturkréfte, die spéaer vor dem menschlichen Willen sich zuriickzogen. Die
Huter der Orakel geboten Uber innere Kréfte, welche mit dem Feuer und andern
Elementen in Zusammenhang standen. Man kann sie Magier nennen. Was sie
sich als Erbschaft von tbersinnlicher Erkenntnis und Ubersinnlichen Kraften aus
alten Zeiten bewahrt hatten, war allerdings schwach im Verhdtnis zu dem, was
der Mensch in urferner Vergangenheit vermochte. Aber es nahm doch alle
Formen an, von edlen Kiinsten, die nur das Menschenheil im Auge hatten, bis zu
den verwerflichsten Verrichtungen. In diesen Menschen waltete das luziferische
Wesen auf eine besondere Art. (278) Es hatte sie mit allem in Zusammenhang
gebracht, was den Menschen von den Absichten derjenigen héheren Wesen
ablenkt, welche ohne den luziferischen Einschlag alein die
Menschheitsentwickelung vorwérts gelenkt hétten. Auch digenigen Glieder
dieses Volkes, welche noch mit Resten des alten hellseherischen Zustandes, des
oben geschilderten Zwischenzustandes zwischen Wachen und Schlafen, begabt
waren, fihlten sich zu den niederen Wesen der geistigen Welt sehr hingezogen.
Es mufte diesem Volke ein geistiger Antrieb gegeben werden, welcher diesen
Charaktereigenschaften entgegenwirkte. IThm wurde aus derselben Quelle, aus
welcher auch das dte indische Geistedeben kam, von dem Bewahrer der
Geheimnisse des Sonnenorakels, eine Fiihrerschaft gegeben.

(104) Der Fuhrer der urpersischen Geisteskultur, der von jenem Hiter des
Sonnenorakels dem in Rede stehenden Volke gegeben wurde, kann mit
demselben Namen bezeichnet werden, welchen die Geschichte as Zarathustra
oder Zoroaster kennt. Nur muf3 betont werden, dal3 die hier gemeinte
Personlichkeit einer vidl friheren Zeit angehort, as die ist, in welche die
Geschichte den Trager dieses Namens setzt. Doch kommt es hier nicht auf die
aulRere geschichtliche Forschung, sondern auf Geisteswissenschaft an. Und wer
an eine spétere Zeit bei dem Trager des Zarathustra-Namens denken mul3, der
mag den Einklang mit der Geisteswissenschaft darin suchen, dal3 er sich einen
Nachfolger des ersten grofen Zarathustra vorstellt, der dessen Namen
angenommen hat und im Sinne von dessen Lehre wirkte. — Der Antrieb, den
Zarathustra seinem Volke zu geben hatte, bestand darin, dal3 er es darauf
hinwies, wie die sinnlich-physische Welt nicht blol3 das Geistlose ist, das dem
Menschen entgegentritt, wenn er sich unter den ausschliefdichen Einflul® des
luziferischen Wesens begibt. Diesem Wesen verdankt der Mensch seine
personliche Selbstandigkeit und sein Fretheitsgefihl. (279) Es soll aber in ihm
im Einklange mit dem entgegengesetzten geistigen Wesen wirken. Bei dem
urpersischen Volke kam es darauf an, den Sinn rege zu erhalten fir dies letztere
geistige Wesen. Durch seine Neigung fur die sinnlich-physische Welt drohte
ihm die vollsténdige Verschmelzung mit den luziferischen Wesen. Zarathustra
hatte nun durch den Hiter des Sonnen-Orakels eine solche Einwelhung erhalten,
dal3 ihm die Offenbarungen der hohen Sonnenwesen zuteil werden konnten.
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In besonderen Zusténden seines Bewuldtseins, zu denen ihn seine Schulung
gefuhrt hatte, konnte er den Fihrer der Sonnenwesen schauen, welcher den
menschlichen Lebensleib in der oben geschilderten Art in seinen Schutz
genommen hatte. Er wulite, dal’ dieses Wesen die Fihrung der Menschheits-
entwickelung lenkt, dal3 es aber erst zu einer gewissen Zeit aus dem Weltenraum
auf die Erde herniedersteigen konnte. Dazu ist notwendig, dal3 es ebenso im
Adtraleibe eines Menschen leben konnte, wie es seit dem Einschlag des
luziferischen Wesens im Lebensleibe wirkte. Es mufde en Mensch dazu
erscheinen, der den Astralleib wieder auf eine solche Stufe zurtickverwandelt
hatte, wie sie dieser ohne Luzifer zu eilner gewissen andern Zeit (in der Mitte der
atlantischen Entwickelung) erlangt haben wirde. Wére Luzifer nicht gekommen,
so ware der Mensch zwar friher zu dieser Stufe gelangt, aber ohne personliche
Selbstéandigkeit und ohne die M 6glichkeit der Freiheit. Nunmehr aber sollte trotz
dieser Eigenschaften der Mensch wieder zu dieser HOhe kommen. Zarathustra
sah in seinen Seherzustanden voraus, dald in der Zukunft innerhab der
Menschheitsentwickelung eine Personlichkeit moglich sein wirde, welche einen
solch entsprechenden Astraleib haben wirde. (280) Aber er wuldte auch, dai3
vor dieser Zeit die geistigen Sonnenkréfte nicht auf Erden gefunden werden
konnen, dal3 sie aber von der Ubersinnlichen Anschauung im Bereich des
geistigen Teiles der Sonne wahrgenommen werden konnen. Er konnte diese
Kréfte schauen, wenn er seinen Seherblick auf die Sonne lenkte. Und er
verkindigte seinem Volke das Wesen dieser Kréfte, die vorerst nur in der
geistigen Welt zu finden waren und spéter auf die Erde herabsteigen sollten. Es
war dies die Verkiindigung des grof3en Sonnen- oder Lichtgeistes (der Sonnen-
Aura, Ahura-mazdao, Ormuzd). Dieser Lichtgeist offenbart sich fur Zarathustra
und seine Anhanger als der Geist, der dem Menschen sein Antlitz aus der
geistigen Welt zuwendet und der innerhalb der Menschheit die Zukunft
vorbereitet. Es ist der auf Christus vor seiner Erscheinung auf Erden auf diesen
hinweisende Geist, den Zarathustra als den Lichtgeist verkiindet. Dagegen stellt
er in Ahriman (Angra mainju) eine Macht dar, welche durch ihren Einfluld auf
das menschliche Seelenleben verderblich wirkt, wenn dieses sich ihr einseitig
hingibt. Es ist diese Macht keine andere als die schon oben charakteriserte,
welche seit dem Verrat der Vulkan-Geheimnisse eine besondere Herrschaft auf
der Erde erlangt hatte. Neben der Botschaft von dem Lichtgotte wurden von
Zarathustra Lehren von denjenigen geistigen Wesenheiten verkiindet, die dem
gelauterten Sinn des Sehers als Genossen des Lichtgeistes offenbar werden und
zu denen die Versucher einen Gegensatz bildeten, welche dem ungelé@uterten
Reste der Hellsichtigkeit erschienen, der sich aus der atlantischen Zeit erhaten
hatte. (281) Es sollte dem urpersischen Volke klar gemacht werden, wie in der
Menschenseele, insofern diese dem Wirken und Streben in der sinnlich-
physischen Welt zugewandt ist, sich ein Kampf zwischen der Macht des
Lichtgottes und der seines Gegners abspielt und wie sich der Mensch zu
verhalten habe, damit ihn der letztere nicht in den Abgrund fihre, sondern sein
Einflud durch die Kraft des ersteren ins Gute gelenkt werde.
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(105) Eine dritte Kulturepoche der nachatlantischen Zeit wurde bel den
Volkern geboren, die durch die Wanderziige zuletzt in Vorderasien und
Nordafrika zusammengestromt waren. Bel den Chadéern, Babyloniern,
Assyrern einerseits, bei den Agyptern andererseits bildete sie sich aus. Bei
diesen Vdolkern war der Sinn fur die physisch-sinnliche Welt noch in einer
andern Art ausgebildet as bei den Urpersern. Sie hatten viel mehr als andere in
sich aufgenommen von der Geistesanlage, welche dem seit den letzten
atlantischen Zeiten erstandenen Denkvermdgen, der Verstandesbegabung, die
Grundlage gibt. Es war ja die Aufgabe der nachatlantischen Menschheit,
digenigen Seelenféhigkeiten in sich zu entfalten welche gewonnen werden
konnten durch die erwachten Gedanken- und Gemiitskréfte, die nicht von der
geistigen Welt unmittelbar angeregt werden, sondern dadurch entstehen, dal3 der
Mensch die Sinnenwelt betrachtet, sich in ihr einlebt und sie bearbeitet. Die
Eroberung dieser sinnlich-physischen  Welt durch jene menschlichen
Fahigkeiten muld als die Mission des nachatlantischen Menschen angesehen
werden. Von Stufe zu Stufe schreitet diese Eroberung vorwaérts. Im alten Indien
ist zwar der Mensch durch seine Sedenverfassung schon auf diese Welt
gerichtet. Er sieht sie aber noch as Illuson an, und sein Geist ist der
tbersinnlichen Welt zugewendet. Im urpersischen Volke tritt im Gegensatz dazu
das Bestreben auf, die physisch-sinnliche Welt zu erobern; aber dies wird zum
grol3en Tell noch mit jenen Seelenkraften versucht, welche als Erbstlick aus
einer Zeit geblieben sind, da der Mensch unmittelbar zur Ubersinnlichen Welt
hinaufreichen konnte. (282) Bei den Volkern der dritten Kulturepoche ist die
Seele der Ubersinnlichen Fahigkeiten zum grof3en Teile verlustig gegangen. Sie
muf3 in der sinnlichen Umwelt die Offenbarungen des Geistigen erforschen und
durch die Entdeckung und Erfindung der aus dieser Welt sich ergebenden
Kulturmittel sich weiter bilden. Dadurch, dal3 aus der physisch-sinnlichen Welt
die Gesetze des hinter ihr stehenden Geistigen erforscht wurden, entstanden die
menschlichen Wissenschaften; dadurch, dal3 die Kréafte dieser Welt erkannt und
verarbeitet wurden, die menschliche Technik, die kinstlerische Arbeit und deren
Werkzeuge und Mittel. Dem Menschen der chaldaisch-babylonischen Voélker
war die Sinnenwelt nicht mehr eine Illusion, sondern in ihren Reichen, in
Bergen und Meeren, in Luft und Wasser eine Offenbarung der geistigen Taten
dahinterstehender Méchte, deren Gesetze er zu erkennen trachtete. Dem Agypter
war die Erde ein Feld seiner Arbeit, dasihm in einem Zustand Ubergeben wurde,
den er durch seine eigenen Verstandeskrafte so umzuwandeln hatte, dal3 er als
Abdruck menschlicher Macht erschien. Nach Agypten waren von der Atlantis
her Orakelstétten verpflanzt worden, welche vorzugsweise dem Merkur-Orakel
entstammten. Doch gab es auch andere, z.B. Venus-Orakel. In dagenige, was
durch diese Orakelstatten im agyptischen Volke gepflegt werden konnte, wurde
ein neuer Kulturkeim gesenkt. Er ging aus von einem grof3en Fuhrer, welcher
seine Schulung innerhalb der persischen Zarathustra-Geheimnisse genossen
hatte. (Er war die wiederverkorperte Personlichkeit eines Jingers des grof3en
Zarathustra selbst.)
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Er sai in Anlehnung an einen geschichtlichen Namen «Hermes» genannt. (283)
Durch das Aufnehmen der Zarathustra-Geheimnisse konnte er den rechten Weg
fur die Lenkung des agyptischen Volkes finden. Dieses Volk hatte im irdischen
Leben, zwischen Geburt und Tod, den Sinn der physisch-sinnlichen Welt so
zugelenkt, dal3 es zwar unmittelbar die dahinterstehende Geisteswelt nur in
beschranktem Mal3e schauen konnte, aber in jener Welt die Gesetze dieser
erkannte. So konnte ihm die geistige Welt nicht a's digjenige gelehrt werden, in
welche es sich auf der Erde einleben konnte. Daflir aber konnte ihm gezeigt
werden, wie der Mensch im leibfreien Zustande nach dem Tode leben werde mit
der Welt der Geister, welche wéahrend der Erdenzeit durch ihren Abdruck in dem
Reiche des Sinnlich-Physischen erscheinen. Hermes lehrte: insoweit der Mensch
seine Kréfte auf der Erde dazu verwendet, um in dieser nach den Absichten der
geistigen Méachte zu wirken, macht er sich fahig, nach dem Tode mit diesen
Méchten vereinigt zu sein. Insbesondere werden digjenigen, welche am
eifrigsten in dieser Richtung zwischen Geburt und Tod gewirkt haben, mit der
hohen Sonnenwesenheit — mit Osiris — vereinigt werden. Auf der chaldaisch-
babylonischen Seite dieser Kulturstromung machte sich die Hinlenkung des
Menschensinns zum Physisch-Sinnlichen mehr geltend als auf der agyptischen.
Es wurden die Gesetze dieser Welt erforscht und aus den sinnlichen Abbildern
auf die geistigen Urbilder geschaut. Doch blieb das Volk am Sinnlichen in
vielfacher Beziehung haften. Statt des Sternengeistes wurde der Stern und statt
anderer Geistwesen deren irdische Abbilder in den VVordergrund geschoben. Nur
die Fuhrer erlangten eigentliche tiefe Erkenntnisse in bezug auf die Gesetze der
tbersinnlichen Welt und ihres Zusammenwirkens mit der sinnlichen. Starker als
sonst irgendwo machte sich hier ein Gegensatz zwischen den Erkenntnissen der
Eingeweihten und dem verirrten Glauben des Volkes geltend. (284)

(106) Ganz andere Verhdltnisse waren in den Gegenden Sideuropas und
Westasiens, wo die vierte nachatlanti sche Kulturepoche aufblihte. Man kann sie
die griechisch-lateinische nennen. In diesen Landern waren die Nachkommen
der Menschen aus den verschiedensten Gegenden der d&lteren Welt
zusammengestromt. Es gab Orakelstétten, welche den mannigfachen
atlantischen Orakeln nachlebten. Es gab Menschen, welche als natirliche
Anlage Erbstlicke des alten Hellsehens in sich hatten, und solche, welche sie
verhdtnismaliig leicht durch Schulung erlangen konnten. An besonderen Orten
wurden nicht nur die Uberlieferungen der alten Eingeweihten bewahrt, sondern
es erstanden an ihnen wirdige Nachfolger derselben, welche Schiler
heranzogen, die sich zu hohen Stufen geistigen Schauens erheben konnten.
Dabei hatten diese Volker den Trieb in sich, innerhalb der sinnlichen Welt ein
Gebiet zu schaffen, welches in dem Physischen das Geistige in vollkommener
Form ausdriickt. Neben vielem andern ist die griechische Kunst eine Folge
dieses Triebes.
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Man braucht nur mit dem geistigen Auge den griechischen Tempel zu
durchschauen, und man wird erkennen, wie in eéinem solchen Wunderwerk der
Kunst das Sinnlich-Stoffliche von dem Menschen so bearbeitet ist, dal3 es in
jedem Gliede als der Ausdruck des Geistigen erscheint. Der griechische Tempel
ist das «Haus des Geistes». Man nimmt in seinen Formen wahr, was sonst nur
das geistige Auge des Ubersinnlich Schauenden erkennt. Ein Zeus- (oder
Jupiter-) Tempel ist so gestaltet, dal3 er fur das sinnliche Auge eine wirdige
Umhdllung dessen darstellt, was der Hiter der Zeus- oder Jupiter-Einwehung
mit geistigem Auge schaute. Und so ist es mit aller griechischen Kunst. (285)
Auf geheimnisvollen Wegen flossen die Weistimer der Eingewelhten in die
Dichter, Kunstler und Denker. In den Weltanschauungsgebduden der aten
griechischen Philosophen findet man die Geheimnisse der Eingeweihten in
Form von Begriffen und lIdeen wieder. Und es stromten die Einflisse des
geistigen Lebens, die Geheimnisse der asiatischen und afrikanischen
Einweihungsstatten diesen Vdlkern und ihren Fihrern zu. Die grof3en indischen
Lehrer, die Genossen Zarathustras, die Anhanger des Hermes hatten ihre Schiler
herangezogen. Diese oder deren  Nachfolger  begrindeten  nun
Einweihungsstdtten, in denen die alten Weistimer in neuer Form wieder
auflebten. Es sind die Mysterien des Altertums. Man bereitete da die Schler
vor, um sie dann in jene Bewul3tseinszustande zu bringen, durch welche sie das
Schauen in die geistige Welt erlangen konnten. (Man findet einiges Nahere Uber
diese Mysterien des Altertums in meinem Buche «Das Christentum als
mystische Tatsache». Anderes darlber wird in den letzten Kapiteln dieses
Buches gesagt werden.) Aus diesen Einweihungsstétten flossen die Weistiimer
denen zu, welche in Kleinasien, in Griechenland und Italien die geistigen
Geheimnisse pflegten. (In der griechischen Welt entstanden in den orphischen
und eleusinischen Mysterien wichtige Einweihungsstétten. In  der
Weisheitsschule des Pythagoras wirkten die grofen Weisheitslehren und
Weisheitsmethoden der Vorzeit nach. Auf grof3en Reisen war Pythagoras in die
Geheimnisse der verschiedensten Mysterien eingewelht worden.)

*

(107) Das Leben des Menschen in der nachatlantischen Zeit zwischen Geburt
und Tod hatte aber auch seinen Einfluld auf den leibfreien Zustand nach dem
Tode. (286) Je mehr der Mensch seine Interessen der physisch-sinnlichen Welt
zukehrte, um so groBer war die Moglichkeit, dal3 sich Ahriman wahrend des
Erdenlebens in die Seele einlebte und dann seine Gewalt Gber den Tod hinaus
behielt. Bel den Volkern des alten Indien war diese Gefahr noch am geringsten.
Denn sie hatten wahrend des Erdenlebens die physisch-sinnliche Welt als
[llusion empfunden. Dadurch entzogen sie sich nach dem Tode der Macht
Ahrimans. Um so groRRer war die Gefahr fur die urpersischen Volker. Sie hatten
in der Zeit zwischen Geburt und Tod den Blick mit Interesse auf die
sinnlich-physische Welt gerichtet.
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Sie wéren in hohem Male Ahrimans Umgarnungen verfallen, wenn nicht
Zarathustra in eindrucksvoller Art durch die Lehre des Lichtgottes darauf
hingedeutet hétte, dal3 hinter der physisch-sinnlichen Welt digenige der
Lichtgeister steht. Soviel die Menschen dieser Kultur aus der so erregten
Vorstellungswelt in die Seele aufgenommen hatten, ebensoviel entzogen sie sich
fUr das Erdenleben den Fangarmen Ahrimans und damit auch fir das Leben
nach dem Tode, durch das sie sich auf ein neues Erdenleben vorbereiten sollten.
Im Erdenleben fihrt die Gewalt Ahrimans dazu, das sinnlich-physische Dasein
as das einzige anzusehen und sich dadurch jeden Ausblick auf eine geistige
WEelt zu versperren. In der geistigen Welt bringt diese Gewalt den Menschen zur
valligen Vereinsamung, zur Hinlenkung aler Interessen nur auf sich. Menschen,
welche bem Tode in Ahrimans Gewat sind, werden as Egoisten
wiedergeboren.

(108) Man kann gegenwartig innerhalb der Geisteswissenschaft das Leben
zwischen dem Tode und einer neuen Geburt so beschreiben, wie esist, wenn der
ahrimanische Einfluf3 bis zu einem gewissen Grade Uberwunden ist. (287) Und
so ist es von dem Schreiber dieses Buches in anderen Schriften und in den ersten
Kapiteln der vorliegenden geschildert worden. Und so mul3 es geschildert
werden, wenn anschaulich werden soll, was in dieser Daseinsform von dem
Menschen erlebt werden kann, wenn er sich den reinen Geistesblick fir das
wirklich Vorhandene erobert hat. Inwieweit es der einzelne mehr oder weniger
erlebt, hdngt von seiner Besiegung des ahrimanischen Einflusses ab. Der
Mensch ndhert sich dem, was er sein kann in der geistigen Welt, immer mehr
und mehr. Wie dies, was da der Mensch sein kann, beeintré&chtigt wird von
anderen Einflissen, mufl3 hier beim Betrachten des Entwickelungsganges der
Menschheit doch scharf ins Auge gefaldt werden.

(109) Bei dem &gyptischen Volke sorgte Hermes dafir, dal3 die Menschen
wéahrend des Erdenlebens sich zur Gemeinschaft mit dem Lichtgeist
vorbereiteten. Weil aber wéhrend dieser Zeit die Interessen der Menschen
zwischen Geburt und Tod schon so gestaltet waren, dal3 durch den Schleier des
Physisch-Sinnlichen nur in geringem Grade hindurchgeschaut werden konnte, so
blieb auch der gestige Blick der Seele nach dem Tode getribt. Die
Wahrnehmung der Lichtwelt blieb matt. — Einen Hohepunkt erreichte die
Verschleilerung der geistigen Welt nach dem Tode fir jene Seelen, welche aus
einem Leibe der griechisch-lateinischen Kultur in den leibfreien Zustand
ubergingen. Sie hatten im Erdenleben die Pflege des sinnlich-physischen
Daseins zur Blite gebracht. Und damit hatten sie sich zu einem Schattendasein
nach dem Tode verurtellt. Daher empfand der Grieche dieses Leben nach dem
Tode as ein Schattendasein; und es ist nicht blofes Gerede, sondern die
Empfindung der Wahrheit, wenn der dem Sinnenleben zugewandte Held dieser
Zeit sagt: (288) «Lieber ein Bettler auf der Erde, as ein Koénig im Reich der
Schatten.»
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Noch ausgeprégter war dies ales bel jenen asiatischen Vdlkern, die auch in ihrer
Verehrung und Anbetung den Blick nur auf die sinnlichen Abbilder statt auf die
geistigen Urbilder gerichtet hatten. Ein grof3er Teil der Menschheit war zur Zeit
der griechisch-lateinischen Kulturperiode in der geschilderten Lage. Man sieht,
wie die Mission des Menschen in der nachatlantischen Zeit, welche in der
Eroberung der physisch-sinnlichen Welt bestand, notwendig zur Entfremdung
von der geistigen Welt fihren muf3te. So héngt das Grol3e auf der einen Seite mit
dem Verfall auf der anderen ganz notwendig zusammen. — In den Mysterien
wurde der Zusammenhang des Menschen mit der geistigen Welt gepflegt. Ihre
Eingewelhten konnten in besonderen Seelenzustanden die Offenbarungen aus
dieser Welt empfangen. Sie waren mehr oder weniger die Nachfolger der
atlantischen Orakelhiter. IThnen wurde enthillt, was verhillt war durch die
Einschldge Luzifers und Ahrimans. Luzifer verhlllte fir den Menschen
dasienige aus der geistigen Welt, was in den menschlichen Astralleib ohne
dessen Zutun bis zur Mitte der atlantischen Zeit eingestromt war. Falls der
Lebendeib nicht vom physischen Leib tellweise getrennt worden waére, hétte
dieses Gebiet der geistigen Welt der Mensch wie eine innere Seelenoffenbarung
in sich erleben kdnnen. Durch den luziferischen Einschlag konnte er es nur in
besonderen Seelenzusténden. Da erschien ihm eine geistige Welt im Kleide des
Adtralischen. Die entsprechenden Wesen offenbarten sich durch solche
Gestalten, welche blof3 die Glieder der htheren Menschennatur an sich trugen,
und an diesen Gliedern die astralisch-sichtbaren Sinnbilder fir ihre besonderen
geistigen Krafte. Ubermenschliche Gestalten offenbarten sich auf diese Art —
(289) Nach dem Eingriff Ahrimans kam zu dieser Art von Einweihung noch
eine andere. Ahriman hat verhillt alles dagenige aus der geistigen Welt, was
hinter der sinnlich-physischen Wahrnehmung erschienen wére, wenn von der
Mitte der atlantischen Epoche an sein Eingriff nicht erfolgt wére. Dald den
Eingeweihten dies enthillt wurde, verdankten sie dem Umstande, dal3 sie ale
jene Fahigkeiten, welche der Mensch seit jener Zeit erlangt hatte, Gber das Mal3
hinaus in der Seele lbten, durch welches die Eindriicke des sinnlich-physischen
Daseins erzielt werden. Es offenbarte sich ihnen dadurch, was as geistige
Méchte hinter den Naturkréften liegt. Sie konnten sprechen von den geistigen
Wesenheiten hinter der Natur. Die schopferischen Méachte derjenigen Kréfte
enthillten sich ihnen, die in dem NatUrlichen wirken, das unter dem Menschen
steht. Was von Saturn, Sonne und dem alten Monde her fortgewirkt hat und des
Menschen physischen Leib, seinen Lebensleib, seinen astralischen Leib gebildet
hatte, sowie das mineralische, das pflanzliche, das tierische Reich, das bildete
den Inhat der einen Art von Mysterien-Geheimnissen. Es waren digjenigen,
uber welche Ahriman die Hand hielt. Was zur Empfindungsseele, zur
Verstandesseel e, zur Bewultseinsseele geftihrt hatte, das wurde in einer zweiten
Art von Mysterien-Geheimnissen geoffenbart. Was aber von den Mysterien nur
prophezeit werden konnte, das war, dald in der Zeiten Lauf ein Mensch
erscheinen werde mit einem solchen Astralleib, dal3 in diesem trotz Luzifers die
Lichtwelt des Sonnengeistes durch den Lebenslelb ohne besondere
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Seelenzusténde werde bewuldt werden kénnen. Und der physische Leib dieses
Menschenwesens muldte so sein, dal3 fur dasselbe offenbar wiirde alles dasjenige
aus der geistigen Welt, was bis zum physischen Tode hin von Ahriman verhdillt
werden kann.

(110) Der physische Tod kann fir dieses Menschenwesen nichts innerhalb des
Lebens andern, das heifdt keine Gewalt Uber dasselbe haben. In einem solchen
Menschenwesen kommt das «lch» so zu Erscheinung, dal3 im physischen Leben
zugleich das volle geistige enthalten ist. Ein solches Wesen ist Tréger des
Lichtgeistes, zu dem sich der Eingeweihte von zwel Seiten aus erhebt, indem er
entweder zu dem Geist des Ubermenschlichen oder zu dem Wesen der
Naturméchte in besonderen Seelenzustanden gefthrt wird. Indem die
Eingeweihten der Mysterien voraussagten, dal3 ein solches Menschenwesen im
Laufe der Zeit erscheinen werde, waren sie die Propheten des Christus.

(111) Als der besondere Prophet in diesem Sinne erstand eine Personlichkelt
inmitten eines Volkes, welches durch natirliche Vererbung die Eigenschaften
der vorderasiatischen Volker und durch Erziehung die Lehren der Agypter in
sich hatte, des israglitischen Volkes. Es war Moses. In seine Seele war so viel
von den EinflUssen der Einweihung gekommen, dal3 dieser Seele in besonderen
Zusténden das Wesen sich offenbarte, das einstmals in der regelmaldigen
Erdenentwickelung die Rolle Ubernommen hatte, vom Monde aus das
menschliche Bewul3tsein zu gestalten. In Blitz und Donner erkannte Moses nicht
blo3 die physischen Erscheinungen, sondern die Offenbarungen des
gekennzeichneten Geistes. Aber zugleich hatte auf seine Seele gewirkt die
andere Art von Mysterien-Geheimnissen, und so vernahm er in den astralischen
Schauungen das Ubermenschliche, wie es zum Menschlichen durch das «lch»
wird. So enthilllte sich Moses derjenige, welcher kommen mufdte, von zwei
Seiten her a's die hochste Form des «lch». (291)

(112) Und mit «Christus» erschien in menschlicher Gestalt, was das hohe
Sonnenwesen as das grof3e menschliche Erdenvorbild vorbereitet hatte. Mit
dieser Erscheinung mufdte alle Mysterien-Weisheit in gewisser Beziehung eine
neue Form annehmen. Vorher war diese ausschliefdlich dazu da, den Menschen
dazu zu bringen, sich in einen solchen Seelenzustand zu versetzen, dal} er das
Reich des Sonnengeistes auler der irdischen Entwickelung schauen konnte.
Nunmehr bekamen die Mysterien-Weistimer die Aufgabe, den Menschen fahig
zu machen, den menschgewordenen Christus zu erkennen und von diesem
Mittelpunkte aler Weisheit aus die natlrliche und die geistige Welt zu
verstehen.

(113) In jenem Augenblicke seines Lebens, in welchem der Astraleib des
Christus Jesus alles das in sich hatte, was durch den luziferischen Einschlag
verhillt werden kann, begann sein Auftreten als Lehrer der Menschheit.
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Von diesem Augenblick an war in die menschliche Erdenentwickelung die
Anlage eingepflanzt, die Weisheit aufzunehmen, durch welche nach und nach
das physische Erdenziel erreicht werden kann. In jenem Augenblicke, da sich
das Ereignis von Golgatha vollzog, war die andere Anlage in die Menschheit
eingeimpft, wodurch der Einflul3 Ahrimans zum Guten gewendet werden kann.
Aus dem Leben heraus kann nunmehr der Mensch durch das Tor des Todes
hindurch das mitnehmen, was ihn befreit von der Vereinsamung in der geistigen
Welt. Nicht nur fur die physische Menschheitsentwickelung steht das Ereignis
von Palastina im Mittel punkte, sondern auch fir die Ubrigen Welten, denen der
Mensch angehdrt. (292) Und als sich das «Mysterium von Golgatha» vollzogen
hatte, als der «Tod des Kreuzes» erlitten war, da erschien der Christus in jener
Welt, in welcher die Seelen nach dem Tode wellen, und wies die Macht
Ahrimans in ihre Schranken. Von diesem Augenblicke an war das Gebiet, das
von den Griechen ein «Schattenreich» genannt worden war, von jenem
Geistesblitz durchzuckt, der seinen Wesen zeigte, dald wieder Licht in dasselbe
kommen sollte. Was durch das Mysterium von Golgatha» fir die physische Welt
erlangt war, das warf sein Licht hinein in die geistige Welt. — So war die
nachatlantische Menschheitsentwickelung bis zu diesem Ereignis hin ein
Aufstieg fur die physisch-sinnliche Welt. Aber sie war auch ein Niedergang fir
die geistige. Alles, was in die sinnliche Welt flo3, das entstromte dem, was in
der geistigen seit uralten Zeiten schon war. Seit dem Christus-Ereignis kdnnen
die Menschen, welche sich zu dem Christus-Geheimnis erheben, aus der
sinnlichen Welt in die geistige das Errungene hinlbernehmen. Und aus dieser
fliefdt es dann wieder in die irdisch-sinnliche zurtick, indem die Menschen bei
ihrer Wiederverkorperung dasjenige mitbringen, was ihnen der Christus-Impuls
in der geistigen Welt zwischen dem Tode und einer neuen Geburt geworden ist.

(114) Was durch die Christus-Erscheinung der Menschheitsentwickelung
zugeflossen ist, wirkte wie ein Same in derselben. Der Same kann nur
allmahlich reifen. Nur der alergeringste Teil der Tiefen der neuen Weistiimer ist
bis auf die Gegenwart herein in das physische Dasein eingeflossen. Dieses steht
erst im Anfange der christlichen Entwickelung. Diese konnte in den
aufeinanderfolgenden Zeitraumen, die seit jener Erscheinung verflossen sind,
nur immer so viel von ihrem inneren Wesen enthtillen, as die Menschen, die
Volker fahig waren, zu empfangen, als diese in ihr Vorstellungsvermdgen
aufnehmen konnten. Die erste Form, in welche sich dieses Erkennen gief3en
konnte, 183 sich as ein umfassendes Lebensideal aussprechen. (293) Als
solches stellte es sich entgegen dem, was in der nachatlantischen Menschheit
sich als Lebensformen herausgebildet hatte. Es sind oben die Verhdltnisse
geschildert worden, welche in der Entwickelung der Menschheit seit der
Wiederbevolkerung der Erde in der lemurischen Zeit gewirkt haben. Die
Menschen sind demgemé seelisch auf verschiedene Wesenheiten
zuriickzuftihren, welche aus anderen Welten kommend in den
L eibesnachkommen der aten Lemurier sich verkorperten.
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Die verschiedenen Menschenrassen sind eine Folge dieser Tatsache. Und in den
wiederverkorperten Seelen traten, infolge ihres Karmas, die verschiedensten
L ebensinteressen auf Solange alles das nachwirkte, konnte es nicht das Ideal der
«algemeinen Menschlichkeit» geben. Die Menschheit ist von einer Einheit
ausgegangen; aber die bisherige Erdenentwickelung hat zur Sonderung geftihrt.
In der Christus-Vorstellung ist zunéchst ein Ideal gegeben, das aller Sonderung
entgegenwirkt, denn in dem Menschen, der den Christusnamen trégt, leben auch
die Kréfte des hohen Sonnen-Wesens, in denen jedes menschliche Ich seinen
Urgrund findet. Noch das isradlitische Volk fuhlte sich als Volk, der Mensch as
Glied dieses Volkes. Indem zunéchst in dem blof3en Gedanken erfaldt wurde, daf3
in Christus Jesus der dealmensch lebt, zu dem die Bedingungen der Sonderung
nicht dringen, wurde das Christentum das Ideal der umfassenden Briderlichkeit.
Uber alle Sonderinteressen und Sonderverwandtschaften hinweg trat das Gefuhl
auf, dal3 des Menschen innerstes Ich bel jedem den gleichen Ursprung hat.
(Neben alen Erdenvorfahren tritt der gemeinsame Vater aler Menschen auf.
«lch und der Vater sind Eins.») (294)

(115) Im vierten, finften und sechsten Jahrhundert n.Chr. bereitete sich in
Europa ein Kulturzeitalter vor, das mit dem funfzehnten Jahrhundert begann und
in  welchem die Gegenwart noch lebt. Es sollte das vierte, das
griechisch-lateinische almahlich ablosen. Es ist das funfte nachatlantische
Kulturzeitalter. Die Volker, welche sich nach verschiedenen Wanderungen und
den mannigfaltigsten Schicksalen zu Tragern dieses Zeitalters machten, waren
Nachkommen derjenigen Atlantier, welche von dem, was mittlerweile in den
vier vorhergehenden Kulturperioden sich abgespielt hatte, am unberthrtesten
geblieben waren. Sie waren nicht bis in die Gebiete vorgedrungen, in denen die
entsprechenden Kulturen Wurzel faldten. Dagegen hatten sie in ihrer Art die
atlantischen Kulturen fortgepflanzt. Es gab unter ihnen viele Menschen, welche
sich das Erbstiick des alten dammerhaften Hellsehens — des beschriebenen
Zwischenzustandes zwischen Wachen und Schlafen — im hohen Grade bewahrt
hatten. Solche Menschen kannten die geistige Welt als eigenes Erlebnis und
konnten ihren Mitmenschen mitteilen, was in dieser Welt vorgeht. So entstand
eine Welt von Erzahlungen Uber geistige Wesen und geistige Vorgange. Und der
Marchen- und Sagenschatz der Volker ist urspringlich aus solchen geistigen
Erlebnissen heraus entstanden. Denn die dammerhafte Hellsichtigkeit vieler
Menschen dauerte bis in Zeiten herauf, die keineswegs lange hinter unserer
Gegenwart  zurtickliegen. Andere Menschen waren da, welche die
Hellsichtigkeit zwar verloren hatten, aber die erlangten Féhigkeiten fur die
sinnlich-physische Welt doch nach Gefihlen und Empfindungen ausbildeten,
welche den Erlebnissen dieser Hellsichtigkeit entsprachen. Und auch die
atlantischen Orakel hatten hier ihre Nachfolger. Es gab Uberall Mysterien. (295)
Nur bildete sich in diesen Mysterien vorwiegend ein solches Geheimnis der
Einweihung aus, welches zur Offenbarung derjenigen Geisteswelt fuhrt, die
Ahriman verschlossen halt.
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Die hinter den Naturgewalten stehenden Geistesmachte wurden da erschlossen.
In den Mythologien der europdischen Vdlker sind die Reste dessen enthalten,
was die Eingeweihten dieser Mysterien den Menschen verkiinden konnten. Nur
enthalten diese Mythologien alerdings auch das andere Geheimnis, doch in
unvollkommenerer Gestalt, as die siidlichen und dstlichen Mysterien es hatten.
Die Ubermenschlichen Wesenheiten waren auch in Europa bekannt. Doch sah
man sie im stetigen Kampfe mit den Genossen Luzifers. Und man verkindigte
zwar den Lichtgott; doch in solcher Gestalt, dal? man von dieser nicht sagen
konnte, sie werde Luzifer besiegen. Dafir aber leuchtete auch in diese
Mysterien hinein die Zukunftsgestalt des Christus. Man verkindigte von ihm,
dal? sein Reich abldsen werde das Reich jenes anderen Lichtgottes. (Alle Sagen
von der Gotterdammerung und &hnliche haben in dieser Erkenntnis der
Mysterien Europas ihren Ursprung.) Aus solchen Einflissen heraus entstand ein
Seelenzwiespalt in den Menschen der funften Kulturepoche, der gegenwaértig
noch fortdauert und sich in den mannigfaltigsten Erscheinungen des Lebens
zeigt. Die Seele behielt von den adten Zeiten her den Zug zum Geistigen nicht so
stark, dal3 sie den Zusammenhang zwischen der geistigen und der sinnlichen
Welt hédtte festhalten konnen. Sie behielt ihn nur as Gefihls- und
Empfindungszug, nicht aber als unmittelbares Schauen der tbersinnlichen Welt.
Dagegen wurde der Blick des Menschen auf die sinnliche Welt und ihre
Beherrschung immer mehr hingelenkt. Und die in der letzten atlantischen Zeit
erwachten Verstandeskréfte, alle die Kréfte im Menschen, deren Instrument das
physische Gehirn ist, wurden auf die Sinneswelt und deren Erkenntnis und
Beherrschung hin ausgebildet. Zwei Welten entwickelten sich gewissermal3en in
der Menschenbrust. Die eine ist dem sinnlich-physischen Dasein zugekehrt, die
andere ist empfanglich fur die Offenbarung des Geistigen, um dieses mit Gefuihl
und Empfindung, doch ohne Anschauung zu durchdringen. Die Anlagen zu
dieser Seelenspaltung waren schon vorhanden, as die Christusehre in die
Gebiete Europas einflof3. Man nahm diese Botschaft vom Geiste in die Herzen
auf, durchdrang Empfindung und Gefuhl damit, konnte aber nicht die Briicke
schlagen zu dem, was der auf die Sinne gerichtete Verstand im
physisch-sinnlichen Dasein erkundete. Was man heute kennt als Gegensatz von
aulBerer Wissenschaft und geistiger Erkenntnis, ist nur eine Folge dieser
Tatsache. Die christliche Mystik (Eckharts, Taulers usw.) ist ein Ergebnis der
Durchdringung von Gefihl und Empfindung mit dem Christentum. Die blof3 auf
die Sinnenwelt gerichtete Wissenschaft und deren Ergebnisse im Leben sind die
Folgen der andern Seite der Seelenanlagen. Und es sind die Errungenschaften
auf dem Felde der aulRerlichen materiellen Kultur durchaus dieser Trennung der
Anlagen zu verdanken. Indem sich digenigen Fahigkeiten des Menschen,
welche ihr Instrument im Gehirn haben, einseitig dem physischen Leben
zuwandten, konnten sie zu jener Steigerung kommen, welche die gegenwartige
Wissenschaft, Technik usw. moglich machte. Und nur bei den Vdlkern Europas
konnte der Ursprung dieser materiellen Kultur liegen.
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Denn sie sind jene Nachkommen atlantischer Vorfahren, welche den Zug fur die
physisch-sinnliche Welt erst dann zu Féhigkeiten ausbildeten, as er zu einer
gewissen Reife gediehen war. (297) Vorher lief®en sie ihn schilummern und
lebten von den Erbstiicken des atlantischen Hellsehens und den Mitteilungen
ihrer Eingeweihten. Wahrend &ul3erlich die Geisteskultur nur diesen Einflissen
hingegeben war, reifte langsam aus der Sinn fir die materielle Beherrschung der
Welt.

(116) Doch kindigt sich gegenwartig bereits die Morgenrote der sechsten
nachatlantischen Kulturperiode an. Denn was in der Menschheitsentwickelung
Zu einer gewissen Zeit entstehen soll, das reift langsam in der vorhergehenden
Zeit. Was gegenwartig sich schon in den Anfangen entwickeln kann, das ist das
Auffinden des Fadens, welcher die zwel Seiten in der Menschenbrust verbindet,
die materielle Kultur und das Leben in der geistigen Welt. Dazu ist notwendig,
dal? auf der einen Seite die Ergebnisse des geistigen Schauens begriffen werden
und auf der andern in den Beobachtungen und Erlebnissen der Sinnenwelt die
Offenbarungen des Geistes erkannt werden. Die sechste Kulturepoche wird die
Harmonie zwischen beiden zur vollen Entwickelung bringen. Damit ist die
Betrachtung dieses Buches bis zu einem Punkte vorgeriickt, wo sie Ubergehen
kann von einem Ausblick in die Vergangenheit zu einem solchen in die Zukunft.
Doch ist es besser, wenn diesem Ausblick die Betrachtung tber die Erkenntnis
der hoheren Welt und Uber die Einweihung vorangeht. Dann wird sich an sie
Jener Ausblick, insofern er moglich ist in dem Rahmen dieser Schrift, kurz
geben lassen. (298)



DIE ERKENNTNIS DER HOHEREN WELTEN

(VON DER EINWEIHUNG ODER INITIATION)

(1) Zwischen Geburt und Tod durchlebt der Mensch auf seiner gegenwaértigen
Entwickelungsstufe im gewohnlichen Leben drei Seelenzusténde: das Wachen,
den Schlaf und zwischen beiden den Traumzustand. Auf den letzteren soll an
spaterer Stelle dieser Schrift noch kurz hingedeutet werden. Hier mag das Leben
zundchst in seinen beiden wechselnden Hauptzusténden, dem Wachen und dem
Schlafen, betrachtet werden. — Zu Erkenntnissen in héheren Welten gelangt der
Mensch, wenn er sich, auf3er dem Schlafen und Wachen, noch einen dritten
Sedlenzustand erwirbt. Wahrend des Wachens ist die Seele hingegeben den
Sinneseindrticken und den Vorstellungen, welche von diesen Sinneseindriicken
angeregt werden. Wahrend des Schlafes schweigen die Sinneseindriicke; aber
die Seele verliert auch das Bewul3tsein. Die Tageserlebnisse sinken in das Meer
der Bewuldtlosigkeit hinunter. — Man denke sich nun: die Seele kdnnte wahrend
des Schlafes zu einer Bewul3theit kommen, trotzdem die Eindrticke der Sinne,
wie sonst im tiefen Schlafe, ausgeschaltet blieben. ja, es wirde auch die
Erinnerung an die Tageserlebnisse nicht vorhanden sein. Befande sich nun die
Seele in einem Nichts? Koénnte sie nun gar keine Erlebnisse haben? — Eine
Antwort auf diese Frage ist nur moglich, wenn ein Zustand wirklich hergestellt
werden kann welcher diesem gleich oder dhnlich ist. Wenn die Seele etwas
erleben kann, auch dann, wenn keine Sinneswirkungen und keine Erinnerungen
an solche in ihr vorhanden sind. (299) Dann befénde sich die Seele in bezug auf
die gewohnliche Aulfenwelt wie im Schlafe; und doch schliefe sie nicht, sondern
wére wie im Wachen einer wirklichen Welt gegeniber. Nun kann ein solcher
Bewul¥seinszustand hergestellt werden, wenn der Mensch digenigen
Seelenerlebnisse herbeifiihrt, welche ihm die Geisteswissenschaft madglich
macht. Und alles, was diese Uber jene Welten mitteilt, welche Uber die sinnliche
hinausdliegen, ist durch einen solchen Bewuldtseinszustand erforscht. — In den
vorhergehenden Ausfilhrungen sind einige Mittellungen Uber h6here Welten
gemacht worden. In dem Folgenden soll nun auch — soweit diesin diesem Buche
geschehen kann — von den Mitteln gesprochen werden, durch welche der zu
diesem Forschen notwendige Bewul3tseinszustand geschaffen wird.

(2) Nur nach ener Richtung hin gleicht dieser Bewuldseinszustand dem
Schlafe, namlich dadurch, da3 durch ihn alle &uf¥eren Sinneswirkungen
aufhdren; auch alle Gedanken getilgt sind, welche durch diese Sinneswirkungen
angeregt sind. Wahrend aber im Schlafe die Seele keine Kraft hat, bewul3t etwas
zu erleben, soll sie diese Kraft durch diesen Bewuldtseinszustand erhalten. Durch
thn wird in der Seele also die Fahigkeit eines Erlebens erweckt, welche im
gewohnlichen Dasein nur durch die Sinneswirkungen angeregt wird. Die
Erweckung der Seele zu elnem solchen hoheren Bewuldtseinszustand kann
Einwelhung (Initiation) genannt werden.



(3) Die Mittel der Einweithung fihren den Menschen aus dem gewohnlichen
Zustande des Tagesbewuldtseins in eine solche Seelentétigkeit hinein, durch
welche er sich geistiger Beobachtungswerkzeuge bedient. Diese Werkzeuge sind
wie Keime vorher in der Seele vorhanden. Diese Keime miissen entwickelt
werden. — (300) Nun kann der Fall entreten, da3 ein Mensch in einem
bestimmten Zeitpunkte seiner Lebendaufbahn ohne besondere Vorbereitung in
seiner Seele die Entdeckung macht, es haben sich solche héhere Werkzeuge in
ihm entwickelt. Es ist dann eine Art von unwillkirlicher Selbsterweckung
eingetreten. Solch ein Mensch wird sich dadurch in seinem ganzen Wesen
umgewandelt finden. Eine unbegrenzte Bereicherung seiner Seelenerlebnisse
tritt ein. Und er wird finden, dal3 er durch keine Erkenntnisse der Sinnenwelt
eine solche Beseligung, solche befriedigende Gemititsverfassung und innere
Warme empfinden kann, wie durch dasenige, was sich ener Erkenntnis
erschlieft, die nicht dem physischen Auge zuganglich ist. Kraft und
Lebenssicherheit wird in seinen Willen aus einer geistigen Welt einstromen. —
Solche Fdle von Selbsteinweihung gibt es. Sie sollten aber nicht zu dem
Glauben verfiihren, dal3 es das einzig Richtige sei, eine solche Selbsteinweihung
abzuwarten und nichts zu tun, um die Einweihung durch regelrechte .Schulung
herbeizufiihren. Von der Selbsteinweihung braucht hier nicht gesprochen zu
werden, da sie eben ohne Beobachtung irgendwelcher Regeln eintreten kann.
Dargestellt aber soll werden, wie man durch Schulung die in der Seele keimhaft
ruhenden Wahrnehmungsorgane entwickeln kann. Menschen, welche keinen
besonderen Antrieb in sich verspiren, fir ihre Entwickelung selbst etwas zu tun,
werden leicht sagen: das Menschenleben steht in der Leitung von geistigen
Méchten, in deren Fihrung soll man nicht eingreifen; man soll ruhig des
Augenblickes harren, in dem jene Méchte es fir richtig halten, der Seele eine
andere Welt zu erschlief3en. Es wird wohl auch von solchen Menschen wie eine
Art von Vermessenheit empfunden, oder als eine unberechtigte Begierde, in die
Weisheit der geistigen Fihrung einzugreifen. (301) Personlichkeiten, welche so
denken, werden erst dann zu einer anderen Meinung gefihrt, wenn auf sie eine
gewisse Vorstellung einen geniigend starken Eindruck macht. Wenn sie sich
sagen: jene weise Fuhrung hat mir gewisse Fahigkeiten gegeben; sie hat mir
diese nicht verliehen, auf dald ich sie unbenitzt lasse, sondern damit ich sie
gebrauche. Die Weisheit der Fihrung besteht darin, dal3 sie in mich die Keime
gelegt hat zu einem hoéheren Bewul3tseinszustande. Ich verstehe diese Fiihrung
nur, wenn ich es als Pflicht empfinde, dal? ales dem Menschen offenbar werde,
was durch seine Geisteskréfte offenbar werden kann. Wenn ein solcher Gedanke
einen gentigend starken Eindruck auf die Seele gemacht hat, dann werden die
obigen Bedenken gegen ene Schulung in bezug auf einen hoheren
Bewul3tseinszustand schwinden.



(4) Es kann aber alerdings noch ein anderes Bedenken geben, das sich gegen
eine solche Schulung erhebt. Man kann sich sagen: «Die Entwickelung innerer
Sedlenféhigkeiten greift in das verborgenste Heiligtum des Menschen ein. Sie
schliefdt in sich eine gewisse Umwandlung des ganzen menschlichen Wesens.
Die Mittel zu solcher Umwandlung kann man sich naturgeméaf3 nicht selber
ersinnen. Denn wie man in eine hohere Welt kommt, kann doch nur derjenige
wissen, welcher den Weg in diese as sein eigenes Erlebnis kennt. Wenn man
sich an eine solche Personlichkeit wendet, so gestattet man derselben einen
Einflul® auf das verborgenste Helligtum der Seele.» — Wer so denkt, dem kdnnte
es selbst keine besondere Beruhigung gewdhren, wenn ihm die Mittel zur
Herbeiflhrung eines htheren Bewul3tseinszustandes in einem Buche dargeboten
wuirden. Denn es kommt ja nicht darauf an, ob man etwas mindlich mitgeteilt
erh@lt oder ob eine Personlichkeit, welche die Kenntnis dieser Mittel hat, diese
in einem Buche darstellt und ein anderer sie daraus erfahrt. (302) Es gibt nun
solche Personlichkeiten, welche die Kenntnis der Regeln fur die Entwickelung
der geistigen Wahrnehmungsorgane besitzen und welche die Ansicht vertreten,
dal? man diese Regeln einem Buche nicht anvertrauen dirfe. Solche Personen
betrachten zumeist auch die Mitteilung gewisser Wahrheiten, welche sich auf
die geistige Welt beziehen, als unstatthaft. Doch mufd diese Anschauung
gegentiber dem gegenwértigen Zeitalter der Menschheitsentwickelung in
gewisser Beziehung als veratet bezeichnet werden. Richtig ist, dal3 man mit der
Mitteilung der entsprechenden Regeln nur bis zu eéinem gewissen Punkte gehen
kann. Doch flhrt das Mitgeteilte so weit, dal3 derjenige, welcher dieses auf seine
Seele anwendet, in der Erkenntnisentwickelung dazu gelingt dal3 er den weiteren
Weg dann finden kann. Es fuhrt dieser Weg dann in einer Ad weiter, Uber
welche man eine richtige Vorstellung auch nur durch das vorher Durchgemachte
erhaten kann. Aus al diesen Tatsachen konnen sich Bedenken gegen den
geistigen Erkenntnisweg ergeben. Diese Bedenken schwinden, wenn man das
Wesen degienigen Entwickelungsganges ins Auge falét, welchen die unserem
Zeitalter angemessene Schulung vorzeichnet. Von diesem Wege soll hier
gesprochen und auf andere Schulungen nur kurz hingewiesen werden.

(5) Die hier zu besprechende Schulung gibt demjenigen, welcher den Willen
zu seiner hoheren Entwickelung hat, die Mittel an die Hand, die Umwandlung
seiner Seele vorzunehmen. Ein bedenklicher Eingriff in das Wesen des Schilers
ware nur dann vorhanden, wenn der Lehrer diese Umwandlung durch Mittel
vorndhme, die sich dem Bewuldtsein des Schilers entziehen. (303) Solcher
Mittel bedient sich aber keine richtige Anweisung der Geistesentwickelung in
unserem Zeitalter. Diese macht den Schiller zu keinem blinden Werkzeuge. Sie
gibt ihm die Verhatungsmaldregeln; und der Schiler fuhrt sie aus. Es wird
dabei, wenn es darauf ankommt, nicht verschwiegen, warum diese oder jene
Verhatungsmaldregel gegeben wird. Die Entgegennahme der Regeln und ihre
Anwendung durch eine Personlichkeit, welche geistige Entwickelung sucht,
braucht nicht auf blinden Glauben hin zu geschehen.



Ein solcher sollte auf diesem Gebiete ganz ausgeschlossen sein. Wer die Natur
der Menschenseel e betrachtet, soweit sie ohne Geistesschulung schon durch die
gewohnliche Selbstbeobachtung sich ergibt, der kann sich nach Entgegennahme
der von der Geistesschulung empfohlenen Regeln fragen, wie kénnen diese
Regeln im Seelenleben wirken? Und diese Frage kann, vor aler Schulung, bel
unbefangener Anwendung des gesunden Menschenverstandes gentigend
beantwortet werden. Man kann Uber die Wirkungsweise dieser Regeln sich
richtige Vorstellungen machen, bevor man sich ihnen hingibt. Erleben kann
man diese Wirkungsweise alerdings erst wahrend der Schulung. Allein auch da
wird das Erleben stets von dem Verstehen dieses Erlebens begleitet sein, wenn
man jeden zu machenden Schritt mit dem gesunden Urteile begleitet. Und
gegenwértig wird eine wahre Geisteswissenschaft nur solche Regeln fir die
Schulung angeben, denen gegentiber solches gesunde Urteil sich geltend machen
kann. Wer willensist, sich nur einer solchen Schulung hinzugeben, und wer sich
durch keine Voreingenommenheit zu einem blinden Glauben treiben 143, dem
werden alle Bedenken schwinden. Einwénde gegen eine regelrechte Schulung zu
einem hoéheren Bewul3tseinszustande werden ihn nicht stéren. (304)

(6) Selbst fir eine solche Personlichkeit, welche die innere Reife hat, die sie
in  kirzerer oder langerer Zeit zum Selbsterwachen der geistigen
Wahrnehmungsorgane fuhren kann, ist eine Schulung nicht tGberfllssig, sondern
Im Gegentell, fir sie ist sie ganz besonders geeignet. Denn es gibt nur wenige
Falle, in denen eine solche Personlichkeit vor der Selbsteinweihung nicht die
mannigfaltigsten krummen und vergeblichen Seitenwege durchzumachen hat.
Die Schulung erspart ihr diese Seitenwege. Sie fuhrt in der geraden Richtung
vorwarts. Wenn eine solche Selbsteinweihung fir diese Seele eintritt, so rihrt
dies davon her, dal3 die Seele sich in vorhergehenden Lebendaufen die
entsprechende Reife erworben hat. Es kommt nun sehr leicht vor, dal3 gerade
eine solche Seele ein gewisses dunkles Gefuihl von ihrer Reife hat und sich aus
diesem Gefuihl heraus gegen eine Schulung ablehnend verhdlt. Ein solches
Geftihl kann ndmlich einen gewissen Hochmut erzeugen, welcher das Vertrauen
zu echter Geistesschulung hindert. Es kann nun eine gewisse Stufe der
Seelenentwickelung bis zu einem gewissen Lebensalter verborgen bleiben und
erst dann hervortreten. Aber es kann die Schulung gerade das rechte Mittel sein,
um sie zum Hervortreten zu bringen. Verschliefst sich ein Mensch dann gegen
die Schulung, dann kann es sein, dal} seine Fahigkeit in dem betreffenden
Lebendlauf verborgen bleibt und erst wieder in einem der néchsten Lebenslaufe
hervortritt.

(7) In bezug auf die hier gemeinte Schulung fir die Ubersinnliche Erkenntnis
ist es wichtig, gewisse naheliegende Mil3verstdndnisse nicht aufkommen zu
lassen. Das eine kann dadurch entstehen, dal3 man meint, die Schulung wolle
den Menschen in bezug auf seine ganze Lebensfiihrung zu einem andern Wesen
machen. (305)



Allein es handelt sich nicht darum, dem Menschen algemeine
Lebensvorschriften zu geben, sondern ihm von Seelenverrichtungen zu
sprechen, die, wenn er se ausfuhrt, ihm die Mdglichkeit geben, das
Ubersinnliche zu beobachten. Auf denjenigen Teil seiner Lebensverrichtungen,
der auRerhalb der Beobachtung des Ubersinnlichen liegt, haben diese
Verrichtungen keinen unmittelbaren Einfluf3. Der Mensch erwirbt sich hinzu zu
diesen Lebensverrichtungen die Gabe der Ubersinnlichen Beobachtung. Die
Téatigkeit dieser Beobachtung ist von den gewohnlichen Verrichtungen des
Lebens so getrennt wie der Zustand des Wachens von dem des Schlafens. Das
eine kann das andere nicht im geringsten storen. Wer zum Beispiel den
gewohnlichen Ablauf des Lebens durch Eindriicke des tibersinnlichen Schauens
durchsetzen wollte, gleicht einem Ungesunden, dessen Schlaf von schédlichem
Aufwachen fortwahrend unterbrochen wirde. Dem freien Willen des Geschulten
muf3 es moglich sain, den Zustand des Beobachtens tbersinnlicher Wirklichkeit
herbei zufGhren. Mittelbar héngt die Schulung mit Lebensvorschriften alerdings
insofern zusammen, als ohne eine gewisse ethisch gestimmte L ebensfiihrung ein
Einblick in das Ubersinnliche unméglich oder schadlich ist. Und deshalb ist
manches, das zur Anschauung des Ubersinnlichen fuhrt, zugleich Mittel zur
Veredlung der Lebensfihrung. Auf der andern Seite erkennt man durch den
Einblick in die tUbersinnliche Welt hthere moralische Impulse, die auch fir die
sinnlich-physische Welt gelten. Gewisse moralische Notwendigkeiten werden
erst aus dieser Welt heraus erkannt. — Ein zweites Mil3verstandnis ware, wenn
man glaubte, irgendeine zum Ubersinnlichen Erkennen flhrende
Seelenverrichtung habe etwas mit Veranderungen der physischen Organisation
zu tun. (306) Es haben solche Verrichtungen vielmehr nicht das geringste zu tun
mit irgend etwas, in das Physiologie oder ein anderer Zweig der Naturerkenntnis
hineinzureden hat. Sie sind so ganz von alem Physischen abliegende rein
geistig-seelische Vorgange Wie das gesunde Denken und Wahrnehmen selbst.
Der Art nach geht in der Seele durch eine solche Verrichtung nichts anderes vor,
als was vorgeht, wenn sie gesund vorstellt oder urtellt. So viel und so wenig mit
dem Lebe das gesunde Denken zu tun hat, so viel und so wenig haben mit
diesem die Vorgange der echten Schulung zur Gbersinnlichen Erkenntnis zu tun.
Alles, was sich anders zum Menschen verhdlt, ist nicht wahre Gelstesschulung,
sondern ein Zerrbild derselben. Im Sinne des hier Gesagten sind die folgenden
Ausftihrungen zu nehmen. Nur well Ubersinnliche Erkenntnis etwas ist, was von
der ganzen Seele des Menschen ausgeht, wird es so aussehen, als ob zur
Schulung Dinge verlangt wirden, die aus dem Menschen etwas anderes machen.
In Wahrheit handelt es sich um Angaben Uber Verrichtungen, die die Seele in
die Mdoglichkeit versetzen, innerhalb ihres Lebens solche Augenblicke
herbeizuftihren, in denen sie das Ubersinnliche beobachten kann,

*



(8) Die Erhebung zu einem ubersinnlichen Bewuldseinszustande kann nur
von dem gewohnlichen wachen Tagesbewuldtsein ausgehen. In diesem
Bewulitsein lebt die Seele vor ihrer Erhebung. Es werden ihr durch die Schulung
Mittel gegeben, welche sie aus diesem Bewuldtsein herausfihren. Die hier
zunédchst in Betracht kommende Schulung gibt unter den ersten Mitteln solche,
welche sich noch as Verichtungen des gewohnlichen Tagesbewul3tseins
kennzeichnen lassen. Gerade die bedeutsamsten Mittel sind solche, die in stillen
Verrichtungen der Seele bestehen. (307) Es handelt sich darum, dal3 sich die
Seele ganz bestimmten Vorstellungen hingibt. Diese Vorstellungen sind solche,
welche durch ihr Wesen eine weckende Kraft auf gewisse verborgene
Fahigkeiten der menschlichen Seele ausiiben. Sie unterscheiden sich von
solchen Vorstellungen des wachen Tageslebens, welche die Aufgabe haben, ein
auleres Ding abzubilden. Je wahrer sie dies tun, desto wahrer sind sie. Und es
gehort zu ihrem Wesen, in diesem Sinne wahr zu sein. Eine solche Aufgabe
haben die Vorstelungen nicht, welchen sich die Seele zum Ziele der
Geistesschulung hingeben soll. Sie sind so gestaltet, dal? sie nicht ein Auleres
abbilden, sondern in sich selbst die Eigenheit haben, auf die Seele weckend zu
wirken. Die besten Vorstellungen hierzu sind sinnbildliche oder symbolische.
Doch kdnnen auch andere Vorstellungen verwendet werden. Denn es kommt
eben gar nicht darauf an, was die Vorstellungen enthaten, sondern lediglich
darauf, dal3 die Seele dle ihre Kréfte darauf richtet, nichts anderes im
Bewuldtsein zu haben as die betreffende Vorstellung. Wahrend im
gewohnlichen Sedenleben dessen Kréfte auf vieles vertelt sind und die
Vorstellungen rasch wechseln, kommt es bel der Geistesschulung auf die
Konzentration des ganzen Seelenlebens auf eine Vorstellung an. Und diese
Vorstellung mul3 durch freien Willen in den Mittelpunkt des Bewuldtseins
gertickt sein. Sinnbildliche Vorstellungen sind deshalb besser as Solche, welche
aulRere Gegenstdnde oder Vorgange abbilden, weil die letzteren den
Anhaltspunkt in der Auf3enwelt haben und dadurch die Seele weniger sich auf
sich alein zu stitzen hat as be snnbildlichen, die aus der eigenen
Seelenenergie heraus gebildet werden. Nicht was vorgestelt wird, ist
wesentlich, sondern darauf kommt es an, dal3 das Vorgestellte durch die Art des
Vorstellens das Seelische von jeder Anlehnung an ein Physisches |od 6st. (308)

(9) Man gelangt zu einem Erfassen dieser Versenkung in eine Vorstellung,
wenn man sich erst einmal den Begriff der Erinnerung vor die Seele ruft. Hat
man das Auge z.B. auf einen Baum gerichtet und wendet man sich dann von
dem Baume ab, so dal3 man ihn nicht mehr sehen kann, so vermag man die
Vorstellung des Baumes aus der Erinnerung in der Seele wieder zu erwecken.
Diese Vorstellung des Baumes, die man hat, wenn derselbe nicht dem Auge
gegenuibersteht, ist eine Erinnerung an den Baum. Nun denke man sich, man
behalte diese Erinnerung in der Seele; man lasse die Seele gleichsam auf der
Erinnerungsvorstellung ruhen; man bemihe sich, alle andern Vorstellungen
dabel auszuschliefen.



Dann ist die Seele in die Erinnerungsvorstellung des Baumes ver senkt. Man hat
es dann mit einer Versenkung der Seele in eine Vorstellung zu tun; doch ist
diese Vorstellung das Abbild eines durch die Sinne wahrgenommenen Dinges.
Wenn man aber dasselbe vornimmt mit einer durch freien Willen in das
Bewuldtsein versetzten Vorstellung, so wird man nach und nach die Wirkung
erzielen konnen, auf welche es ankommt.

(10) Es soll nur ein Beispiel der inneren Versenkung mit einer sinnbildlichen
Vorstellung veranschaulicht werden. Zunachst muf3 eine solche Vorstellung erst
in der Seele aufgebaut werden. Das kann in folgender Art geschehen: Man stelle
sich eine Pflanze vor, wie sie im Boden wurzelt, wie sie Blatt nach Blatt treibt,
wie sie sich zur Bllte entfaltet. Und nun denke man sich neben diese Pflanze
einen Menschen hingestellt. Man mache den Gedanken in seiner Seele lebendig,
wie der Mensch Eigenschaften und Fahigkeiten hat, welche denen der Pflanze
gegentiber vollkommener genannt werden kénnen. (309) Man bedenke, wie er
sich seinen Gefiihlen und seinem Willen gemal3 da und dorthin begeben kann,
wéhrend die Pflanze an den Boden gefesselt ist. Nun aber sage man sich auch:
ja, gewil3 ist der Mensch vollkommener als die Pflanze; aber mir treten daftr
auch an ihm Eigenschaften entgegen, welche ich an der Pflanze nicht
wahrnehme und durch deren Nichtvorhandensein sie mir in gewisser Hinsicht
vollkommener as der Mensch erscheinen kann. Der Mensch ist erflllt von
Begierden und Leidenschaften; diesen folgt er bei seinem Verhalten. Ich kann
bei ihm von Verirrungen durch seine Triebe und Leidenschaften sprechen. Bel
der Pflanze sehe ich, wie sie den reinen Gesetzen des Wachstums folgt von Blatt
zu Blatt, wie sie die Blite leidenschaftslos dem keuschen Sonnenstrahl 6ffnet.
Ich kann mir sagen: der Mensch hat eine gewisse Vollkommenheit vor der
Pflanze voraus, aber er hat diese Vollkommenheit dadurch erkauft, dal3 er zu
den mir rein erscheinenden Kraften der Pflanze in seinem Wesen hat hinzutreten
lassen Triebe, Begierden und Leidenschaften. Ich stelle mir nun vor, dald der
grune Farbensaft durch die Pflanze flief3 und dal? dieser der Ausdruck ist fr die
reinen leidenschaftslosen Wachstumsgesetze. Und dann stelle ich mir vor, wie
das rote Blut durch die Adern des Menschen fliefdt und wie dieses der Ausdruck
ist fir die Triebe, Begierden und Leidenschaften. Das alles lasse ich als einen
|lebhaften Gedanken in einer Seele erstehen. Dann stelle ich mir weiter vor, wie
der Mensch entwickelungsfahig ist; wie er seine Triebe und Leidenschaften
durch seine hoheren Seelenfahigkeiten lautern und reinigen kann. Ich denke mir,
wie dadurch ein Niederes in diesen Trieben und Leidenschaften vernichtet wird
und diese auf einer hoheren Stufe wiedergeboren werden. (310) Dann wird das
Blut vorgestellt werden dirfen as der Ausdruck der gereinigten und gelduterten
Triebe und Leidenschaften. Ich blicke nun z. B. im Geiste auf die Rose und sage
mir: in dem roten Rosensaft sehe ich die Farbe des griinen Pflanzensaftes
umgewandelt in das Rot; und die rote Rose folgt wie das griine Blatt den reinen,
|el denschaftsl osen Gesetzen des Wachstums.



Das Rot der Rose mdge mir nun werden das Sinnbild eines solchen Blutes, das
der Ausdruck ist von gelauterten Trieben und Leidenschaften, welche das
Niedere abgestreift haben und in ihrer Reinheit gleichen den Kréften, welche in
der roten Rose wirken. Ich versuche nun, solche Gedanken nicht nur in meinem
Verstande zu verarbeiten, sondern in meiner Empfindung Iebendig werden zu
lassen. Ich kann eine beseligende Empfindung haben, wenn ich die Reinheit und
Leidenschaftdosigkeit der wachsenden Pflanze mir vorstelle; ich kann das
Gefuhl in mir erzeugen, wie gewisse hohere Vollkommenheiten erkauft werden
missen durch die Erwerbung der Triebe und Begierden. Das kann die
Besdligung, die ich vorher empfunden habe, in ein ernstes Gefuihl verwandeln;
und dann kann ein Gefiihl eines befreienden Glickesin mir sich regen, wenn ich
mich hingebe dem Gedanken an das rote Blut, das Trager werden kann von
innerlich reinen Erlebnissen wie der rote Saft der Rose. Es kommt darauf an,
dald man nicht gefiihllos sich den Gedanken gegentberstelle, welche zum
Aufbau einer sinnbildlichen Vorstellung dienen. Nachdem man sich in solchen
Gedanken und Gefiihlen ergangen hat, verwandle man sich diesedben in
folgende sinnbildliche Vorstellung. Man stelle sich ein schwarzes Kreuz vor.
(311) Dieses sei Sinnbild fur das vernichtete Niedere der Triebe und
L eidenschaften; und da, wo sich die Balken des Kreuzes schneiden, denke man
sich sieben rote, strahlende Rosen im Kreise angeordnet. Diese Rosen seien das
Sinnbild fur ein Blut, das Ausdruck ist fUr gelauterte, gereinigte L eidenschaften
und Triebe.*

[* Es kommt nicht darauf an, inwiefern diese oder jene naturwissenschaftliche Vorstellung die obigen
Gedanken berechtigt findet oder nicht. Denn es handelt sich um die Entwickelung solcher Gedanken
an Pflanze und Mensch, welche, ohne ale Theorie, durch eine einfache, unmittelbare Anschauung
gewonnen werden kénnen. Solche Gedanken haben ja doch auch ihre Bedeutung neben den in anderer
Beziehung nicht minder bedeutsamen theoretischen Vorstellungen Uber die Dinge der Auféenwelt. Und
hier sind die Gedanken nicht dazu da, um einen Tatbestand wissenschaftlich darzustellen, sondern um
ein Sinnbild aufzubauen, das sich al's seelisch wirksam erweist, gleichgultig, welche Einwande dieser
oder jener Personlichkeit einfallen bel dem Aufbau dieses Sinnbildes.]

Eine solche sinnbildliche Vorstellung soll es nun sein, die man sich in der Art
vor die Seele ruft, wie es oben an einer Erinnerungsvorstellung veranschaulicht
ist. Eine solche Vorstellung hat eine seelenweckende Kraft, wenn man sich in
innerlicher Versenkung ihr hingibt. jede andere Vorstellung muf3 man versuchen
wahrend der Versenkung auszuschlief3en. Lediglich das charakterisierte Sinnbild
soll im Geiste vor der Seele schweben, so lebhaft als dies moglich ist. — Esist
nicht bedeutungslos, dal3 dieses Sinnbild nicht einfach als eine weckende
Vorstellung hier angefihrt worden ist sondern dal3 es erst durch gewisse
Vorstellungen Gber Pflanze und Mensch aufgebaut worden ist. Denn es hangt
die Wirkung eines solchen Sinnbildes davon ab, dal3d man es sich in der
geschilderten Art zusammengestellt hat, bevor man es zur inneren Versenkung
verwendet. Stellt man es sich vor, ohne einen solchen Aufbau erst in der eigenen
Seele durchgemacht zu haben, so bleibt es kalt und viel unwirksamer, als wenn
es durch die Vorbereitung seine seelenbeleuchtende Kraft erhalten hat. (312)



Wahrend der Versenkung soll man jedoch sich alle die vorbereitenden
Gedanken nicht in die Seele rufen, sondern lediglich das Bild Iebhaft vor sich im
Geiste schweben haben und dabel jene Empfindung mitschwingen lassen, die
sich als Ergebnis durch die vorbereitenden Gedanken eingestellt hat. So wird das
Sinnbild zum Zeichen neben dem Empfindungserlebnis. Und in dem Verweilen
der Seelein diesem Erlebnis liegt das Wirksame. je léanger man verweilen kann,
ohne dal3 eine stérende andere Vorstellung sich einmischt, desto wirksamer ist
der ganze Vorgang. jedoch ist es gut, wenn man sich auf3er der Zeit, welche man
der eigentlichen Versenkung widmet, ofters durch Gedanken und Geftihle der
oben geschilderten Art den Aufbau des Bildes wiederholt, damit die
Empfindung nicht verblasse. je mehr Geduld man zu einer solchen Erneuerung
hat, desto bedeutsamer ist das Bild fur die Seele. (In den Auselnandersetzungen
meines Buches: «Wie erlangt man Erkenntnisse der hoheren Welten?» sind noch
andere Beispiele von Mitteln zur inneren Versenkung angegeben. Besonders
wirksam sind die daselbst charakterisierten Meditationen Uber das Werden und
Vergehen einer Pflanze, Uber die in einem Pflanzen-Samenkorn schlummernden
Werdekréfte, Uber die Formen von Kristallen usw. Hier in diesem Buche sollte
an einem Beispiele das Wesen der Meditation gezeigt werden.)

(11) Ein solches Sinnbild, wie es hier geschildert ist, bildet kein auf3eres Ding
oder Wesen, das durch die Natur hervorgebracht wird, ab. Aber eben gerade
dadurch hat es seine weckende Kraft fir gewisse rein seelische Fahigkeiten. Es
konnte allerdings jemand einen Einwand erheben. (313) Er kdnnte sagen:
Gewil3, das «Ganze», als Sinnbild, ist nicht durch die Natur vorhanden; aber alle
Einzelheiten sind doch aus dieser Natur entlehnt: die schwarze Farbe, die Rosen
usw. Das alles werde doch durch die Sinne wahrgenommen. Wer durch solchen
Einwand gestort wird, der sollte bedenken, dal3 nicht die Abbildungen der
Sinneswahrnehmungen dagienige sind, was zur Weckung der hoheren
Sedlenfahigkeiten fuhrt, sondern dal’3 diese Wirkung lediglich durch die Art der
Zusammenfligung dieser Einzelheiten hervorgerufen wird. Und diese
Zusammenfgung bildet nicht etwas ab, was in der Sinneswelt vorhanden ist.

(12) An einem Sinnbild — als Beispiel — sollte der Vorgang der wirksamen
Versenkung der Seele veranschaulicht werden. In der Gelstesschulung konnen
die mannigfaltigsten Bilder dieser Art verwendet und diese in der
verschiedensten Art aufgebaut werden. Es konnen auch gewisse Sétze, Formeln,
einzelne Worte gegeben werden, in welche man sich zu versenken hat. In jedem
Falle werden diese Mittd der inneren Versenkung das Ziel haben, die Seele
loszureif3en von der Sinneswahrnehmung und sie zu einer solchen Tétigkeit
anzuregen, bei welcher der Eindruck auf die physischen Sinne bedeutungslos ist
und die Entfaltung innerer schlummernder Seelenféhigkeiten das Wesentliche
wird. Es kann sich auch um Versenkungen blof3 in Gefiihle, Empfindungen usw.
handeln. Solches erweist sich besonders wirksam.



Man nehme einmal das Geftihl der Freude. Im normalen Lebensverlaufe mag die
Seele Freude erleben, wenn eine auldere Anregung zur Freude vorhanden ist.
Wenn eine gesund empfindende Seele wahrnimmt, wie ein Mensch ene
Handlung vollbringt, welche diesem seine Herzensgiite eingibt, so wird diese
Seele Wohlgefallen, Freude an einer solchen Handlung haben. Aber diese Seele
kann nun nachdenken Uber eine Handlung dieser Art. Sie kann sich sagen: (314)
Eine Handlung, welche aus Herzensgtite vollbracht wird, ist eine solche, bel
welcher der Vollbringer nicht seinem eigenen Interesse folgt, sondern dem
I nteresse seines Mitmenschen. Und eine solche Handlung kann eine sittlich gute
genannt werden. Nun aber kann die betrachtende Seele sich ganz frei machen
von der Vorstellung des einzelnen Falles in der AulRenwelt, welcher ihr die
Freude oder das Wohlgefallen gemacht hat, und sie kann sich die umfassende
Idee der Herzensgite bilden. Sie kann sich etwa denken, wie Herzensgite
dadurch entstehe, dal3 die eine Seele das Interesse der andern gleichsam
aufsauge und zu dem eigenen mache. Und die Seele kann nun die Freude
empfinden Uber diese sittliche Idee der Herzensgtite. Das ist die Freude nicht an
diesem oder jenem Vorgange der Sinneswelt, sondern die Freude an einer |dee
als solcher. Versucht man solche Freude durch langere Zeit in der Seele
lebendig sein zu lassen, so ist dies Versenkung in ein Gefthl, in ene
Empfindung. Nicht die Idee ist dann das Wirksame zur Weckung der inneren
Seelenfahigkeiten, sondern das durch l&ngere Zeit andauernde Walten des nicht
durch einen blofRen einzelnen aulReren Eindruck angeregten Geftihles innerhalb
der Seele. — Da die Ubersinnliche Erkenntnis tiefer einzudringen vermag in das
Wesen der Dinge als das gewohnliche Vorstelen, so kdnnen aus deren
Erfahrungen heraus Empfindungen angegeben werden, welche noch in vid
hoherem Grade auf die Entfaltung der Seelenféhigkeiten wirken, wenn sie zur
inneren Versenkung verwendet werden. So notwendig dies letztere fir hohere
Grade der Schulung ist, so soll man doch dessen eingedenk sein, dal3 energische
Versenkung in solche Gefihle und Empfindungen, wie z.B. das an der
Betrachtung der Herzensgite charakterisierte, schon sehr weit fihren kann. —
(315) Da die Wesenheiten der Menschen verschieden sind, so sind fir die
einzelnen Menschen auch verschiedene Mittel der Schulung die Wirksamen. —
Was die Zeitlange der Versenkung betrifft, so ist zu bedenken, dal3 die Wirkung
um so starker ist, je gelassener und besonnener diese Versenkung werden kann.
Aber eine jegliche Ubertreibung in dieser Richtung soll vermieden werden. Es
kann ein gewisser innerer Takt, der sich durch die Ubungen selbst ergibt, den
Schiiler lehren, an was er in dieser Beziehung sich zu halten hat.

(13) Man wird solche Ubungen in innerer Versenkung in der Regel lange
durchzufihren haben, bevor man deren Ergebnis selber wahrnehmen kann. Was
zur Geistesschulung unbedingt gehort, ist: Geduld und Ausdauer. Wer diese
beiden nicht in sich wachruft und nicht so in aler Ruhe fortdauernd seine
Ubungen macht, dal? Geduld und Ausdauer dabei stets die Grundstimmung
seiner Seele ausmachen, der kann nicht viel erreichen.



(14) Es ist aus der vorangehenden Darstellung wohl ersichtlich, dal3 die
innere Versenkung (Meditation) ein Mittel ist zur Erlangung der Erkenntnis
hoherer Welten, aber auch dal3 nicht jeder beliebige Vorstellungsinhalt dazu
fUhrt, sondern nur ein solcher, welcher in der geschilderten Art eingerichtet ist.

(15) Der Weg, auf den hier hingewiesen ist, fihrt zunéchst zu dem, was man
die imaginative Erkenntnis nennen kann. Sie ist die erste hohere
Erkenntnisstufe. Das Erkennen, welches auf der sinnlichen Wahrnehmung und
auf der Verarbeitung der sinnlichen Wahrnehmungen durch den an die Sinne
gebundenen Verstand beruht, kann — im Sinne der Geisteswissenschaft — das
«gegenstandliche Erkennen» genannt werden. Uber dieses hinaus liegen die
hoheren Erkenntnisstufen, deren erste eben das imaginative Erkennen ist. (316)
Der Ausdruck «imaginativ» konnte bel jemand Bedenken hervorrufen, der sich
unter «lmagination» nur eine «eingebildete» Vorstellung denkt, welcher nichts
Wirkliches entspricht. In der Geisteswissenschaft soll aber die «imaginative»
Erkenntnis als eine solche aufgefalt werden, welche durch einen Gbersinnlichen
Bewul¥seinszustand der Seele zustande kommt. Was in diesem
Bewulitseinszustande wahrgenommen wird, sind geistige Tatsachen und
Wesenheiten, zu denen die Sinne keinen Zugang haben. Well dieser Zustand in
der Seele erweckt wird durch die Versenkung in Sinnbilder oder
«I'maginationen», so kann auch die Welt dieses hheren Bewul3tseinszustandes
die «imaginative» und die auf sie bezligliche Erkenntnis die «imaginative»
genannt werden. «Imaginativ» bedeutet aso etwas, was in eéinem andern Sinne
«Wirklich» ist as die Tatsachen und Wesenheiten der physischen
Sinneswahrnehmung. Auf den Inhalt der Vorstellungen, welche das imaginative
Erleben erflillen, kommt nichts an; dagegen ales auf die Seelenfahigkeit, die an
diesem Erleben herangebildet wird.

(16) Ein sehr naheliegender Einwurf gegen die Verwendung der
charakteriserten sinnbildlichen Vorstellungen ist, da3 ihre Bildung einem
traumerischen Denken und einer willkirlichen Einbildungskraft entspringen und
da3 sie daher nur von zwefelhaftem Erfolge sein kénne. Denjenigen
Sinnbildern gegeniber, welche der regelrechten Geistesschulung zugrunde
liegen, ist ein damit gekennzeichnetes Bedenken unberechtigt. (317) Denn die
Sinnbilder werden so gewdhlt, dal3 von ihrer Beziehung auf eine &aullere
sinnliche Wirklichkeit ganz abgesehen werden kann und ihr Wert lediglich in
der Kraft gesucht werden kann, mit welcher sie auf die Seele dann wirken, wenn
diese alle Aufmerksamkeit von der aulReren Welt abzieht, wenn sie dle
Eindriicke der Sinne unterdriickt und auch alle Gedanken ausschaltet, die sie,
auf aul3ere Anregung hin, hegen kann. Am anschaulichsten wird der VVorgang
der Meditation durch Vergleich derselben mit dem Schlafzustande. Sie it
diesem nach der einen Seite hin &hnlich, nach der anderen vdllig
entgegengesetzt. Sie ist ein Schlaf, der gegeniiber dem Tagesbewuldsein en
hoheres Erwachtsein darstellt.



Es kommt darauf an, dal3 durch die Konzentration auf die entsprechende
Vorstellung oder das Bild die Seele genttigt ist, viel stérkere Kréafte aus ihren
eigenen Tiefen hervorzuholen, als sie im gewohnlichen Leben oder dem
gewohnlichen Erkennen anwendet. Ihre innere Regsamkeit wird dadurch erhoht.
Sie l6st sich los von der Leiblichkeit, wie sie sich im Schlafe lodost; aber sie
geht nicht wie in diesem in die Bewul3losigkeit Uber, sondern sie erlebt eine
WElt, die sie vorher nicht erlebt hat. Ihr Zustand ist, obwohl er nach der Seite
der Losgel 6stheit vom Leibe mit dem Schlafe verglichen werden kann, doch so,
dald er sich zu dem gewohnlichen Tagesbewuldtsein als ein solcher enes
erhohten Wachseins kennzeichnen [&a3t. Dadurch erlebt sich die Seele in ihrer
wahren inneren, selbstandigen Wesenheit, wahrend sie sich im gewohnlichen
Tagwachen durch die in demselben vorhandene schwéachere Entfaltung ihrer
Kréfte nur mit Hilfe des Leibes zum Bewulitsein bringt, sich also nicht selbst
erlebt, sondern nur in dem Bilde gewahr wird, das — wie eine Art Spiegelbild —
der Leib (eigentlich dessen Vorgange) vor ihr entwirft.

(17) Digjenigen Sinnbilder, welche in der oben geschilderten Art aufgebaut
werden, beziehen sich naturgemdld noch nicht auf etwas Wirkliches in der
geistigen Welt. (318) Sie dienen dazu, um die menschliche Seele loszureil3en
von der Sinneswahrnehmung und von dem Gehirninstrument, an welches
zundchst der Verstand gebunden ist. Diese Losreifung kann nicht friher
geschehen, as bis der Mensch fuhlt: jetzt stelle ich etwas vor durch Kréfte, bel
denen mir meine Sinne und das Gehirn nicht als Werkzeuge dienen. Das erste,
was der Mensch auf diesem Wege erlebt, ist ein solches Freiwerden von den
physischen Organen. Er kann sich dann sagen: mein Bewuldsein erléscht nicht,
wenn ich die Sinneswahrnehmungen und das gewohnliche Verstandesdenken
unberticksichtigt lasse; ich kann mich aus diesem herausheben und empfinde
mich dann als ein Wesen neben dem, was ich vorher war. Das ist das erste rein
geistige Erlebnis. die Beobachtung einer seelisch-geistigen Ich-Wesenheit.
Diese hat sich as ein neues Selbst aus demjenigen Selbst herausgehoben, das
nur an die physischen Sinne und den physischen Verstand gebunden ist. Hétte
man ohne die Versenkung sich losgemacht von der Sinnes- und V erstandeswelt,
so ware man in das «Nichts» der Bewuldtlosigkeit versunken. Man hat die
sedlisch-geistige Wesenheit selbstverstandlich auch vor der Versenkung schon
gehabt. Sie hatte aber noch keine Werkzeuge zur Beobachtung der geistigen
WEelt. Sie war etwa so wie ein physischer Leib, der kein Auge zum Sehen oder
kein Ohr zum Horen hat. Die Kraft, welche in der Versenkung aufgewendet
worden ist, hat erst die sedlisch-geistigen Organe aus der vorher unorganisierten
seelisch-geistigen Wesenheit herausgeschaffen. Das, was man sich so
anerschaffen hat, nimmt man auch zuerst wahr. Das erste Erlebnis ist daher in
gewissem Sinne Sel bstwahrnehmung. (319)



Es gehort zum Wesen der Geistesschulung, dal? die Seele durch die an sich
gelibte Selbsterziehnung an diesem Punkte ihrer Entwickelung ein volles
Bewuldtsein davon hat, dal3 sie zunéchst sich selbst wahrnimmt in den
Bilderwelten (Imaginationen), die infolge der geschilderten Ubungen auftreten.
Diese Bilder treten zwar als lebend in einer neuen Welt auf, die Seele mul3 aber
erkennen, dal3 sie doch nichts anderes zundchst sind as die Widerspiegelung
ihres eigenen durch die Ubungen verstarkten Wesens. Und sie muR dieses nicht
nur im richtigen Urteile erkennen, sondern auch zu einer solchen Aushildung
des Willens gekommen sein, dal3 sie Jederzeit die Bilder wieder aus dem
Bewuldtsein entfernen, ausldschen kann. Die Seele mul3 innerhalb dieser Bilder
vollig frei und vollbesonnen walten konnen. Das gehort zur richtigen
Geistesschulung in diesem Punkte. Wirde sie dieses nicht kdnnen, so wére sie
im Gebiete der geistigen Erlebnisse in demselben Falle, in dem eine Seele wére
in der physischen Welt, welche, wenn sie das Auge nach einem Gegenstande
richtete, durch diesen gefesselt wéare, so dal3 sie von demselben nicht mehr
wegschauen konnte. Eine Ausnahme von dieser Mdglichkeit des Ausldschens
macht nur eine Gruppe von inneren Bilderlebnissen, die auf der erlangten Stufe
der Geistesschulung nicht auszuléschen ist. Diese entspricht dem eigenen
Sedlen-Wesenskeime; und der Geistesschiler erkennt in diesen Bildern
dasienige in ihm selber, welches sich als sein Grundwesen durch die
wiederholten Erdenleben hindurchzieht. Auf diesem Punkte wird das Erfihlen
von wiederholten Erdenleben zu einem wirklichen Erlebnis. In bezug auf ales
ubrige mufl3 die erwdhnte Freiheit der Erlebnisse herrschen. Und erst, nachdem
man die Fahigkeit der Audoschung erlangt hat, tritt man an die wirkliche
geistige AulRenwelt heran. An Stelle des Ausgel 6schten kommt ein anderes, in
dem man die geistige Wirklichkeit erkennt. (320) Man fihlt, wie man sedlisch
aus einem Unbestimmten als en Bestimmtes herauswéchst. Von dieser
Selbstwahrnehmung aus mufd es dann weiter gehen zur Beobachtung einer
seelisch-geistigen Aul3enwelt. Diese tritt ein, wenn man sein inneres Erleben in
dem Sinne einrichtet, wie es hier weiter angedeutet werden wird.

(18) Zunéachst ist die Seele des Geistesschiilers schwach in bezug auf alles
das, was in der seelisch-geistigen Welt wahrzunehmen ist. Er wird schon eine
grol3e innere Energie aufwenden missen, um die Sinnbilder oder anderen
Vorstellungen, welche er sich aus den Anregungen der Sinneswelt heraus
aufgebaut hat, in innerer Versenkung festzuhalten. Will er aber aul3erdem noch
zur wirklichen Beobachtung in einer hdheren Welt gelangen, so mul3 er nicht
nur an diesen Vorstellungen festhalten kdnnen. Er mul3 auch, nachdem er dies
getan hat, in einem Zustande verweilen kdnnen, in dem keine Anregungen der
sinnlichen AuRenwelt auf die Seele wirken, aber in dem auch die
charakterisierten imaginierten Vorstellungen selbst aus dem Bewul3tsein heraus
getilgt werden. Nun kann erst das im Bewuldsein hervortreten, was durch die
Versenkung sich gebildet hat.



Es handelt sich darum, dal3 nunmehr innere Seelenkraft genug vorhanden ist,
damit das also Gebildete wirklich geistig geschaut wird, damit es nicht der
Aufmerksamkeit entgehe. Dies ist aber bei noch schwach entwickelter innerer
Energie durchaus der Fal. Was sich als seelisch-geistiger Organismus da
zunéchst herausbildet und was man in Selbstwahrnehmung erfassen soll, ist zart
und flichtig. Und die Stérungen der sinnlichen Aulenwelt und deren
Erinnerungs-Nachwirkungen sind, auch wenn man sich noch so sehr bemtiht sie
abzuhalten, grol3. (321) Es kommen da ja nicht nur digenigen Stérungen in
Betracht, welche man beachtet, sondern vielmehr sogar digjenigen, welche man
im gewohnlichen Leben gar nicht beachtet. — Es ist aber gerade durch das
Wesen des Menschen ein Ubergangszustand in dieser Beziehung moglich. Was
die Seele zunéchst wegen der Stérungen der physischen Welt im Wachzustand
nicht leisten kann, das vermag sie im Schlafzustand. Wer sich der inneren
Versenkung ergibt, der wird bei gehoriger Aufmerksamkeit an seinem Schiaf
etwas gewahr werden. Er wird fahlen, dal3 er wahrend des Schlafes «nicht ganz
schl&ft», sondern dal seine Seele Zeiten hat, in denen sie schlafend doch in einer
gewissen Art tétig ist. In solchen Zustanden halten die natiirlichen Vorgange die
Einflisse der AulRenwelt ab, welche die Seele wachend noch nicht aus eigener
Kraft abhalten kann. Wenn aber nun die Ubungen der Versenkung schon
gewirkt haben, so l6st sich die Seele wéhrend des Schlafes aus der
Bewullosigkeit heraus und fuhlt die geistig-seelische Welt. In einer zweifachen
Art kann das eintreten. Es kann dem Menschen wahrend des Schlafens klar sein:
ich bin nun in einer andern Welt, oder aber er kann in sich nach dem Erwachen
die Erinnerung haben: ich war in einer andern Welt. Zu dem ersteren gehort
alerdings eine grol3ere innere Energie as zu dem zweiten. Daher wird das
letztere bei dem Anfanger in der Geistesschulung das haufigere sein. Nach und
nach kann das so weit gehen, dal3 dem Schiler nach dem Erwachen vorkommt:
ich war die ganze Schlafenszeit hindurch in einer andern Welt, aus der ich
aufgetaucht bin mit dem Erwachen. Und seine Erinnerung an die Wesenheiten
und Tatsachen dieser andern Welt wird eine immer bestimmtere werden. (322)
Es ist bel dem Geistesschiler dann in der einen oder der andern Form das
eingetreten, was man die Kontinuitdt des Bewuldtseins nennen kann. (Die
Fortdauer des Bewuldtseins wéahrend des Schlafens.) Damit ist aber durchaus
nicht gemeint, dal3 etwa der Mensch wahrend des Schlafes sein Bewul3tsein hat.
Es ist schon viel errungen in der Kontinuitédt des Bewuldseins, wenn der
Mensch, der sonst schléft wie ein anderer, gewisse Zeiten hat wahrend des
Schlafens, in denen er auf eine geistig-seelische Welt wie bewul3t hinschauen
kann, oder wenn er im Wachen auf solche kurz dauernde Bewul3tseinszustéande
wieder wie hinschauen kann. Nicht aul3er acht moge aber gelassen werden, dal3
das hier Geschilderte doch nur als ein Ubergangszustand aufzufassen ist. Es ist
gut, durch diesen Ubergangszustand behufs Schulung hindurchzugehen; aber
man soll durchaus nicht glauben, dal3 eine abschlief3ende Anschauung in bezug
auf die geistig-sedlische Welt aus diesem Ubergangszustande geschopft werden
soll.



Die Sedleist in diesem Zustande unsicher und kann sich darinnen noch nicht auf
dasienige verlassen, was sie wahrnimmt. Aber sie sammelt durch solche
Erlebnisse immer mehr Kraft, um dann auch wahrend des Wachens dazu zu
gelangen, die stérenden Einflisse der physischen Auf?en- und Innenwelt von
sich abzuhaten und so zu geistigseelischer Beobachtung zu gelangen, wenn
keine Eindrticke durch die Sinne kommen, wenn der an das physische Gehirn
gebundene Verstand schweigt und wenn auch die Vorstellungen der Versenkung
aus dem Bewuldtsein entfernt sind, durch welche man sich auf das geistige
Schauen ja nur vorbereitet hat. — (323) Was durch die Geisteswissenschaft in
dieser oder jener Form verdffentlicht wird, sollte niemals aus einer andern
geistig-seelischen Beobachtung stammen als aus ener solchen, welche bel
vollem Wachzustande gemacht worden ist.

(19) Zwei Seelenerlebnisse sind wichtig im Fortgange der Gelstesschulung.
Das eine ist dagenige, durch welches sich der Mensch sagen kann: wenn ich
nunmehr auch alles aul3er acht lasse, was mir die physische AulRenwelt an
Eindriicken geben kann, so blicke ich in mein Inneres doch nicht wie auf ein
Wesen, dem alle Tétigkeit erldscht, sondern ich schaue auf ein Wesen, das sich
seiner selbst bewul3t ist in einer Welt, von der ich nichts welil3, so lange ich mich
nur von jenen sinnlichen und gewohnlichen Verstandeseindriicken anregen
lasse. Die Seele hat in diesem Augenblicke die Empfindung, dal3 sie in sich
selbst ein neues Wesen als ihren Seelen-Wesenskern in der oben beschriebenen
Weise geboren habe. Und dieses Wesen ist ein solches von ganz anderen
Eigenschaften, als digenigen sind, welche vorher in der Seele waren. — Das
andere Erlebnis besteht darin, dal3 man sein bisheriges Wesen nunmehr wie ein
zweites neben sich haben kann. Dagenige, worin man bisher sich
eingeschlossen wuldte, wird zu etwas, dem man sich in gewisser Beziehung
gegentibergestellt findet. Man fihlt sich zeitweilig auerhalb dessen, was man
sonst as die eigene Wesenheit, as sein «lch» angesprochen hat. Es ist so, wie
wenn man nun in voller Besonnenheit in zwel «Ichen» lebte. Das eine ist
dasienige, welches man bisher gekannt hat. Das andere steht wie eine
neugeborene Wesenheit Uber diesem. Und man fuhlt, wie das erstere eine
gewisse Selbsténdigkeit erlangt gegentiber dem zweiten; etwa so wie der Leib
des Menschen eine gewisse Selbstandigkeit hat gegentber dem ersten Ich. —
Dieses Erlebnis ist von grof3er Bedeutung. Denn durch dasselbe weil3 der
Mensch, was es heild, in jener Welt |eben, welche er durch die Schulung zu
erreichen strebt. (324)

(20) Das zweite — das neugeborene — Ich kann nun zum Wahrnehmen in der
geistigen Welt gefuhrt werden. In ihm kann sich entwickeln, was fur diese
geistige Welt die Bedeutung hat, welche den Sinnesorganen fiur die
sinnlich-physische Welt zukommt.



Ist diese Entwickelung bis zu dem notwendigen Grade fortgeschritten, so wird
der Mensch nicht nur sich selbst a's ein neugeborenes Ich empfinden, sondern er
wird nunmehr um sich herum geistige Tatsachen und geistige Wesenheiten
wahrnehmen, wie er durch die Physischen Sinne die physische Welt wahrnimmt.
Und dies ist ein drittes bedeutsames Erlebnis. Um voéllig auf dieser Stufe der
Geistesschulung zurechtzukommen, muf3 der Mensch damit rechnen, dal3 mit
der Verstdrkung der Seelenkréfte die Selbstliebe, der Selbstsinn in einem
solchen Grade auftreten, den das gewohnliche Seelenleben gar nicht kennt. Es
ware ein Milverstandnis, wenn jemand glauben kdnnte, dal3 man auf diesem
Punkte nur von der gewohnlichen Selbstliebe zu sprechen hat. Diese verstérkt
sich auf dieser Stufe der Entwickelung so, dal? sie das Aussehen einer Naturkraft
innerhalb der eigenen Seele annimmt, und es gehort eine starke Willensschulung
dazu, um diesen starken Selbstsinn zu besiegen. Dieser Selbstsinn wird durch
die Geistesschulung nicht etwa erzeugt; er ist immer vorhanden; er gelangt
durch das Geist-Erleben nur zum Bewuldtsein. Die Willensschulung muf der
andern Geistesschulung durchaus zur Seite gehen. Es ist ein starker Trieb da,
sich in der Welt besdligt zu fiihlen, welche man sich erst selbst herangeschaffen
hat. Und man mul3 gewissermal3en das in der oben erwahnten Art ausldschen
kénnen, um das man sich erst mit aler Anstrengung bemtht hat. In der
erreichten imaginativen Welt mufd man sich auslschen. Dagegen aber kampfen
die stérksten Triebe des Selbstsinnes an. — (325) Es kann leicht der Glaube
entstehen, dai’ die Ubungen der Geistesschulung etwas AuRerliches seien, das
von der moralischen Entwickelung der Seele absient. Demgegeniber mul3
gesagt werden, dal3 die moralische Kraft, die zu der gekennzeichneten
Besiegung des Selbstsinnes notwendig ist, nicht erlangt werden kann, ohne daf3
die moralische Verfassung der Seele auf eine entsprechende Stufe gebracht
wird. Fortschritt in der Geistesschulung ist nicht denkbar, ohne dal3 zugleich ein
moralischer Fortschritt sich notwendig ergibt. Ohne moralische Kraft ist die
erwahnte Besiegung des Selbstsinnes nicht moglich. Alles Reden dartber, dal3
die wahre Geistesschulung nicht zugleich eine moralische Schulung sei, ist doch
unsachgemal3. Nur demjenigen, welcher ein solches Erlebnis nicht kennt, kann
sich der Einwand ergeben: wie kann man wissen, dal3 man es dann, wenn man
glaubt, geistige Wahrnehmungen zu haben, mit Wirklichkeiten und nicht mit
blofRen Einbildungen (Visionen, Halluzinationen usw.) zu tun habe? — Die Sache
ist eben so, dal? derjenige, welcher in regelrechter Schulung die charakterisierte
Stufe erreicht hat, seine eigene Vorstellung von einer geistigen Wirklichkeit
ebenso unterscheiden kann, wie ein Mensch mit gesundem Verstande
unterscheiden kann die Vorstellung enes hel3en Eisenstlickes von dem
wirklichen Vorhandensein eines solchen, das er mit der Hand berthrt. Den
Unterschied gibt eben das gesunde Erleben und nichts anderes. Und auch in der
geistigen Welt gibt den Priifstein das Leben selbst. (326)



Wie man weil3, dal3 in der Sinnenwelt ein vorgestel ltes Eisenstiick, wenn es noch
so hei3 gedacht wird, nicht die Finger verbrennt, so weil3 der geschulte
Geistesschiler, ob er nur in seiner Einbildung eine geistige Tatsache erlebt oder
ob auf seine erweckten geistigen Wahrnehmungsorgane wirkliche Tatsachen
oder Wesenheiten einen Eindruck machen. Die Malregeln, welche man
wahrend der Geistesschulung zu beobachten hat, damit man in dieser Beziehung
nicht Tauschungen zum Opfer félt, werden in der folgenden Darstellung noch
besprochen werden.

(21) Esist nun von der groften Bedeutung, dal’3 der Geistesschiler eine ganz
bestimmte Seelenverfassung erlangt hat, wenn das Bewultsein von einem
neugeborenen Ich bel ihm eintritt. Denn es ist der Mensch durch sein Ich der
Fihrer seiner Empfindungen, Gefiihle, Vorstellungen, seiner Triebe,
Begehrungen und Leidenschaften. Wahrnehmungen und Vorstellungen kénnen
in der Seele sich nicht selbst Uberlassen sein. Sie miissen durch die denkende
Besonnenheit geregelt werden. Und es ist das Ich, welches diese Denkgesetze
handhabt und welches durch sie Ordnung in das Vorstelungs- und
Gedankenleben bringt. Ahnlich ist es mit den Begehrungen, den Trieben, den
Neigungen, den Leidenschaften. Die ethischen Grundsétze werden zu Fuhrern
dieser Seelenkréfte. Und durch das sittliche Urtell wird das Ich der Fuhrer der
Seele auf diesem Gebiete. Wenn nun der Mensch aus seinem gewohnlichen Ich
ein hoheres herauszieht, so wird das erstere in einer gewissen Beziehung
selbstandig. Es wird diesem so viel an lebendiger Kraft weggenommen, als dem
hoheren Ich zugewendet wird. Man setze aber einmal den Fall, der Mensch habe
in sich noch nicht eine gewisse Fahigkeit und Festigkeit in den Denkgesetzen
und in der Urteilskraft ausgebildet und er wollte auf solcher Stufe sein hdheres
Ich gebéren. Er wird nur so viel seinem gewohnlichen Ich an Denkfahigkeit
zurlcklassen konnen, as er vorher ausgebildet hat. (327) Ist das Mal3 des
geordneten Denkens zu gering, dann wird in dem selbstandig gewordenen
gewohnlichen Ich ein ungeordnetes, verworrenes, phantastisches Denken und
Urteilen auftreten. Und weil bei einer solchen Personlichkeit das neugeborene
Ich auch nur schwach sein kann, wird fir das Ubersinnliche Schauen das
verworrene niedere Ich die Oberherrschaft erlangen und der Mensch das
Gleichgewicht seiner Urteilskraft fur die Beobachtung des Ubersinnlichen nicht
zeigen. Hétte er genligend Fahigkeit des logischen Denkens ausgebildet, so
konnte er sein gewohnliches Ich ruhig seiner Selbstandigkeit tberlassen. — Und
auf dem ethischen Gebiete ist es ebenso. Wenn der Mensch nicht Festigkeit im
moralischen Urtell erlangt hat, wenn er nicht gentigend Herr geworden ist tber
Neigungen, Triebe und Leidenschaften, dann wird er sein gewohnliches Ich
verselbstandigen in einem Zustand, in dem die genannten Seelenkréfte wirken.
Es kann der Fal eintreten, da’3 der Mensch in dem Feststellen der erlebten
tbersinnlichen Erkenntnisse nicht einen gleich hohen Wahrheitssinn walten 183t
wie in dem, was er sich durch die physische Aul3enwelt zum Bewul3tsein bringt.



Er konnte bei so gelockertem Wahrheitssinn ales mogliche fir geistige
Wirklichkeit halten, was nur seine Phantasterel ist. In diesen Wahrheitssinn
hinein missen Festigkeit des ethischen Urteiles, Sicherheit des Charakters,
Grundlichkeit des Gewissens wirken, die in dem zuriickgelassenen Ich
ausgebildet sind, bevor das hohere Ich zum Zwecke der Ubersinnlichen
Erkenntnis téatig wird. — Es darf dies durchaus nicht zu einem Abschreckungs-
mittel gegenuber der Schulung werden; es mul3 aber ganz ernst genommen
werden. (328)

(22) Wer den starken Willen hat, alles zu tun, was das erste Ich zur inneren
Sicherheit in der Ausiibung seiner Verrichtungen bringt, der braucht vor der zur
ubersinnlichen Erkenntnis bewirkten Loslosung eines zweiten Ich durch die
geistige Schulung durchaus nicht zuriickzuschrecken. Nur muf3 er sich
vorhalten, dal3 Selbsttauschung dann eine grof3e Macht tber den Menschen hat,
wenn es sich darum handelt, dal3 dieser sich flr etwas «reif» befinden soll. In
derjenigen Geistesschulung, welche hier beschrieben ist, erlangt der Mensch
eine solche Aushildung seines Gedankenlebens, dal? er in Gefahren, zu irren,
wie sie oft vermutet werden, nicht kommen kann. Diese Gedankenausbildung
bewirkt, dal3 alle inneren Erlebnisse, welche notwendig sind, auftreten, dal3 sie
aber so sich abspielen, wie sie von der Seele durchgemacht werden muissen,
ohne von schédlichen Phantasieverirrungen begleitet zu sen. Ohne
entsprechende Gedankenausbildung konnen die Erlebnisse ene starke
Unsicherheit in der Seele hervorrufen. Die hier betonte Art bewirkt, dal3 die
Erlebnisse so auftreten, dald man sie vollkommen kennenlernt, wie man die
Wahrnehmungen der physischen Welt be gesunder Seelenverfassung
kennenlernt. Man wird durch die Ausbildung des Denklebens mehr en
Beobachter dessen, was man an sich erlebt, wahrend man ohne das Denkleben
unbesonnen in dem Erlebnis drinnen steht.

(23) Von ener sachgemden Schulung werden gewisse Eigenschaften
genannt, welche sich durch Ubung derjenige erwerben soll, welcher den Weg in
die hoheren Welten finden will. Es sind dies vor allem: Herrschaft der Seele
tber ihre Gedankenftihrung, Gber ihren Willen und ihre Geflihle. Die Art, wie
diese Herrschaft durch Ubung herbeigefuihrt werden soll, hat ein zweifaches
Zid. (329) Einerseits soll der Sedle dadurch Festigkeit, Sicherheit und
Gleichgewicht so weit eingepragt werden, dal3 sie sich diese Eigenschaften
bewahrt, auch wenn ein zweites Ich aus ihr geboren wird. Andrerseits soll
diesem zweiten Ich Stérke und innerer Halt mit auf den Weg gegeben werden.

(24) Was dem Denken des Menschen fir die Geistesschulung vor allem
notwendig ist, das ist Sachlichkeit. In der physischsinnlichen Welt ist das Leben
der grof3e Lehrmeister fur das menschliche Ich zur Sachlichkeit.



Wollte die Seele in beliebiger Weise die Gedanken hin und her schweifen
lassen: sie mifte alsbald sich von dem Leben korrigieren lassen, wenn sie mit
ihm nicht in Konflikt kommen wollte. Die Seele mul’ entsprechend dem Verlauf
der Tatsachen des Lebens denken. Wenn nun der Mensch die Aufmerksamkeit
von der physisch-sinnlichen Welt ablenkt, so fehlt ihm die Zwangskorrektur der
letzteren. Ist dann sein Denken nicht imstande, sein eigener Korrektor zu sein,
so mul3 es ins Irrlichtelieren kommen. Deshalb mul3 das Denken des
Geistesschiilers sich so tiben, dal3 es sich selber Richtung und Ziel geben kann.
Innere Festigkeit und die Fahigkeit, streng bel einem Gegenstande zu bleiben,
das ist, was das Denken in sich selbst heranziehen mulR. Deshalb sollen
entsprechende «Denkiibungen» nicht an fernliegenden und komplizierten
Gegenstanden vorgenommen werden, sondern an einfachen und naheliegenden.
Wer sich Uberwindet, durch Monate hindurch t&glich wenigstens finf Minuten
seine Gedanken an einen alltaglichen Gegenstand (z.B. eine Stecknadel, einen
Bleistift usw.) zu wenden und wahrend dieser Zeit ale Gedanken
auszuschlief3en, welche nicht mit diesem Gegenstande zusammenhangen, der hat
nach dieser Richtung hin viel getan. (Man kann taglich einen neuen Gegenstand
bedenken oder mehrere Tage einen festhalten.) (330) Auch derjenige, welcher
sich ds «Denker» durch wissenschaftliche Schulung fuhlt, sollte es nicht
verschméhen, sich in solcher Art fir die Geistesschulung «reif» zu machen.
Denn wenn man eine Zeitlang die Gedanken heftet an etwas, was einem ganz
bekannt ist, so kann man sicher sein, dal? man sachgemal3 denkt. Wer sich fragt:
Welche Bestandteile setzen einen Blestift zusammen? Wie werden die
Materidien zu dem Bleistift vorgearbeitet? Wie werden sie nachher
zusammengefigt? Wann wurden die Bleistifte erfunden? usw. usw.: ein solcher
paldt seine Vorstellungen sicher mehr der Wirklichkeit an as derjenige, der
dartiber nachdenkt, wie die Abstammung des Menschen ist oder was das Leben
ist. Man lernt durch einfache Denkiibungen fir ein sachgemales Vorstellen
gegentiber der Welt der Saturn-, Sonnen- und Mondenentwickelung mehr als
durch komplizierte und gelehrte Ideen. Denn zunachst handelt es sich gar nicht
darum, Uber dieses oder jenes zu denken, sondern sachgemald durch innere
Kraft zu denken. Hat man sich die Sachgemaldheit anerzogen an einem leicht
tberschaubaren sinnlichphysischen Vorgang, dann gewohnt sich das Denken
daran, auch sachgemald sein zu wollen, wenn es sich nicht durch die
physisch-sinnliche Welt und ihre Gesetze beherrscht fuhlt. Und man gewdhnt es
sich ab, unsachgemal’ die Gedanken schwérmen zu lassen.

(25) Wie Herrscher in der Gedankenwelt, so soll ein solcher die Seele auch im
Gebiete des Willens werden. In der physisch-sinnlichen Welt ist es auch hier das
L eben, das as Beherrscher auftritt. Es macht diese oder jene Bedtirfnisse fir den
Menschen geltend; und der Wille fuhlt sich angeregt, diese Bedlrfnisse zu
befriedigen. Fir die héhere Schulung mul3 sich der Mensch daran gewdhnen,
seinen eigenen Befehlen streng zu gehorchen. (331)



Wer sich an solches gewohnt, dem wird es immer weniger und weniger
beifallen, Wesenloses zu begehren. Das Unbefriedigende, Haltlose im
Willendeben rihrt aber von dem Begehren solcher Dinge her, von deren
Verwirklichung man sich keinen deutlichen Begriff macht. Solche
Unbefriedigung kann das ganze Gemutsleben in Unordnung bringen, wenn ein
hoheres Ich aus der Seele hervorgehen will. Eine gute Ubung ist es, durch
Monate hindurch sich zu einer bestimmten Tageszeit den Befehl zu geben:
Heute «um diese bestimmte Zeit» wirst du «dieses» ausfihren. Man gelangt
dann alméhlich dazu, sich die Zeit der Ausfihrung und die Art des
auszufuhrenden Dinges so zu befehlen, dal3 die Ausfiihrung ganz genau moglich
Ist. So erhebt man sich Uber das verderbliche: «ich méchte dies; ich will jenes»,
wobe man gar nicht an die Ausfihrbarkeit denkt. Eine grof3e Personlichkeit 1&03t
eine Seherin sagen: «Den lieb’ ich, der Unmogliches begehrt.» (Goethe, Faust
I1.) Und diese Personlichkeit (Goethe) selbst sagt: «In der Idee |leben hell3t, das
Unmogliche behandeln, als wenn es moglich ware.» (Goethe, Spriiche in Prosa.)
Solche Ausspriiche dirfen aber nicht als Einwéande gegen das hier Dargestellte
gebraucht werden. Denn die Forderung, die Goethe und seine Seherin (Manto)
stellen, kann nur derjenige erfullen, welcher sich an dem Begehren dessen, was
maoglich ist, erst herangebildet hat, um dann durch sein starkes Wollen eben das
«Unmogliche» so behandeln zu kénnen, dal3 es sich durch sein Wollen in ein
M o6gliches verwandelt.

(26) In bezug auf die Gefuihlswelt soll es die Seele fiir die Geistesschulung zu
einer gewissen Gelassenheit bringen. Dazu ist ndtig, da3 diese Seele
Beherrscherin werde Uber den Ausdruck von Lust und Leid, Freude und
Schmerz. (332) Gerade gegentiber der Erwerbung dieser Eigenschaft kann sich
manches Vorurteil ergeben. Man konnte meinen, man werde stumpf und
teilnahmslos gegentiber seiner Mitwelt, wenn man Uber das «Erfreuliche sich
nicht erfreuen, Uber das Schmerzhafte nicht Schmerz empfinden soll». Doch
darum handelt es sich nicht. Ein Erfreuliches soll die Seele erfreuen, ein
Trauriges soll sie schmerzen. Sie soll nur dazu gelangen, den Ausdruck von
Freude und Schmerz, von Lust und Unlust zu beherrschen. Strebt man dieses an,
so wird man alsbald bemerken, dal3 man nicht stumpfer, sondern im Gegentell
empfanglicher wird fur alles Erfreuliche und Schmerzhafte der Umgebung, als
man friher war. Es erfordert allerdings ein genaues Achtgeben auf sich selbst
durch langere Zeit, wenn man sich die Eigenschaft aneignen will, um die es sich
hier handelt. Man mul3 darauf sehen, dal3 man Lust und Leid voll miterleben
kann, ohne sich dabei so zu verlieren, dal3 man dem, was man empfindet, einen
unwillkdrlichen Ausdruck gibt. Nicht den berechtigten Schmerz soll man
unterdriicken, sondern das unwillkirliche Weinen; nicht den Abscheu vor einer
schlechten Handlung, sondern das blinde Witen des Zorns; nicht das Achten auf
eine Gefahr, sondern das fruchtlose «Sich-Furchten» usw. —



Nur durch eine solche Ubung gelangt der Geistesschiiler dazu, jene Ruhe in
seinem Gemit zu haben, welche notwendig ist, damit nicht beim
Geborenwerden und namentlich bel der Betdtigung des htheren Ich die Seele
wie eine Art Doppelganger neben diesem hoheren Ich ein zweites, ungesundes
Leben flhrt. Gerade diesen Dingen gegentber sollte man sich keiner
Selbsttduschung hingeben. Es kann manchem scheinen, dal? er einen gewissen
Gleichmut im gewdhnlichen Leben schon habe und daf? er deshalb diese Ubung
nicht notig habe. Gerade ein solcher hat sie zweifach nétig. (333) Man kann
namlich ganz gut gelassen sein, wenn man den Dingen des gewdhnlichen
Lebens gegentbersteht; und dann beim Aufsteigen in eine hohere Welt kann
sich um so mehr die Gleichgewichtdosigkeit, die nur zuriickgedrangt war,
geltend machen. Es mul3 durchaus erkannt werden, dal3 zur Geistesschulung es
weniger darauf ankommt, was man vorher zu haben scheint, als vielmehr
darauf, dal3 man ganz gesetzméaldig lbt, was man braucht. So widerspruchsvoll
dieser Satz auch aussieht: er ist richtig. Hat einem auch das Leben dies oder
jenes anerzogen: zur Geistesschulung dienen die Eigenschaften, welche man
sich selbst anerzogen hat. Hat einem das Leben Erregtheit beigebracht, so sollte
man sich die Erregtheit aberziehen; hat einem aber das Leben Gleichmut
beigebracht, so sollte man sich durch Selbsterziehung so aufritteln, dald der
Ausdruck der Seele dem empfangenen Eindruck entspricht. Wer Uber nichts
lachen kann, beherrscht sein Leben ebensowenig wie derjenige, weicher, ohne
sich zu beherrschen, fortwahrend zum Lachen gereizt wird.

(27) Fur das Denken und Fuhlen ist ein weiteres Bildungsmittel die
Erwerbung der Eigenschaft, welche man Positivitdt nennen kann. Es gibt eine
schone Legende, die besagt von dem Christus Jesus, dal3 er mit einigen andern
Personen an einem toten Hund voriUbergeht. Die andern wenden sich ab von
dem haldlichen Anblick Der Christus Jesus spricht bewundernd von den schonen
Zahnen des Tieres. Man kann sich darin tben, gegentiber der Welt eine solche
Sedlenverfassung zu erhaten, wie se im Sinne dieser Legende ist. Das
Irrttimliche, Schlechte, HaRdliche soll die Seele nicht abhalten, das Wahre, Gute
und Schone Uberall zu finden, wo es vorhanden ist. (334) Nicht verwechseln soll
man diese Positivitdt mit Kritiklosigkeit, mit dem willkirlichen Verschliefzen
der Augen gegenuber dem Schlechten, Falschen und Minderwertigen. Wer die
«schonen Zahne» eines toten Tieres bewundert, der sient auch den verwesenden
Leichnam. Aber dieser Leichnam halt ihn nicht davon ab, die schonen Zahne zu
sehen. Man kann das Schlechte nicht gut, den Irrtum nicht wahr finden; aber
man kann es dahin bringen, dal? man durch das Schlechte nicht abgehalten
werde, das Gute, durch den Irrtum nicht, das Wahre zu sehen.

(28) Das Denken in Verbindung mit dem Willen erfahrt eine gewisse Reifung,
wenn man versucht, sich niemals durch etwas, was man erlebt oder erfahren hat,
die unbefangene Empfanglichkeit fir neue Erlebnisse rauben zu lassen. Fur den
Geistesschiller soll der Gedanke seine Bedeutung ganz verlieren:



«Das habe ich noch nie gehdrt, das glaube ich nicht.» Er soll wahrend einer
gewissen Zeit geradezu lberal darauf ausgehen, sich bei jeder Gelegenheit von
einem jeglichen Dinge und Wesen Neues sagen zu lassen. Von jedem Luftzug,
von jedem Baumblatt, von jeglichem Lallen eines Kindes kann man lernen,
wenn man bereit ist, einen Gesichtspunkt in Anwendung zu bringen, den man
bisher nicht in Anwendung gebracht hat. Es wird allerdings leicht mdglich sein,
in bezug auf eine solche Fahigkeit zu weit zu gehen. Man soll ja nicht etwa in
einem gewissen Lebensalter die Erfahrungen, die man Uber die Dinge gemacht
hat, aul3er acht lassen. Man soll, was man in der Gegenwart erlebt, nach den
Erfahrungen der Vergangenheit beurteilen. Das kommt auf die eine Waagschale;
auf die andere aber mul3 fur den Geistesschiller die Geneigtheit kommen, immer
Neues zu erfahren. (335) Und vor alem der Glaube an die Moglichkeit, dal3
neue Erlebnisse den aten widersprechen kdnnen.

(29) Damit sind funf Eigenschaften der Seele genannt, weiche sich in
regelrechter Schulung der Geistesschiller anzueignen hat: die Herrschaft Gber
die Gedankenfiihrung, die Herrschaft Uber die Willensmpulse, die Gelassenheit
gegentber Lust und Leid, die Positivitdt im Beurtellen der Welt, die
Unbefangenheit in der Auffassung des Lebens. Wer gewisse Zeiten
aufeinanderfolgend dazu verwendet hat, um sich in der Erwerbung dieser
Eigenschaften zu tben, der wird dann noch nétig haben, in der Seele diese
Eigenschaften zum harmonischen Zusammenstimmen zu bringen. Er wird sie
gewissermalden je zwel und zweli, drei und eine usw. gleichzeitig tben missen,
um Harmonie zu bewirken.

(30) Die charakterisierten Ubungen sind durch die Methoden der
Geistesschulung angegeben, weil sie bel grindlicher Ausfihrung in dem
Geistesschiler nicht nur das bewirken, was oben als unmittelbares Ergebnis
genannt worden ist, sondern mittelbar noch vieles andere im Gefolge haben, was
auf dem Wege zu den geistigen Welten gebraucht wird. Wer diese Ubungen in
gentigendem Mal3e macht, wird wahrend derselben auf manche Mangel und
Fehler seines Seelenlebens stof3en; und er wird die gerade ihm notwendigen
Mittel finden zur Kréaftigung und Sicherung seines intellektuelen,
geftihlsmalBigen und Charakterlebens. Er wird gewild noch manche andere
Ubungen nétig haben, je nach seinen Fahigkeiten, seinem Temperament und
Charakter; solche ergeben sich aber, wenn die genannten ausgiebig
durchgemacht werden. ja, man wird bemerken, daR die dargestellten Ubungen
mittelbar auch dagienige nach und nach geben, was zunéchst nicht in ihnen zu
liegen scheint. (336) Wenn z.B. jemand zu wenig Selbstvertrauen hat, so wird er
nach entsprechender Zeit bemerken kénnen, daRR sich durch die Ubungen das
notwendige Selbstvertrauen einstellt. Und so ist es in bezug auf andere
Seeleneigenschaften. (Besondere, mehr ins einzelne gehende Ubungen findet
man in meinem Buche: «Wie erlangt man Erkenntnisse der hGheren Welten?») —



Bedeutungsvoll ist, dal} der Geistesschiler die angegebenen Féahigkeiten in
immer hoheren Graden zu steigern vermag. Die Beherrschung der Gedanken
und Empfindungen muld er so weit bringen, dal’ die Seele die Macht erhdlt,
Zeiten vollkommener innerer Ruhe herzustellen, in denen der Mensch seinem
Geiste und seinem Herzen dles fernhédlt, was das altagliche, aul3ere Leben an
Glick und Leid, an Befriedigungen und Kimmernissen, ja an Aufgaben und
Forderungen bringt. Eingelassen werden soll in solchen Zeiten nur dagenige in
die Seele, was diese selbst im Zustande der Versenkung einlassen will. Leicht
kann sich demgegentiber ein Vorurtell geltend machen. Es konnte die Meinung
entstehen, man werde dem Leben und seinen Aufgaben entfremdet, wenn man
sich mit Herz und Geist fur gewisse Zeiten des Tages aus demselben
zurtckzieht. Dasist aber in Wirklichkeit durchaus nicht der Fall. Wer sich in der
geschilderten Art Perioden der inneren Stille und des Friedens hingibt, dem
wachsen aus denselben fur die Aufgaben auch des aul3eren Lebens so viele und
so starke Kréfte zu, da3 er die Lebenspflichten dadurch nicht nur nicht
schlechter, sondern ganz gewil3 besser erfiillt. Von grof3em Werte ist es, wenn
der Mensch in solchen Perioden ganz loskommt von den Gedanken an seine
personlichen Angelegenheiten, wenn er sich zu erheben vermag zu dem, was
nicht nur ihn, sondern was den Menschen im allgemeinen Uberhaupt angeht.
(337)Ist er imstande, seine Seele zu erfillen mit den Mitteillungen aus der
hoheren geistigen Welt, vermogen diese sein Interesse in einem so hohen Grade
zu fesseln, wie elne personliche Sorge oder Angelegenheit dann wird seine Seele
davon besondere Frichte haben. Wer in diessr Weise regelnd in saein
Seelenleben einzugreifen sich bemiht, der wird auch zu der Mdglichkeit einer
Selbstbeobachtung kommen, welche die eigenen Angelegenheiten mit der Ruhe
ansieht, als wenn sie fremde wéren. Die eigenen Erlebnisse, die eigenen Freuden
und Leiden wie die eines andern ansehen konnen, ist eine gute Vorbereitung fir
die Geistesschulung. Man bringt es allméahlich zu dem in dieser Beziehung
notwendigen Grad, wenn man sich t&glich nach vollbrachtem Tagewerk die
Bilder der téglichen Erlebnisse vor dem Geiste vorbeiziehen 1&3t. Man soll sich
innerhalb seiner Erlebnisse selbst im Bilde erblicken; also sich in seinem
Tageseben wie von aul3en betrachten. Man gelangt zu einer gewissen Praxis in
solcher Selbstbeobachtung, wenn man mit der Vorstellung einzelner kleiner
Teile dieses Tagedebens den Anfang macht. Man wird dann immer geschickter
und gewandter in solcher Riickschau, so da? man sie nach langerer Ubung in
einer kurzen Spanne Zeit vollstandig wird gestalten konnen. Dieses Ruckwaérts-
Anschauen der Erlebnisse hat fir die Geistesschulung deshalb seinen
besonderen Wert, weil es die Seele dazu bringt, sich im Vorstellen loszumachen
von der sonst innegehaltenen Gewohnheit, nur dem Verlauf des sinnenfélligen
Geschehens mit dem Denken zu folgen. Im Rickwarts-Denken stellt man richtig
vor, aber nicht gehalten durch den sinnenfaligen Verlauf Das braucht man zum
Einleben in die Ubersinnliche Welt. (338)



Daran erkraftet sich das Vorstellen in gesunder Art Daher ist es auch gut, aul3er
seinem Tagesleben anderes ruckwaérts vorzustellen, z. B. den Verlauf eines
Dramas, einer Erzdhlung, einer Tonfolge usw. — Das Ideal fir den
Geistesschiler wird immer mehr werden, sich den an ihn herantretenden
L ebensereignissen gegentiber so zu verhalten, dal3 er sie mit innerer Sicherheit
und Seelenruhe an sich herankommen &% und sie nicht nach seiner
Sedlenverfassung beurtellt, sondern nach ihrer inneren Bedeutung und ihrem
inneren Wert. Er wird gerade durch den Hinblick auf dieses Ideal sich die
seelische Grundlage schaffen, um sich den oben geschilderten Versenkungen in
symbolische und andere Gedanken und Empfindungen hingeben zu kénnen.

(31) Die hier geschilderten Bedingungen mussen erflllt sein, well sich das
ubersinnliche Erleben auf dem Boden auferbaut, auf dem man im gewdéhnlichen
Seelenleben steht, bevor man in die Ubersinnliche Welt eintritt. In zweifacher
Art ist ales Ubersinnliche Erleben abhdngig von dem Seelen-Ausgangspunkt,
auf dem man vor dem Eintritte steht. Wer nicht darauf bedacht ist, von
vornherein eine gesunde Urteilskraft zur Grundlage seiner Geistesschulung zu
machen, der wird in sich solche Ubersinnliche Fahigkeiten entwickeln, welche
ungenau und unrichtig die geistige Welt wahrnehmen. Es werden
gewissermalden seine geistigen Wahrnehmungsorgane unrichtig sich entfalten.
Und wie man mit einem fehlerhaften oder kranken Auge nicht richtig in der
Sinnenwelt sehen kann, so kann man mit Gestorganen nicht richtig
wahrnehmen, die nicht auf der Grundlage einer gesunden Urteilsfahigkeit
herangebildet sind. — Wer von einer unmoralischen Seelenverfassung den
Ausgangspunkt nimmt, der erhebt sich so in die geistigen Welten, dal3 sein
geistiges Schauen wie betaubt, wie umnebelt ist. Er ist gegentiber den
ubersinnlichen Welten, wie jemand gegentiber der sinnlichen Welt ist, der in
Betdubung beobachtet. (339) Nur wird dieser zu keinen erheblichen Aussagen
kommen, wahrend der geistige Beobachter in seiner Betaubung doch immerhin
wacher ist as ein Mensch im gewohnlichen Bewuldsein. Seine Aussagen
werden deshalb zu Irrtimern gegentiiber der geistigen Welt.

*

(32) Die innere Gediegenheit der imaginativen Erkenntnisstufe wird dadurch
erreicht, da3 die dargestellten sedlischen Versenkungen (Meditationen)
unterstitzt werden von dem, was man die Gewthnung an «sinnlichkeitsfreies
Denken» nennen kann. Wenn man sich einen Gedanken auf Grund der
Beobachtung in der physisch-sinnlichen Welt macht, so ist dieser Gedanke nicht
sinnlichkeitsfrei. Aber es ist nicht etwa so, dal3 der Mensch nur solche
Gedanken bilden konne. Das menschliche Denken braucht nicht leer und
inhaltlos zu werden, wenn es sich nicht von sinnlichen Beobachtungen erfiillen
|&l3t.



Der sicherste und néachstliegende Weg fir den Geistesschiller, zu solchem
sinnlichkeitsfreien Denken zu kommen, kann der sein, die ihm von der
Geisteswissenschaft mitgeteilten Tatsachen der hdheren Welt zum Eigentum
seines Denkens zu machen. Diese Tatsachen kdnnen von den physischen Sinnen
nicht beobachtet werden. Dennoch wird der Mensch bemerken, dal3 er sie
begreifen kann, wenn er nur Geduld und Ausdauer genug hat. Man kann ohne
Schulung nicht in der héheren Welt forschen, man kann darin nicht selbst
Beobachtungen machen; aber man kann ohne die hohere Schulung alles
verstehen, was die Forscher aus derselben mittellen. Und wenn jemand sagt:
(340) Wie kann ich dasjenige auf Treu und Glauben hinnehmen, was die
Geistesforscher sagen, daich es doch nicht selbst sehen kann?, so ist dies vollig
unbegriindet. Denn es ist durchaus moglich, aus dem blof3en Nachdenken heraus
die sichere Uberzeugung zu erhaten: das Mitgeteilte ist wahr. Und wenn diese
Uberzeugung sich jemand durch Nachdenken nicht bilden kann, so rihrt das
nicht davon her, weil man unméglich an etwas «glauben» kénne, was man nicht
sieht, sondern lediglich davon, dald man sein Nachdenken noch nicht
vorurtellslos, umfassend, grindlich genug angewendet hat. Um in diesem
Punkte Klarheit zu haben, mufld man bedenken, dal3 das menschliche Denken,
wenn es sich energisch innerlich aufrafft, mehr begreifen kann, as es in der
Regel wéhnt. In dem Gedanken selbst liegt namlich schon eine innere
Wesenheit, welche im Zusammenhang steht mit der tbersinnlichen Welt. Die
Seele ist sich gewohnlich dieses Zusammenhanges nicht bewuf, well sie
gewohnt ist, die Gedankenfahigkeit nur an der Sinnenwelt heranzuziehen. Sie
halt deshalb fur unbegreiflich, was ihr aus der Ubersinnlichen Welt mitgeteilt
wird. Dies ist aber nicht nur begreflich fir ein durch Geistesschulung
erzogenes Denken, sondern fir jedes Denken, das sich seiner vollen Kraft
bewufd ist und sich derselben bedienen will. — Dadurch, dal3 man sich
unabléssig zum Eigentum macht, was die Geistesforschung sagt, gewdhnt man
sich an ein Denken, das nicht aus den sinnlichen Beobachtungen schopft. Man
lernt erkennen, wie im Innern der Seele Gedanke sich an Gedanke webt, wie
Gedanke den Gedanken sucht, auch wenn die Gedankenverbindungen nicht
durch die Macht der Sinnenbeobachtung bewirkt werden. (341) Das Wesentliche
dabei. ist, dal’ man so gewahr wird, wie die Gedankenwelt inneres Leben hat,
wie man sich, indem man wirklich denkt, im Bereiche einer Ubersinnlichen
lebendigen Welt schon befindet. Man sagt sich: Es ist etwas in mir, was einen
Gedankenorganismus ausbildet; aber ich bin doch eines mit diesem «Etwas».
Man erlebt so in der Hingabe an sinnlichkeitsfreies Denken, dal3 etwas
Wesenhaftes besteht, was einflief3t in unser Innenleben, wie die Eigenschaften
der Sinnendinge durch unsere physischen Organe in uns enflief3en, wenn wir
sinnlich beobachten. Da drauf3en im Raume — so sagt sich der Beobachter der
Sinnenwelt — ist eine Rose; sie ist mir nicht fremd, denn sie kindigt sich mir
durch ihre Farbe und ihren Geruch an.



Man braucht nun nur genug vorurteilslos zu sein, um sich dann, wenn das
sinnlichkeitsfreie Denken in einem arbeitet, ganz entsprechend zu sagen: es
kindigt sich mir ein Wesenhaftes an, welches in mir Gedanken an Gedanken
bindet, welches einen Gedankenorganismus formt. Es besteht aber ein
Unterschied in den Empfindungen gegentiber dem, was der Beobachter der
aulBeren Sinnenwelt im Auge hat, und dem, was sich wesenhaft in dem
sinnlichkeitsfreien Denken ankiindigt. Der erste Beobachter fuhlt sich der Rose
gegenuber auflenstehend, derjenige, welcher dem sinnlichkeitsfreien Denken
hingegeben ist, flhlt das in ihm sich ankiindigende Wesenhafte wie in sich, er
fuhlt sich mit ihm eins. Wer mehr oder weniger bewul3 nur das als wesenhaft
gelten lassen will, was ihm wie ein auf3erer Gegenstand gegentibertritt, der wird
alerdings nicht das Gefuhl erhalten konnen: was ein Wesenhaftes fur sich ist,
das kann sich mir auch dadurch ankiindigen, dal3 ich mit ihm wie in eins
vereinigt bin. Um in dieser Beziehung richtig zu sehen, muf® man folgendes
innere Erlebnis haben koénnen. (342) Man mul3 unterscheiden lernen zwischen
den Gedankenverbindungen, die man durch eigene Willkir schafft, und
denjenigen, welche man in sich erlebt, wenn man solche eigene Willklr in sich
schweigen |a3t. In dem letzteren Falle kann man dann sagen: Ich bleibe in mir
ganz dtill; ich fuhre keine Gedankenverbindungen herbei; ich gebe mich dem
hin, was «in mir denkt». Dann ist es vollberechtigt, zu sagen: in mir wirkt ein fir
sich Wesenhaftes, wie es berechtigt ist zu sagen: auf mich wirkt die Rose, wenn
ich ein bestimmtes Rot sehe, einen bestimmten Geruch wahrnehme. Esist dabel
kein Widerspruch, da® man doch den Inhalt seiner Gedanken aus den
Mittellungen der Geistesforscher schopft. Die Gedanken sind dann zwar bereits
da, wenn man sich ihnen hingibt; aber man kann sie nicht denken, wenn man sie
nicht in jedem Falle in der Seele wieder neu nachschafft. Darauf eben kommt es
an, dal3 der Geistesforscher solche Gedanken in seinem Zuhotrer und Leser
wachruft, welche diese aus sich erst holen missen, wahrend derjenige, welcher
Sinnlich-Wirkliches beschreibt, auf etwas hindeutet, was von Zuhorer und Leser
in der Sinnenwelt beobachtet werden kann.

(33) (Esist der Weg, welcher durch die Mitteilungen der Geisteswissenschaft
in das sinnlichkeitsfreie Denken fihrt, ein durchaus sicherer. Es gibt aber noch
einen andern, welcher sicherer und vor allem genauer, dafir aber auch fur viele
Menschen schwieriger ist. Er ist in meinen Blchern «Erkenntnistheorie der
Goetheschen Weltanschauung» und «Philosophie der Freiheit» dargestellt. Diese
Schriften geben wieder, was der menschliche Gedanke sich erarbeiten kann,
wenn das Denken sich nicht den Eindriicken der physischsinnlichen AulRenwelt
hingibt, sondern nur sich selbst. Es arbeitet dann das reine Denken, nicht das
blof3 in Erinnerungen an Sinnliches sich ergehende in dem Menschen, wie eine
in sich lebendige Wesenheit. (343) Dabe ist in den genannten Schriften nichts
aufgenommen aus den Mitteilungen der Geisteswissenschaft selbst. Und doch ist
gezeigt, dald das reine, nur in sich arbeitende Denken Aufschllisse gewinnen
kann Uber die Welt, das L eben und den Menschen.



Es stehen diese Schriften auf einer sehr wichtigen Zwischenstufe zwischen dem
Erkennen der Sinnenwelt und dem der geistigen Welt. Sie bieten dasjenige, was
das Denken gewinnen kann, wenn es sich erhebt Uber die sinnliche
Beobachtung, aber noch den Eingang vermeidet in die Geistesforschung. Wer
diese Schriften auf seine ganze Seele wirken 183, der steht schon in der
geistigen Welt; nur dal3 sich diese ihm als Gedankenwelt gibt. Wer sich in der
Lage fuhlt, solch eine Zwischenstufe auf sich wirken zu lassen, der geht einen
sicheren Weg; und er kann sich dadurch ein Gefiihl gegentiber der htheren Welt
erringen, das fur alle Folgezeit ihm die schdonsten Friichte tragen wird.)

*

(34) Das Ziel der Versenkung (Meditation) in die oben charakterisierten
symbolischen Vorstellungen und Empfindungen ist, genau gesprochen, die
Heranbildung der hoheren Wahrnehmungsorgane innerhalb des astralischen
Leibes des Menschen. Sie werden aus der Substanz dieses astralischen Leibes
heraus zundchst geschaffen. Diese neuen Beobachtungsorgane vermitteln eine
neue Welt, und in dieser neuen Welt lernt sich der Mensch als ein neues Ich
kennen. Von den Beobachtungsorganen der sinnlich-physischen Welt
unterscheiden sich jene neuen schon dadurch, daf’ sie tatige Organe sind.
Wahrend Auge und Ohr sich passiv verhalten und Licht und Ton auf sich wirken
lassen, kann von den geistig-seelischen Wahrnehmungsorganen gesagt werden,
dal3 sie in fortwahrender Tétigkeit sind, wahrend sie wahrnehmen, und dal3 sie
ihre Gegensténde und Tatsachen gewissermal3en in vollem Bewuldsein
ergreifen. Dadurch ergibt sich das Gefiihl, dal3 geistigseelisches Erkennen ein
Vereinigen mit den entsprechenden Tatsachen ist, en «in ihnen leben». — Man
kann die einzelnen sich bildenden geistig-seelischen Organe vergleichsweise
«Lotusblumen» nennen, entsprechend der Form, die sich das Ubersinnliche
Bewuldsein von ihnen (imaginativ) machen muf. (Selbstverstandlich mul3 man
sich klar sein dartiber, dal3 solche Bezeichnung mit der Sache nicht mehr zu tun
hat as der Ausdruck «Fllgel», wenn man von «Lungenfligeln» spricht.) Durch
ganz bestimmte Arten von innerer Versenkung wird auf den Astralleib so
gewirkt, dal3 sich das eine oder andere geistig-seelische Organ, die eine oder die
andere «Lotusblume» bildet. Es sollte, nach alem in diessm Buche
Ausgeftihrten, Uberflissig sein, zu betonen, da@ man sich diese
«Beobachtungsorgane» nicht wie etwas vorzustellen hat, das in der Vorstellung
seines sinnlichen Bildes ein Abdruck seiner Wirklichkeit ist. Diese «Organe»
sind eben Ubersinnlich und bestehen in ener bestimmt geformten
Seelenbetédtigung; und sie bestehen nur insofern und so lange, als diese
Seel enbetétigung gelibt wird. Etwas, was sich as Sinnenfalliges anschauen 1403,
ist mit diesen Organen so wenig am Menschen, as irgendein «<Dunst» um ihn
ist, wenn er denkt. Wer sich das Ubersinnliche durchaus sinnlich vorstellen will,
gerét eben in Milverstandnisse. (345)



Trotz des Uberfliissigen dieser Bemerkung mag sie hier stehen, weil es immer
wieder Bekenner des Ubersinnlichen gibt, die in ihren Vorstellungen nur ein
Sinnliches haben wollen; und well es immer wieder Gegner der tUbersinnlichen
Erkenntnis gibt, die glauben, der Geistesforscher spreche von «Lotusblumen»
wie von feineren sinnfélligen Gebilden. Jede regelrechte Meditation, die im
Hinblick auf die imaginative Erkenntnis gemacht wird, hat ihre Wirkung auf das
eine oder das andere Organ. (In meinem Buche «Wie erlangt man Erkenntnisse
der héheren Welten? sind einzelne von den Methoden der Meditation und des
Ubens angegeben, welche auf das eine oder andere Organ wirken.) Eine
regelrechte Schulung richtet die einzelnen Ubungen des Geistesschiilers so ein
und |8l sie so aufeinander folgen, dal3 die Organe sich einzeln mit- oder
nacheinander entsprechend ausbilden kénnen. Zu dieser Ausbildung gehort bei
dem Geistesschiler viel Geduld und Ausdauer. Wer nur ein solches Mal3 von
Geduld hat, wie es die gewdhnlichen Lebensverhdtnisse dem Menschen in der
Regel geben, der wird damit nicht ausreichen. Denn es dauert lange, oft sehr,
sehr lange, bis die Organe so weit sind, da3 der Geistesschiler sie zu
Wahrnehmungen in der hheren Welt gebrauchen kann. In diesem Momente tritt
far ihn das ein, was man Erleuchtung nennt, im Gegensatz zur Vorbereitung
oder Reinigung, die in den Ubungen fur die Ausbildung der Organe besteht.
(Von «Reinigung» wird gesprochen, weil durch die entsprechenden Ubungen
sich der Schuler von all dem fir ein gewisses Gebiet inneren Lebens reinigt, was
nur aus der sinnlichen Beobachtungswelt kommt.) Es kann durchaus so
kommen, dal3 dem Menschen auch vor der eigentlichen Erleuchtung wiederholt
«Lichtblitze» kommen aus einer hoheren Welt. Solche soll er dankbar
hinnehmen. Sie schon kdnnen ihn zu einem Zeugen von der geistigen Welt
machen. (346) Aber er sollte auch nicht wanken, wenn dies wahrend seiner
Vorbereitungszeit gar nicht der Fal ist, die ihm vidleicht alzulang erscheint.
Wer lberhaupt in Ungeduld verfallen kann, «weil er noch nichts sieht», der hat
noch nicht das rechte Verhdltnis zu einer hdheren Welt gewonnen. Das letztere
hat nur derjenige erfaf3t, dem die Ubungen, die er durch die Schulung macht,
etwas wie Selbstzweck sein kénnen. Dieses Uben ist jain Wahrheit das Arbeiten
an einem Geistig-Seelischen, namlich an dem eigenen Astralleibe. Und man
kann «fuhlen», auch wenn «man nichts sieht»: «lch arbeite geistig-seelisch.»
Nur wenn man sich von vornherein eine bestimmte Meinung macht, was man
eigentlich «sehen» will, dann wird man dieses Geftihl nicht haben. Dann wird
man fur nichts halten, was in Wahrheit etwas unermefdlich Bedeutungsvolles ist.
Man sollte aber subtil achten auf alles, was man wahrend des Ubens erlebt und
was so grundverschieden ist von allen Erlebnissen in der sinnlichen Welt. Man
wird dann schon bemerken, dal3 man in seinen Astralleib hinein nicht wiein eine
gleichgultige Substanz arbeitet, sondern dal3 in demselben lebt eine ganz andere
WEelt, von der man durch das Sinnenleben nichts weil3. Hohere Wesenheiten
wirken auf den Astralleib, wie die physisch-sinnliche AuRenwelt auf den
physischen Leib wirkt. Und man «sto3t» auf das hohere Leben in dem eigenen
Astraleib, wenn man sich davor nur nicht verschlieft.



Wenn sich jemand immer wieder und wieder sagt: «ich nehme nichts wahr»,
dann ist es zumeist so, dal3 er sich eingebildet hat, diese Wahrnehmung muisse so
oder so aussehen; und well er das dann nicht sieht, wovon er sich einbildet, er
musse es sehen, so sagt er: «ich sehe nichts.»

(35) Wer sich aber die rechte Gesinnung aneignet gegentiber dem Uben der
Schulung, der wird in diesem Uben immer mehr etwas haben, was er um seiner
selbst willen liebt. (347) Dann aber weil3 er, dal er durch das Uben selbst in
einer geistig-seelischen Welt steht, und er wartet in Geduld und Ergebung, was
sich weiter ergibt. Es kann diese Gesinnung in dem Gelstesschiller in folgenden
Worten am besten zum Bewul3tsein kommen: «lch will ales tun, was mir als
Ubungen angemessen ist, und ich weiR, dald mir in der entsprechenden Zeit so
viel zukommen wird, als mir wichtig ist. Ich verlange dies nicht ungeduldig;
mache mich aber immer bereit, es zu empfangen.» Dagegen |&f3t sich auch nicht
einwenden: «Der Geistesschiler soll aso im Dunkeln tappen, durch eine
vidleicht unermeflich lange Zeit; denn daB er mit seinem Uben auf dem
richtigen Wege ist, kann sich ihm doch erst zeigen, wenn der Erfolg da ist.» Es
ist jedoch nicht so, dal? erst der Erfolg die Erkenntnis von der Richtigkeit des
Ubens bringen kann. Wenn der Schiiler nichtig sich zu den Ubungen stellt, dann
gibt ihm die Befriedigung, die er durch das Uben selbst hat, die Klarheit, daf er
etwas Richtiges tut, nicht erst der Erfolg. Richtig Uben auf dem Gebiete der
Geistesschulung verbindet sich eben mit einer Befriedigung, die nicht blofRe
Befriedigung, sondern Erkenntnis ist. Namlich die Erkenntnis: ich tue etwas,
wovon ich sehe, dal3 es mich in der richtigen Linie vorwarts bringt. Jeder
Geistesschiller kann diese Erkenntnis in jedem Augenblick haben, wenn er nur
auf seine Erlebnisse subtil aufmerksam ist. Wenn er diese Aufmerksamkeit nicht
anwendet, dann geht er eben an den Erlebnissen vorbel, wie ein in Gedanken
versunkener Fufdganger, der die Baume zu beiden Seiten des Weges nicht sieht,
obgleich er sie sehen wirde, wenn er den Blick aufmerksam auf sie richtete. —
(348) Es ist durchaus nicht winschenswert, dal3 das Eintreten eines anderen
Erfolges, als derjenige ist, der im Uben sich immer ergibt, beschleunigt werde.
Denn es konnte das leicht nur der geringste Tell dessen sein, was eigentlich
eintreten sollte. In bezug auf die geistige Entwickelung ist oft ein tellweiser
Erfolg der Grund einer starken Verzégerung des vollen Erfolges. Die Bewegung
unter solchen Formen des geistigen Lebens, wie sie dem teilweisen Erfolg
entsprechen, stumpft ab gegen die Einflisse der Kréfte, welche zu hoheren
Punkten der Entwickelung fuhren. Und der Gewinn, den man dadurch erzielt,
dal’ man doch in die geistige Welt «hineingesehen hat», ist nur ein scheinbarer;
denn dieses Hineinschauen kann nicht die Wahrheit, sondern nur Trugbilder
liefern.



(36) Die geistig-sedlischen Organe, die Lotusblumen, bilden sich so, dal3 sie
dem Ubersinnlichen Bewulsein an dem in Schulung befindlichen Menschen wie
in der Nahe bestimmter physischer Korperorgane erscheinen. Aus der Reihe
dieser Seelenorgane sollen hier genannt werden: dasjenige, das wie in der Néhe
der Augenbrauenmitte erfuhlt wird (die sogenannte zweibl&ttrige Lotusblume),
dasjenige in der Gegend des Kehlkopfes (die sechzehnblétrige L otusblume), das
dritte in der Herzgegend (die zwdlfblattrige Lotusblume), das vierte in der
Gegend der Magengrube. Andere solche Organe erscheinen in der Nahe anderer
physischer Korperteile. (Die Namen «zwei-» oder «sechzehnblattrig» konnen
gebraucht werden, weil die betreffenden Organe sich mit Blumen mit
entsprechender Blétterzahl vergleichen lassen.)

(37) Die Lotusblumen werden an dem astralischen Leibe bewufd. In dem
Zeitpunkte, in dem man die eine oder die andere entwickelt hat, weil3 man auch,
dal? man sie hat. (349) Man fuhlt, dal3 man sich ihrer bedienen kann und dafi3
man durch ihren Gebrauch in eine hohere Welt wirklich eintritt. Die Eindriicke,
welche man von dieser Welt erhélt, gleichen in mancher Beziehung noch denen
der physisch-sinnlichen. Wer imaginativ erkennt, wird von der neuen héheren
Welt so sprechen koénnen, dald er die Eindricke ads Wéarme- oder
Kdteempfindungen, Ton- oder Wortwahrnehmungen, Licht-  oder
Farbenwirkungen bezeichnet. Denn wie solche erlebt er sie. Er ist sich aber
bewufd, dal3 diese Wahrnehmungen in der imaginativen Welt etwas anderes
ausdricken as in der sinnlich-wirklichen. Er erkennt, dal3 hinter ihnen nicht
physisch-stoffliche Ursachen, sondern seelisch-geistige stehen. Wenn er etwas
wie einen Wéarmeeindruck hat, so schreibt er diesen nicht z.B. einem Stlick
heilfen Eisens zu, sondern er betrachtet ihn als Ausflu? eines seelischen
Vorganges, wie er ihn bisher nur in seinem seelischen Innenleben gekannt hat.
Er well3, dal3 hinter den imaginativen Wahrnehmungen seelische und geistige
Dinge und Vorgange stehen, wie hinter den physischen Wahrnehmungen
stofflich-physische Wesen und Tatsachen. — Zu dieser Ahnlichkeit der
imaginativen mit der physischen Welt kommt aber ein bedeutsamer Unterschied
hinzu. Es ist etwas in der physischen Welt vorhanden, was in der imaginativen
ganz anders auftritt. In jener kann beobachtet werden ein fortwahrendes
Entstehen und Vergehen der Dinge, ein Wechsal von Geburt und Tod. In der
imaginativen Welt tritt an Stelle dieser Erscheinung eine fortdauernde
Verwandlung des einen in das andere. Man sieht z. B. in der physischen Welt
eine Pflanze vergehen. (350) In der imaginativen zeigt sich in demselben Mal3e,
in dem die Pflanze dahinwelkt, das Entstehen eines andern Gebildes, das
physisch nicht wahrnehmbar ist und in welches sich die vergehende Pflanze
almahlich verwandelt. Wenn nun die Pflanze dahingeschwunden ist, so ist
dieses Gebilde an ihrer Stelle voll entwickelt da. Geburt und Tod sind
Vorstellungen, welche in der imaginativen Welt ihre Bedeutung verlieren. An
ihre Stelle tritt der Begriff von Verwandlung des einen in das andere. —



Well dies so ist, deshalb werden fir das imaginative Erkennen jene Wahrheiten
Uber die Wesenheit des Menschen zugéanglich, welche in diesem Buche in dem
Kapitel «Wesen der Menschheit» mitgeteilt worden sind. Fir das
physisch-sinnliche Wahrnehmen sind nur die Vorgange des physischen Leibes
wahrnehmbar. Sie spielen sich im «Gebiete von Geburt und Tod» ab. Die andern
Glieder der Menschennatur: Lebenslelb, Empfindungsleib und Ich stehen unter
dem Gesetze der Verwandlung, und ihre Wahrnehmung erschliefdt sich der
imaginativen Erkenntnis. Wer bis zu dieser vorgeschritten ist, nimmt wahr, wie
sich aus dem physischen Leibe gleichsam herauddst dagenige, was mit dem
Hinsterben in anderer Daseinsart weiterlebt.

(38) Die Entwickelung bleibt nun aber innerhalb der imaginativen Welt nicht
stehen. Der Mensch, der in ihr stehenbleilben wollte, wirde zwar die in
Verwandlung begriffenen Wesenheiten wahrnehmen; aber e wilrde die
Verwandlungsvorgange nicht deuten kénnen, er wirde sich nicht orientieren
konnen in der neugewonnenen Welt. Die imaginative Welt ist ein unruhiges
Gebiet. Es ist Uberall nur Beweglichkeit, Verwandlung in ihr; nirgends sind
Ruhepunkte. — Zu solchen Ruhepunkten gelangt der Mensch erst, wenn er sich
Uber die imaginative Erkenntnisstufe hinaus zu dem entwickelt, was die
«Erkenntnis durch Inspiration» genannt werden kann. — (351) Es ist nicht
notwendig, dal? derjenige, welcher die Erkenntnis der tbersinnlichen Welt sucht,
sich etwa so entwickele, dal3 er zuerst in vollem Mal3e das imaginative Erkennen
sich aneigne und dann erst zur «Inspiration» vorschreite. Seine Ubungen konnen
so eingerichtet werden, dal3 nebeneinander das geht, was zur Imagination, und
das, was zur Inspiration fuhrt. Er wird dann, nach entsprechender Zeit, in eine
hohere Welt eintreten, in welcher er nicht blol3 wahrnimmt, sondern in der er
sich auch orientieren kann, die er zu deuten versteht. Der Fortschritt wird in der
Regel alerdings so gemacht werden, dal? sich zuerst dem Geistesschiiler einige
Erscheinungen der imaginativen Welt darbieten und nach einiger Zeit er in sich
die Empfindung erhdlt: jetzt fange ich auch an, mich zu orientieren. — Dennoch
ist die Welt der Inspiration etwas ganz Neues gegenuber derjenigen der blofen
Imagination. Durch diese nimmt man die Verwandlung eines Vorganges in den
andern wahr, durch jene lernt man innere Eigenschaften von Wesen kennen,
welche sich verwandeln. Durch Imagination erkennt man die seelische
AuRerung der Wesen-, durch Inspiration dringt man in deren geistiges Innere.
Man erkennt vor alem eine Vielheit von geistigen Wesenheiten und von
Beziehungen des einen auf das andere. Mit einer Vielheit verschiedener Wesen
hat man es ja auch in der physisch-sinnlichen Welt zu tun; in der Welt der
Inspiration ist diese Vielheit doch von einem anderen Charakter. Es ist da ein
jedes Wesen in ganz bestimmten Beziehungen zu andern, nicht wie in der
physischen durch auf3ere Einwirkung auf dasselbe, sondern durch seine innere
Beschaffenheit. (352)



Wenn man ein Wesen in der inspirierten Welt wahrnimmt, so zeigt sich nicht
eine aullere Einwirkung auf ein anderes, die sich mit der Wirkung eines
physischen Wesens auf ein anderes vergleichen lief3e, sondern es besteht ein
Verhdtnis des einen zum andern durch die innere Beschaffenheit der beiden
Wesen. Vergleichen |al% sich dieses Verhdtnis mit einem solchen in der
physischen Welt, wenn man dazu das Verhdltnis der einzelnen Laute oder
Buchstaben eines Wortes zueinander wahlt. Wenn man das Wort «Mensch» vor
sich hat, so wird es bewirkt durch den Zusammenklang der Laute: M-e-n-sch. Es
geht nicht ein Anstol3 oder sonst eine &uf¥ere Einwirkung z.B. von dem M zu
dem E hintber, sondern beide Laute wirken zusammen, und zwar innerhalb
eines Ganzen durch ihre innere Beschaffenheit. Deshalb |43t sich das
Beobachten in der Welt der Inspiration nur vergleichen mit einem Lesen; und
die Wesen in dieser Welt wirken auf den Betrachter wie Schriftzeichen, die er
kennenlernen muf3 und deren Verhdtnisse sich fur ihn enthillen missen wie
eine Ubersinnliche Schrift. Die Geisteswissenschaft kann daher die Erkenntnis
durch Inspiration vergleichsweise auch das «Lesen der verborgenen Schrift»
nennen.

(39) Wie durch diese «verborgene Schrift» gelesen wird und wie man das
Gelesene mitteilen kann, soll nun an den vorangegangenen Kapiteln dieses
Buches selbst klargemacht werden. Es wurde zundchst die Wesenheit des
Menschen beschrieben, wie sie sich aufbaut aus verschiedenen Gliedern. Dann
wurde gezeigt, wie das Weltwesen, auf dem sich der Mensch entwickelt, durch
die verschiedenen Zusténde, den Saturn-, Sonnen-, Monden- und Erdenzustand
hindurchgeht. (353) Die Wahrnehmungen, durch welche man die Glieder des
Menschen einerseits, die aufeinanderfolgenden Zustdnde der Erde und ihrer
vorhergehenden Verwandlungen andererseits erkennen kann, erschlief3en sich
der imaginativen Erkenntnis. Nun ist aber weiter notwendig, dal3 erkannt werde,
welche Beziehungen zwischen dem Saturnzustande und dem physischen
Menschenleib, dem Sonnenzustande und dem Atherleib usw. bestehen. Es muR
gezeigt werden, dal3 der Keim zum physischen Menschenlelb schon wahrend
des Saturnzustandes entstanden ist, dal? er sich dann weiterentwickelt hat bis zu
seiner gegenwartigen Gestalt wéhrend des Sonnen-, Monden- und
Erdenzustandes. Es mufdte z.B. auch darauf hingewiesen werden, welche
Veradnderungen sich mit dem Menschenwesen vollzogen haben dadurch, dal3
einmal die Sonne sich von der Erde trennte, dal3 ein Ahnliches beziiglich des
Mondes geschah. Es muldte ferner mitgetellt werden, was zusammenwirkte,
damit solche Verédnderungen mit der Menschheit sich vollziehen konnten, wie
sie in den Umwandlungen wahrend der atlantischen Zeit, wie sie in den
aufeinanderfolgenden Perioden, der indischen, der urpersischen, der agyptischen
usw. sich ausdriicken. Die Schilderung dieser Zusammenhange ergibt sich nicht
aus der imaginativen Wahrnehmung, sondern aus der Erkenntnis durch
Inspiration, aus dem Lesen der verborgenen Schrift. Fir dieses «Lesen» sind die
imaginativen Wahrnehmungen wie Buchstaben oder Laute.



Dieses «Lesen» ist aber nicht nur fur Aufkldrungen notwendig wie die eben
gekennzeichneten. Schon den Lebensgang des ganzen Menschen kénnte man
nicht verstehen, wenn man ihn nur durch die imaginative Erkenntnis betrachten
wurde. (354) Man wirde da zwar wahrnehmen, wie sich mit dem Hinsterben die
seelisch-geistigen Glieder aus dem in der physischen Welt Verbleibenden
losl6sen; aber man wiirde die Beziehungen dessen, was nach dem Tode mit dem
Menschen geschieht, zu den vorhergehenden und nachfolgenden Zustanden
nicht verstehen, wenn man sich innerhalb des imaginativ Wahrgenommenen
nicht orientieren konnte. Ohne die Erkenntnis durch Inspiration verbliebe die
imaginative Welt wie eine Schrift, die man anstarrt, die man aber nicht zu lesen
vermag.

(40) Wenn der Geistesschiller fortschreitet von der Imagination zur
Inspiration, so zeigt sich ihm sehr bald, wie unrichtig es wére, auf das
Verstéandnis der grof3en Welterscheinungen zu verzichten und sich nur auf die
Tatsachen beschranken zu wollen, welche gewissermal3en das néchste
menschliche Interesse berihren. Wer in diese Dinge nicht eingeweiht ist, der
konnte wohl das Folgende sagen: «Mir erscheint es doch nur wichtig, das
Schicksal der menschlichen Seele nach dem Tode zu erfahren; wenn mir jemand
darlber Mittellungen macht, so ist mir das genug: wozu fihrt mir die
Geisteswissenschaft solch entlegene Dinge vor wie Saturn-, Sonnenzustand
Sonnen-, Mondentrennung usw.» Wer aber in diese Dinge richtig eingeftihrt ist,
der lernt erkennen, dal? ein wirkliches Wissen Uber das, was er erfahren will, nie
zu erlangen ist ohne eine Erkenntnis dessen, was ihm so unnétig scheint. Eine
Schilderung der Menschenzustande nach dem Tode bleibt vollig unverstandlich
und wertlos, wenn der Mensch sie nicht mit Begriffen verbinden kann, welche
von jenen entlegenen Dingen hergenommen sind. Schon die einfachste
Beobachtung des dbersinnlich Erkennenden macht seine Bekanntschaft mit
solchen Dingen notwendig. Wenn z.B. eine Pflanze von dem Blitenzustand in
den Fruchtzustand Ubergeht, so sient der Ubersinnlich beobachtende Mensch
eine Verwandlung in einer astralischen Wesenheit vor sich gehen, welche
wahrend des Blihens die Pflanze wie eine Wolke von oben bedeckt und umhllt
hat. (355) Ware die Befruchtung nicht eingetreten, so wére diese astralische
Wesenheit in eine ganz andere Gestalt tibergegangen als die ist, welche sie
infolge der Befruchtung angenommen hat. Nun verstent man den ganzen durch
die Ubersinnliche Beobachtung wahrgenommenen Vorgang, wenn man sein
Wesen verstehen gelernt hat an jenem groféen Weltvorgange, welcher sich mit
der Erde und allen ihren Bewohnern vollzogen hat zur Zeit der Sonnentrennung.
Vor der Befruchtung ist die Pflanze in einer solchen Lage wie die ganze Erde
vor der Sonnentrennung. Nach der Befruchtung zeigt sich die Blite der Pflanze
so, wie die Erde war, as sich die Sonne abgetrennt hatte und die Mondenkréfte
noch in ihr waren. Hat man sich die Vorstellungen zu eigen gemacht, welche an
der Sonnentrennung gewonnen werden konnen, so wird man die Deutung des
Pflanzen-Befruchtungsvorganges sachgemal’ so wahrnehmen, dal3 man sagt:



Die Pflanze ist vor der Befruchtung in einem Sonnenzustand, nach derselben in
einem Mondenzustand. Es ist eben durchaus so, dal3 auch der kleinste Vorgang
in der Welt nur dann begriffen werden kann, wenn in ihm ein Abbild grof3er
Weltvorgénge erkannt wird. Sonst bleibt er seinem Wesen nach so
unverstandlich, wie die Raffaglsche Madonna fur denjenigen bleibt, der nur ein
kleines blaues Fleckchen sehen kann, wahrend alles andere zugedeckt ist. —
Alles, was nun am Menschen vorgeht, ist ein Abbild al der grolen
Weltvorgénge, die mit seinem Dasein zu tun haben. (356) Will man die
Beobachtungen des Ubersinnlichen Bewuldseins (ber die Erscheinungen
zwischen Geburt und Tod und wieder vom Tode bis zu einer neuen Geburt
verstehen, so kann man dies, wenn man sich die Fahigkeit erworben hat, die
imaginativen Beobachtungen durch dasjenige zu entziffern, was man sich an
Vorstellungen angeeignet hat durch die Betrachtung der grof3en Weltvorgange. —
Diese Betrachtung liefert eben den Schlissel zum Verstdndnisse des
menschlichen Lebens. Daher ist im Sinne der Gelsteswissenschaft Saturn-,
Sonnen-, Mondbeobachtung usw. zugleich Beobachtung des Menschen.

(41) Durch Inspiration gelangt man dazu, die Beziehungen zwischen den
Wesenheiten der héheren Welt zu erkennen. Durch eine weitere Erkenntnisstufe
wird es moglich, diese Wesenheiten in ihrem Innern selbst zu erkennen. Diese
Erkenntnisstufe kann die intuitive Erkenntnis genannt werden. (Intuition ist ein
Wort, das im gewohnlichen Leben mifbraucht wird fir eine unklare,
unbestimmte Einsicht in eine Sache, fur eine Art Einfall, der zuweilen mit der
Wahrheit stimmt, dessen Berechtigung aber zunéchst nicht nachweisbar ist. Mit
dieser Art «Intuition» hat das hier Gemeinte natlirlich nichts zu tun. Intuition
bezeichnet hier eine Erkenntnis von hochster, lichtvollster Klarheit, deren
Berechtigung man sich, wenn man sie hat, in vollstem Sinne bewufd ist.) — Ein
Sinneswesen erkennen, heildt aufRerhalb desselben stehen und es nach dem
aulReren Eindruck beurteillen. Ein Geisteswesen durch Intuition erkennen, heif3t
vollig eins mit ihm geworden sein, sich mit seinem Innern vereinigt haben.
Stufenweise steigt der Geistesschiler zu solcher Erkenntnis hinauf Die
Imagination fihrt ihn dazu, die Wahrnehmungen nicht mehr as aulRere
Eigenschaften von Wesen zu empfinden, sondern in ihnen Ausflisse von
Seelisch-Geistigem zu erkennen; die Inspiration fuhrt ihn weiter in das Innere
der Wesen: Er lernt durch sie verstehen, was diese Wesenheiten fir elnander
sind; in der Intuition dringt er in die Wesen selbst ein. — Wieder kann an den
Ausfiihrungen dieses Buches selbst gezeigt werden, was flr eine Bedeutung die
Intuition hat. (357) Es wurde in den vorhergehenden Kapiteln nicht nur davon
gesprochen, wie der Fortgang der Saturn-, Sonnen-, Mondenentwickelung usw.
geschienht, sondern es wurde mitgeteilt, dal3 Wesen sich an diesem Fortgange in
der verschiedensten Art beteiligen. Es wurden Throne oder Geister des Willens,
Geister der Weisheit, der Bewegung usw. angefihrt.



Es wurde bel der Erdenentwickelung von den Geistern des Luzifer, des Ahriman
gesprochen. Der Weltenbau wurde auf die Wesenheiten zurtickgefuhrt, welche
sich an ihm beteiligen. Was Uber diese Wesenheiten erfahren werden kann, wird
durch die intuitive Erkenntnis gewonnen. Diese ist auch schon notwendig, wenn
man den Lebenslauf des Menschen erkennen will. Was sich nach dem Tode aus
der physischen Leiblichkeit des Menschen herauslOst, das macht nun in der
Folgezeit verschiedene Zustande durch. Die nachsten Zustéande nach dem Tode
wéren noch einigermal3en durch die imaginative Erkenntnis zu beschreiben. Was
aber dann vorgeht, wenn der Mensch weiter kommt in der Zeit zwischen dem
Tode und einer neuen Geburt, das mifte der Imagination ganz unverstandlich
bleilben, wenn nicht die Inspiration hinzuk&me. Nur die Inspiration kann
erforschen, was von dem Leben des Menschen nach der Lauterung im
«Geisterland» gesagt werden kann. Dann aber kommt ein Etwas, fur welches die
Inspiration nicht mehr ausreicht, wo sie gewissermalden den Faden des
Verstéandnisses verliert. Es gibt eine Zeit der menschlichen Entwickelung
zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, wo das menschliche Wesen nur der
Intuition zuganglich ist. — (358) Dieser Teil der menschlichen Wesenheit ist aber
immer in dem Menschen; und will man ihn, seiner wahren Innerlichkeit nach,
verstehen, so mul3 man ihn auch in der Zeit zwischen der Geburt und dem Tode
durch die Intuition aufsuchen. Wer den Menschen nur mit den Mitteln der
Imagination und Inspiration erkennen wollte, dem entzogen sich gerade die
Vorgange des innersten Wesens desselben, die von Verkorperung zu
Verkorperung sich abspielen. Nur die intuitive Erkenntnis macht daher eine
sachgemdl3e Erforschung von den wiederholten Erdenleben und vom Karma
maoglich. Alles, was als Wahrheit Uber diese Vorgange mitgeteilt werden soll,
mufd der Forschung durch intuitive Erkenntnis entstammen. — Und will der
Mensch sich selbst seiner inneren Wesenheit nach erkennen, so kann er dies nur
durch Intuition. Durch sie nimmt er wahr, was sich in ihm von Erdenleben zu
Erdenleben fortbewegt.

*

(42) Erlangen kann der Mensch die Erkenntnis durch Inspiration und Intuition
auch nur durch seelisch-geistige Ubungen. Sie sind denen dhnlich, welche als
«innere Versenkung» (Meditation) zur Erreichung der Imagination geschildert
worden sind. Wahrend aber bei jenen Ubungen, welche zur Imagination fihren,
eine Anknipfung stattfindet an die Eindriicke der sinnlich-physischen Welt,
muf3 bei denen fir die Inspiration diese Ankniipfung immer mehr wegfallen Um
sich zu verdeutlichen, was da zu geschehen hat, denke man nochmals an das
Sinnbild des Rosenkreuzes. Wenn man sich in dasselbe versenkt, so hat man ein
Bild vor sich, dessen Teile von Eindrticken der sinnlichen Welt genommen sind:
die schwarze Farbe des Kreuzes, die Rosen usw. Die Zusammenstellung dieser
Teile zum Rosenkreuz ist aber nicht aus der sinnlich-physischen Welt
genommen. (359)



Wenn nun der Geistesschiler versucht, aus seinem Bewuldsein das schwarze
Kreuz und auch die roten Rosen as Bilder von sinnlich-wirklichen Dingen ganz
verschwinden zu lassen und nur in der Seele jene geistige Tatigkeit zu behalten,
welche diese Telle zusammengesetzt hat, dann hat er ein Mittel zu einer solchen
Meditation, welche ihn nach und nach zur Inspiration fahrt. Man frage sich in
seiner Seele etwa in folgender Art: Was habe ich innerlich getan, um Kreuz und
Rose zu dem Sinnbild zusammenzufiigen? Was ich getan habe (meinen eigenen
Seelenvorgang), will ich festhalten; das Bild selber aber aus dem Bewuldtsein
verschwinden lassen. Dann will ich ales in mir fihlen, was meine Seele getan
hat, um das Bild zustande zu bringen, das Bild selbst aber will ich mir nicht
vorstellen. Ich will nunmehr ganz innerlich leben in meiner eigenen Tétigkeit,
welche das Bild geschaffen hat. Ich will mich aso in kein Bild, sondern in
meine eigene bilderzeugende Seelentétigkeit versenken. Solche Versenkung
muf3 in bezug auf viele Sinnbilder vorgenommen werden. Das fihrt dann zur
Erkenntnis durch Inspiration. Ein anderes Beispiel ware dies: Man versenkt sich
in die Vorstellung einer entstehenden und vergehenden Pflanze. Man &3t in der
Seele das Bild einer nach und nach werdenden Pflanze entstehen, wie sie aus
dem Keime aufspriefdt, wie sie Blatt nach Blatt entfatet, bis zur Blite und zur
Frucht. Dann wieder, wie das Hinwelken beginnt, bis zur volligen Aufldsung.
Man gelangt allmahlich durch die Versenkung in solch ein Bild zu einem Gefuhl
des Entstehens und Vergehens, fir welches die Pflanze nur noch Bild ist. Aus
diesem Gefiihl kann dann, wenn die Ubung ausdauernd fortgesetzt wird, sich die
Imagination von jener Verwandlung heraushilden, welche dem physischen
Entstehen und Vergehen zum Grunde liegt. (360) Will man aber zur
entsprechenden Inspiration kommen, dann mu man die Ubung noch anders
machen. Man mul3 sich auf die eigene Seelentétigkeit besinnen, welche aus dem
Bilde der Pflanze die Vorstellung von Entstehen und Vergehen gewonnen hat.
Man muf3 die Pflanze nun ganz aus dem Bewulitsein verschwinden lassen und
sich nur in das hineinversenken, was man selbst innerlich getan hat. Durch
solche Ubungen nur ist ein Aufsteigen zur Inspiration moglich. Zunachst wird es
dem Geistesschiiler nicht ganz leicht sein, in vollem Umfange zu begreifen, wie
er sich zu einer solchen Ubung anzuschicken hat. Es rihrt dies davon her, dai
der Mensch, welcher gewohnt ist, sich sein Innenleben von den auf3eren
Eindriicken bestimmen zu lassen, sofort ins Unsichere und vollig Schwankende
gerdt, wenn e noch ein Seelenleben entfalten soll, das ale Anknipfung an
aulRere Eindrticke abgeworfen hat. In einem noch héheren Mal3e als beziiglich
der Erwerbung von Imaginationen muld der Geistesschiler sich gegentiber
diesen Ubungen zur Inspiration klar sein, dai3 er sie nur vornehmen sollte, wenn
er nebenher gehen |&a3t alle VVorkehrungen, welche zur Sicherung und Festigung
der Urtellsfahigkeit, des Gefihlslebens und des Charakters flihren konnen. Trifft
er diese Vorkehrungen, so wird er ein Zweifaches davon als Erfolg haben.



Erstens wird er durch die Ubungen nicht das Gleichgewicht seiner
Personlichkeit beim tbersinnlichen Schauen verlieren kdnnen; zweitens wird er
sich zugleich die Fahigkeit aneignen, das wirklich ausfihren zu kénnen, was in
diesen Ubungen verlangt wird. Man wird diesen Ubungen gegentiber nur so
lange sagen, sie seien schwierig, as man sich ene ganz gewisse
Sedlenverfassung, ganz gewisse Gefthle und Empfindungen noch nicht
angeeignet hat. (361) Derjenige wird asbald Versténdnis und auch Fahigkeit fir
die Ubungen gewinnen, der in Geduld und Ausdauer in seiner Seele solche
innere  Eigenschaften pflegt, welche dem Aufkeimen dbersinnlicher
Erkenntnisse gunstig sind. Wer sich daran gewoéhnt, ofters Einkehr in sein
Inneres so zu halten, dal3 es ihm dabel weniger zu tun ist, tUber sich selbst
nachzugribeln, als vielmehr still in sich die im Leben gemachten Erfahrungen
zu ordnen und zu verarbeiten, der wird viel gewinnen. Er wird sehen, dal3 man
seine Vorstelungen und Geflhle bereichert, wenn man die ene
Lebenserfahrung mit der anderen in ein Verhdltnis bringt. Er wird gewahr
werden, in wie hohem Grade man nicht nur dadurch Neues erfahrt, dal3 man
neue Eindricke und neue Erlebnisse hat, sondern auch dadurch, dal3 man die
alten in sich arbeiten 18%. Und wer dabel so zu Werke geht, dal3 er seine
Erlebnisse, ja sogar seine gewonnenen Meinungen so gegeneinander spielen
|al%t, als ob er selbst mit seinen Sympathien und Antipathien, mit seinen
personlichen Interessen und Gefihlen gar nicht dabel ware, der wird fur die
ubersinnlichen Erkenntniskréfte einen besonders guten Boden zubereiten. Er
wird in Wahrheit das ausbilden, was man ein reiches I nnenleben nennen kann.
Worauf es aber vor allem ankommt, das ist Gleichmal? und Gleichgewicht der
Seeleneigenschaften. Der Mensch ist nur zu leicht geneigt, wenn er sich einer
gewissen Seelentdtigkeit hingibt, in Einseitigkeit zu verfallen. So kann er, wenn
er den Vortell des inneren Nachsinnens und des Verwellens in der eigenen
Vorstellungswelt gewahr wird, dafiir eine solche Neigung erhalten, dal3 er sich
gegen die Eindriicke der AulRenwelt immer mehr verschliefdt. Das aber fihrt zur
Vertrocknung und Verédung des Innenlebens. (362) Am weitesten kommt
derjenige, welcher sich neben der Féahigkeit, sich in sein  Inneres
zurtickzuziehen, auch die offene Empféanglichkeit bewahrt fir alle Eindriicke der
AulBenwelt. Und man braucht dabel nicht etwa blol3 an die sogenannten
bedeutsamen Eindriicke des L ebens zu denken, sondern es kann jeder Mensch in
jeder Lage — auch in noch so amlichen vier Wanden — genug erleben, wenn er
nur den Sinn daflr empfanglich halt. Man braucht die Erlebnisse nicht erst zu
suchen; sie sind Uberall da. — Von besonderer Wichtigkeit ist auch, wie
Erlebnisse in des Menschen Seele verarbeitet werden. Es kann z. B. jemand die
Erfahrung machen, dal3 eine von ihm oder andern verehrte Personlichkeit diese
oder jene Eigenschaft habe, die er als Charakterfehler bezeichnen muf3. Durch
eine solche Erfahrung kann der Mensch in ener zweifachen Richtung zum
Nachdenken veranlaldt werden. Er kann sich einfach sagen: jetzt, nachdem ich
dies erkannt habe, kann ich jene Personlichkeit nicht mehr in derselben Art
verehren wie friher. Oder aber er kann sich die Frage vorlegen:



Wie ist es moglich, dal die verehrte Personlichkeit mit jenem Fehler behaftet
ist? Wie mul3 ich mir vorstellen, dal? der Fehler nicht nur Fehler, sondern etwas
durch das Leben der Personlichkeit, vielleicht gerade durch ihre grofsen
Eigenschaften Verursachtes ist? Ein Mensch, welcher sich diese Fragen vorlegt,
wird vidleicht zu dem Ergebnis kommen, da3 seine Verehrung nicht im
geringsten durch das Bemerken des Fehlers zu verringern ist. Man wird durch
ein solches Ergebnis jedesmal etwas gelernt haben, man wird seinem
L ebensverstandnis etwas beigefligt haben. (363) Nun ware es gewil3 schlimm fir
denjenigen, der sich durch das Gute einer solchen Lebensbetrachtung verleiten
lief3e, bei Personen oder Dingen, welche seine Neigung haben, alles Mdgliche zu
entschuldigen oder etwa gar zu der Gewohnheit Uberzugehen, alles
Tadelnswerte unberticksichtigt zu lassen, well ihm das Vortell bringt fir seine
innere Entwickelung. Dies letztere ist ndmlich dann nicht der Fall, wenn man
durch sich selbst den Antrieb erhélt, Fehler nicht blof3 zu tadeln, sondern zu
verstehen; sondern nur, wenn ein solches Verhalten durch den betreffenden Fall
selbst gefordert wird, gleichgultig, was der Beurteller dabei gewinnt oder
verliert. Es ist durchaus richtig: Lernen kann man nicht durch die Verurteilung
eines Fehlers, sondern nur durch dessen Verstehen. Wer aber wegen des
Verstandnisses durchaus das Mil3fallen ausschlief3en wollte, der kdme auch nicht
weit. Auch hier kommt es nicht auf Einseitigkeit in der einen oder andern
Richtung an, sondern auf Gleichmal3 und Gleichgewicht der Seelenkréfte. — Und
SO ist es ganz besonders mit einer Seeleneigenschaft, die fir des Menschen
Entwickelung ganz hervorragend bedeutsam ist; mit dem, was man Gefuhl der
Verehrung (Devotion) nennt. Wer dieses Gefiihl in sich heranbildet oder es
durch eine glickliche Naturgabe von vornherein besitzt, der hat einen guten
Boden fir die Ubersinnlichen Erkenntniskréfte. Wer in seiner Kindheits- und
Jugendzeit mit hingebungsvoller Bewunderung zu Personen wie zu hohen
Idedlen hinaufschauen konnte, in dessen Seelengrund ist etwas, worinnen
tbersinnliche Erkenntnisse besonders gut gedeithen. Und wer bel reifem Urteile
im spateren Leben zum Sternenhimmel blickt und in restloser Hingabe die
Offenbarung hoher M&chte bewundernd empfindet, der macht sich eben dadurch
reif zum Erkennen der Ubersinnlichen Welten. Ein gleiches ist bel demjenigen
der Fal, welcher die im Menschenleben waltenden Krafte zu bewundern
vermag. (364) Und von nicht geringer Bedeutung ist es, wenn man auch noch
as geeftr Mensch Verehrung bis zu den hochsten Graden fir andere
Menschen haben kann, deren Wert man ahnt oder zu erkennen glaubt. Nur wo
solche Verehrung vorhanden ist, kann sich die Aussicht in die hdheren Welten
eroffnen. Wer nicht verehren kann, wird keinesfalls in seiner Erkenntnis
besonders weit kommen. Wer nichts in der Welt anerkennen will, dem
verschliefdt sich das Wesen der Dinge. — Wer sich jedoch durch das Geftihl der
Verehrung und Hingabe dazu verfuhren &3, das gesunde Selbstbewultsein und
Selbstvertrauen in sich ganz zu ertéten, der versiindigt sich gegen das Gesetz des
Gleichmal3es und Gleichgewichtes.



Der Geistesschiler wird fortdauernd an sich arbeiten, um sich immer reifer und
reifer zu machen-, aber dann darf er auch das Vertrauen zu der eigenen
Personlichkeit haben und glauben, dal? deren Kréfte immer mehr wachsen. Wer
in sich zu richtigen Empfindungen nach dieser Richtung kommt, der sagt sich:
In mir liegen Kréfte verborgen, und ich kann sie aus meinem Innern
hervorholen. Ich brauche daher dort, wo ich etwas sehe, das ich verehren mul3,
weil es Uber mir steht, nicht blof zu verehren, sondern ich darf mir zutrauen,
alles das in mir zu entwickeln, was mich diesem oder jenem Verehrten gleich
macht.

(43) Je grofder in einem Menschen die Fahigkeit ist, Aufmerksamkeit auf
gewisse Vorgange des Lebens zu richten, welche nicht von vornherein dem
personlichen Urtell vertraut sind, desto grof3er ist fir ihn die Moglichkeit, sich
Unterlagen zu schaffen fir eine Entwickelung in geistige Welten hinauf Ein
Beispiel mag dies anschaulich machen. Ein Mensch komme in eine Lebenslage,
wo er eine gewisse Handlung tun oder unterlassen kann. Sein Urteil sage ihm:
Tue dies. Aber es se doch ein gewisses unerklérliches Etwas in seinen
Empfindungen, das ihn von der Tat abhélt. (365) Es kann nun so sein, dal3 der
Mensch auf dieses unerklérliche Etwas keine Aufmerksamkeit verwendet,
sondern einfach die Handlung so vollbringt, wie es seiner Urteilsfahigkeit
angemessen ist. Es kann aber auch so sein, dal?3 der Mensch dem Drange jenes
unerklarlichen Etwas nachgibt und die Handlung unterlal. Verfolgt er dann die
Sache welter, so kann sich herausstellen, dal3 Unheil gefolgt wére, wenn er
seinem Urteil gefolgt ware; dald3 jedoch Segen entstanden ist durch das
Unterlassen. Solch eine Erfahrung kann das Denken des Menschen in eine ganz
bestimmte Richtung bringen. Er kann sich sagen: In mir lebt etwas, was mich
richtiger leitet als der Grad von Urteilsfahigkeit, welchen ich in der Gegenwart
habe. Ich muf3 mir den Sinn offen halten fir dieses «Etwas in mir», zu dem ich
mit meiner Urteilsfahigkeit noch gar nicht herangereift bin. Es wirkt nun in
hohem Grade gunstig auf die Seele, wenn sie ihre Aufmerksamkeit auf solche
Falle im Leben richtet. Es zeigt sich ihr dann wie in einer gesunden Ahnung,
dal3 im Menschen mehr ist, als was er jeweilig mit seiner Urteilskraft Gbersehen
kann. Solche Aufmerksamkeit arbeitet auf eine Erweiterung des Seelenlebens
hin. Aber auch hier konnen sich wieder Einseitigkeiten ergeben, welche
bedenklich sind. Wer sich gewohnen wollte, stets deshalb sein Urtell
auszuschalten, weil ihn «Ahnungen» zu dem oder jenem treiben, der kénnte ein
Spielball von allen mdglichen unbestimmten Trieben werden. Und von einer
solchen Gewohnheit zur Urteilslosigkeit und zum Aberglauben ist es nicht weit.
— Verhéangnisvoll fir den Geistesschiler ist eine jegliche Art von Aberglauben.
Man erwirbt sich nur dadurch die Mdglichkeit, in einer wahrhaften Art in die
Gebiete des Geistesebens einzudringen, dal3 man sich sorgfétig hitet vor
Aberglauben, Phantastik und Tréumerei. (366)



Nicht derjenige kommt in einer richtigen Weise in die geistige Welt hinein,
welcher froh ist, wenn er irgendwo einen Vorgang erleben kann, der «von dem
menschlichen Vorstellen nicht begriffen werden kann». Die Vorliebe fur das
«Unerkléarliche» macht gewild niemanden zum Geistesschiler. Ganz
abgewohnen muf3 sich dieser das Vorurteil, dal3 ein «Mystiker der sei, welcher
in der Welt ein Unerklarliches, Unerforschliches» (iberall da voraussetzt, wo es
ihm angemessen erscheint. Das rechte Gefuhl fur den Geistesschiler ist, Gberal
verborgene Krafte und Wesenheiten anzuerkennen; aber auch vorauszusetzen,
dal3 das Unerforschte erforscht werden kann, wenn die Kréfte dazu vorhanden
sind.

(44) Es gibt eine gewisse Seelenverfassung, welche dem Geistesschiler auf
jeder Stufe seiner Entwickelung wichtig ist. Sie besteht darin, seinen
Erkenntnistrieb nicht einsaitig so zu stellen, dal3 dieser immer darauf ausgeht:
Wie kann man auf diese oder jene Frage antworten? Sondern darauf Wie
entwickele ich diese oder jene Fahigkeit in mir? Ist dann durch innere geduldige
Arbeit an sich diese oder jene Fahigkeit entwickelt, so féllt dem Menschen die
Antwort auf gewisse Fragen zu. Geistesschiler werden immer diese
Sedlenverfassung in sich pflegen. Dadurch werden sie dazu gefiihrt, an sich zu
arbeiten, sich immer reifer und reifer zu machen und sich zu versagen,
Antworten auf gewisse Fragen herbei zwingen zu wollen. Sie werden warten, bis
ihnen solche Antworten zufallen. — Wer aber auch darin wieder an Einseitigkeit
sich gewohnt, auch der kommt nicht richtig vorwérts. Der Geistesschiler kann
auch das Gefuhl haben, in einem bestimmten Zeitpunkte sich mit dem Mal3e
seiner Kréfte selbst die héchsten Fragen zu beantworten. (367) Also auch hier
spielen Gleichmal3d und Gleichgewicht in der Seelenverfassung eine gewichtige
Rolle.

(45) Noch viele Seeleneigenschaften konnten besprochen werden, deren
Pflege und Entwickelung forderlich ist, wenn der Geistesschiiler die Inspiration
durch Ubungen anstreben will. Bei allem wiirde zu betonen sein, dald Gleichmald
und Gleichgewicht digenigen Seeleneigenschaften sind, auf die es ankommt.
Sie bereiten das Verstandnis und die Fahigkeit fir die charakterisierten Ubungen
vor, die behufs der Erlangung der Inspiration zu machen sind.

(46) Die Ubungen zur Intuition erfordern, daR der Geistesschiiler aus seinem
Bewul¥sein nicht nur die Bilder verschwinden 1&3, welchen er sich zur
Erlangung der Imagination hingegeben hat, sondern auch das Leben in der
eigenen Seelentétigkeit, in welche er sich fur die Erwerbung der Inspiration
versenkt hat. Er soll also dann buchstdblich nichts von vorher gekanntem
aulReren oder inneren Erleben in seiner Seele haben.



Wirde nun aber nach diesem Abwerfen der dul3eren und der inneren Erlebnisse
nichts in seinem Bewuldsein sein, das heil%, wirde ihm das Bewuldsein
tberhaupt dahinschwinden und er in Bewuldtlosigkeit versinken, so konnte er
daran erkennen, da er sich noch nicht reif gemacht hat, Ubungen fir die
I ntuition vorzunehmen; und er miRRte dann die Ubungen fiir die Imagination und
Inspiration fortsetzen. Es kommt schon einmal die Zeit, in welcher das
Bewuldtsein nicht leer ist, wenn die Seele die inneren und auf3eren Erlebnisse
abgeworfen hat, sondern wo nach diesem Abwerfen als Wirkung etwas im
Bewuldsein zurtickbleibt, dem man sich dann in Versenkung ebenso hingeben
kann, wie man sich vorher dem hingegeben hat, was auf3erlichen oder inneren
Eindricken sein Dasein verdankt. Es ist dieses «Etwas» aber von ganz
besonderer Art. (368) Es ist gegentiber alen vorhergehenden Erfahrungen etwas
wirklich Neues. Man weil3, wenn man es erlebt: Dies habe ich vorher nicht
gekannt. Diesist eine Wahrnehmung, wie der wirkliche Ton eine Wahrnehmung
ist, welchen das Ohr hort; aber es kann dieses Etwas nur in mein Bewul3tsein
treten durch die Intuition, wie der Ton nur ins Bewul3tsein treten kann durch das
Ohr. Durch die Intuition ist der letzte Rest des Sinnlich-Physischen von des
Menschen Eindriicken abgestreift; die geistige Welt beginnt fir die Erkenntnis
offen zu liegen in einer Form, die nichts mehr gemein hat mit den Eigenschaften
der physisch-sinnlichen Welt.

*

(47) Die imaginative Erkenntnis wird erreicht durch die Ausgestaltung der
Lotusblumen aus dem astralischen Leibe heraus. Durch digjenigen Ubungen,
welche zur Erlangung von Inspiration und Intuition unternommen werden, treten
im menschlichen Ather- oder Lebensleib besondere Bewegungen, Gestaltungen
und Stromungen auf, welche vorher nicht da waren. Sie sind eben die Organe,
durch welche der Mensch das «Lesen der verborgenen Schrift» und das, was
dartber hinaudiegt, in den Bereich seiner Fahigkeiten aufnimmt. Fir das
Ubersinnliche Erkennen stellen sich die Veranderungen im Atherleibe eines
Menschen, der zur Inspiration und Intuition gelangt ist, in der folgenden Art dar.
Es wird, ungefahr wie in der Gegend nahe dem physischen Herzen, ein neuer
Mittelpunkt im Atherleibe bewuRt, der sich zu einem &therischen Organe
ausgestaltet. Von diesem laufen Bewegungen und Stromungen nach den
verschiedenen Gliedern des menschlichen Leibes in der mannigfaltigsten Weise.
(369) Die wichtigsten dieser Stromungen gehen zu den Lotusblumen,
durchziehen dieselben und ihre einzelnen Blétter und gehen dann nach auf3en,
wo sie wie Strahlen sich in den aul3eren Raum ergiel3en. je entwickelter der
Mensch ist, desto groler ist der Umkreis um ihn herum, in dem diese
Stromungen wahrnehmbar sind. Der Mittelpunkt in der Gegend des Herzens
bildet sich aber be regelrechter Schulung nicht gleich im Anfang aus. Er wird
erst vorbereitet. Zuerst entsteht als ein vorlaufiger Mittelpunkt ein solcher im
Kopfe; der rickt dann hinunter in die Kehlkopfgegend und verlegt sich zuletzt in
die Nahe des physischen Herzens.



Wirde die Entwickelung unregelmallig sein, so konnte sogleich in der
Herzgegend das in Rede stehende Organ gebildet werden. Dann 1&ge die Gefahr
vor, dal3 der Mensch, statt zur ruhigen, sachgemal3en Ubersinnlichen Schauung
zu kommen, zum Schwarmer und Phantasten wirde. In seiner weiteren
Entwickelung gelangt der Geistesschiler dazu, die ausgebildeten Strémungen
und Gliederungen seines Atherleibes unabhdngig zu machen von dem
physischen Leibe und sie selbstdndig zu gebrauchen. Es dienen ihm die
Lotusblumen dabei als Werkzeuge, durch welche er den Atherleib beweqt.
Bevor dieses geschieht, mussen sich aber in dem ganzen Umkrels des
Atherleibes besondere Stromungen und Strahlungen gebildet haben, welche ihn
wie durch ein feines Netzwerk in sich abschlief?en und zu einer in sich
geschlossenen Wesenheit machen. Wenn das geschehen ist, kdnnen ungehindert
die im Atherleibe sich vollziehenden Bewegungen und Stromungen sich mit der
auleren sedisch-geistigen Welt beriihren und mit ihnen sich verbinden, so dal3
aulReres geistig-sedlisches Geschehen und inneres (dasjenige im menschlichen
Atherleibe) ineinanderflielRen. (370) Wenn das geschieht, ist eben der Zeitpunkt
eingetreten, in dem der Mensch die Welt der Inspiration bewufl3t wahrnimmt.
Dieses Erkennen tritt in einer anderen Art auf als das Erkennen in bezug auf die
sinnlich-physische  Welt. In diessr bekommt man durch die Sinne
Wahrnehmungen und macht sich dann dber diese Wahrnehmungen
Vorstellungen und Begriffe. Beim Wissen durch die Inspiration ist es nicht so.
Was man erkennt, ist unmittelbar, in einem Akte da, es gibt nicht ein
Nachdenken nach der Wahrnehmung. Was fur das sinnlich-physische Erkennen
erst hinterher im Begriffe gewonnen wird, ist bel der Inspiration zugleich mit
der Wahrnehmung gegeben. Man wirde deshalb mit der seelischgeistigen
Umwelt in eins zusammenflief3en, sich von ihr gar nicht unterscheiden konnen,
wenn man das oben charakterisierte Netzwerk im Atherleibe nicht ausgebildet
hétte.

(48) Wenn die Ubungen fir die Intuition gemacht werden, so wirken sie nicht
allein auf den Atherleib, sondern bisin die Ubersinnlichen Kréafte des physischen
Leibes hinein. Man sollte sich alerdings nicht vorstellen, dal3 auf diese Art
Wirkungen im physischen Leibe vor sich gehen, welche der gewohnlichen
Sinnenbeobachtung zuganglich sind. Es sind Wirkungen, welche nur das
ubersinnliche Erkennen beurteilen kann. Sie haben mit aller aul3eren Erkenntnis
nichts zu tun. Sie stellen sich ein als Erfolg der Reife des Bewulitseins, wenn
dieses in der Intuition Erlebnisse haben kann, trotzdem es alle vorher gekannten
aulderen und inneren Erlebnisse aus sich herausgesondert hat. — Nun sind aber
die Erfahrungen der Intuition zart, intim und fein; und der physische
Menschenleib ist auf der gegenwdartigen Stufe seiner Entwickelung im
Verhdtnisse zu ihnen grob. Er bietet deshalb ein stark wirkendes Hindernis fir
den Erfolg der Intuitionstibungen. (371) Werden diese mit Energie und
Ausdauer und in der notwendigen inneren Ruhe fortgesetzt, so tUberwinden sie
zuletzt die gewaltigen Hindernisse des physischen Leibes.



Der Geistesschiller bemerkt das daran, dai er allmahlich gewisse AuRerungen
des physischen Leibes, die vorher ganz ohne sein Bewul3tsein erfolgten, in seine
Gewalt bekommt. Er bemerkt es auch daran, dal3 er fir kurze Zeit das Bedurfnis
empfindet, z.B. das Atmen (oder dergleichen) so einzurichten, dal3 esin eine Art
Einklang oder Harmonie mit dem kommt, was in den Ubungen oder sonst in der
inneren Versenkung die Seele verrichtet. Das Ideal der Entwickelung ist, dal3
durch den physischen Leib selbst gar keine Ubungen, auch nicht solche
Atemibungen gemacht wrden, sondern dal3 alles, was mit ihm zu geschehen
hat, sich nur als eine Folge der reinen Intuitionsiibungen. einstellte.

(49) Wenn der Geistesschiler auf dem Wege in die htheren Erkenntniswelten
aufsteigt, so bemerkt er auf einer gewissen Stufe, dal3 das Zusammenhalten der
Kréfte seiner Personlichkeit eine andere Form annimmt, als es in der
physisch-sinnlichen Welt hat. In dieser bewirkt das Ich ein enheatliches
Zusammenwirken der Seelenkrafte, zunéchst des Denkens, Fihlens und
Wollens. Diese drei Seelenkréfte stehen ja in den gewohnlichen menschlichen
Lebendagen jeweilig immer in gewissen Beziehungen. Man sieht z.B. ein
gewisses Ding in der AulRenwelt. Es geféllt oder miféfallt der Seele. Das heildt, es
schliefdt sich mit einer gewissen Notwendigkeit an die Vorstellung des Dinges
ein Gefuhl der Lust oder Unlust. Man begehrt auch wohl das Ding oder erhdlt
den Impuls, es in dieser oder jener Richtung zu andern. (372) Das hell3:
Begehrungsvermogen und Wille gesellen sich zu einer Vorstellung und einem
Gefiihle hinzu. Dal3 dieses Zusammengesellen stattfindet, wird bewirkt dadurch,
dad das Ich Vorstellen (Denken), Fihlen und Wollen einheitlich
zusammenschliefst und auf diese Art Ordnung in die Kréfte der Personlichkeit
bringt. Diese gesunde Ordnung wurde unterbrochen, wenn sich das Ich nach
dieser Richtung machtlos erwiese, wenn z.B. die Begierde einen andern Weg
gehen wollte as das Gefuhl oder die Vorstellung. Ein Mensch wére nicht in
einer gesunden Seelenverfassung, welcher zwar dachte, dald dies oder jenes
richtig sei, aber nun etwas wollte, wovon er nicht die Ansieht hat, dal3 es richtig
ist. Ebenso wére es, wenn jemand nicht das wollte, was ihm geféllt, sondern das,
was ihm mif¥allt. Nun bemerkt der Mensch, dal3 auf dem Wege zur héheren
Erkenntnis Denken, Fihlen und Wollen in der Tat sich sondern und jedes eine
gewisse Selbstandigkeit annimmt, dal3 z.B. ein bestimmtes Denken nicht mehr
wie durch sich selbst zu einem bestimmten Fuhlen und Wollen drangt. Es stellt
sich die Sache so, dal3 man im Denken etwas richtig wahrnehmen kann, dal3 man
aber, um Uberhaupt zu einem Gefihle oder zu einem Willensentschlul3 zu
kommen, wieder aus sich heraus einen selbstandigen Antrieb braucht. Denken,
Fihlen und Wollen bleiben eben wahrend der tbersinnlichen Betrachtung nicht
drel Krafte, welche aus dem gemeinsamen |ch-Mittelpunkte der Personlichkelt
ausstrahlen, sondern sie werden wie zu selbstandigen Wesenheiten, gleichsam
zu drei Personlichkeiten; und man mul jetzt das eigene Ich um so starker
machen, denn es soll nicht blof3 in drei Kréfte Ordnung bringen, sondern drel
Wesenheiten lenken und fuhren.



Aber diese Teilung darf eben nur wahrend der Ubersinnlichen Betrachtung
bestehen. (373) Und wieder tritt es hier deutlich zutage, wie wichtig esist, neben
den Ubungen zu hoherer Schulung digjenigen einhergehen zu lassen, welche der
Urtellsfahigkeit, dem Gefiihls- und Willensleben Sicherheit und Festigkeit
geben. Denn bringt man diese nicht mit in die hthere Welt, so wird man alsbald
sehen, wie sich das Ich schwach erweist und kein ordentlicher Lenker sein kann
des Denkens, Fuhlens und Wollens. Die Seele wirde, wenn diese Schwéche
vorhanden wére, wie von drel Personlichkeiten in die verschiedenen Richtungen
gezerrt, und ihre innere Geschlossenheit mifte aufhdéren. Wenn die
Entwickelung des Geistesschiilers aber in der rechten Art verlauft, so bedeutet
die gekennzeichnete Kraftewandlung einen wahren Fortschritt; das Ich bleibt
Uber die selbstdndigen Wesenheiten, welche nun seine Seele bilden, der
Herrscher. — Im weiteren Verlaufe der Entwickelung schreitet die angedeutete
Entwickelung dann fort. Das Denken, das selbstandig geworden ist, regt das
Auftreten einer besonderen vierten seelisch-geistigen Wesenheit an, welche man
bezeichnen kann wie ein unmittelbares Einflief3en von Stromungen in den
Menschen, die den Gedanken dhnlich sind. Die ganze Welt erscheint da als
Gedankengebaude, das vor einem steht wie die Pflanzen- oder Tierwelt im
physisch-sinnlichen Gebiete. Ebenso regen das selbstandig gewordene Fihlen
und Wollen zwei Kréfte in der Seele an, welche in derselben wie selbstandige
Wesen wirken. Und noch eine siebente Kraft und Wesenheit kommt dazu,
wel che &hnlich dem eigenen Ich selber ist.

(50) Dieses ganze Erlebnis verbindet sich noch mit einem andern. Vor dem
Betreten der Ubersinnlichen Welt kannte der Mensch Denken, Fihlen und
Wollen nur als innere Seelenerlebnisse. (374) Sobald er die tbersinnliche Welt
betritt, nimmt er Dinge wahr, welche nicht Sinnlich-Physisches ausdriicken,
sondern  Seelisch-Geistiges. Hinter den von ihm wahrgenommenen
Eigenschaften der neuen Welt stehen jetzt seelischgeistige Wesenheiten. Und
diese bieten sich ihm jetzt so dar as eine Aullenwelt, wie sich ihm im
physisch-sinnlichen Gebiet Steine, Pflanzen und Tiere vor die Sinne gestellt
haben. Es kann nun der Geistesschiler einen bedeutsamen Unterschied
wahrnehmen zwischen der sich ihm erschlief3enden seelisch-geistigen Welt und
derjenigen, welche er gewohnt war, durch seine physischen Sinne
wahrzunehmen. Eine Pflanze der sinnlichen Welt bleibt, wie sie ist, was auch
des Menschen Seele Uber sie fuhlt oder denkt. Das ist bei den Bildern der
seelisch-geistigen Welt zunéchst nicht der Fall. Sie andern sich, je nachdem der
Mensch dieses oder jenes empfindet oder denkt. Dadurch gibt ihnen der Mensch
ein Geprége, das von seinem eigenen Wesen abhangt. Man stelle sich vor, en
gewisses Bild trete in der imaginativen Welt vor dem Menschen auf Verhdlt er
sich zunachst in seinem Gemiite gleichgultig dagegen, so zeigt es sich in ener
gewissen Gestalt. In dem Augenblicke aber, wo er Lust oder Unlust gegentber
dem Bilde empfindet, &ndert es seine Gestalt.



Die Bilder dricken somit zun&chst nicht nur etwas aus, was selbstandig
aulBerhalb des Menschen ist, sondern sie spiegeln auch dagenige, was der
Mensch selbst ist. Sie sind ganz und gar durchsetzt von des Menschen eigener
Wesenheit. Diese legt sich wie ein Schleier Uber die Wesenheiten hin. Der
Mensch sieht dann, wenn auch eine wirkliche Wesenheit ihm gegenlbersteht,
nicht diese, sondern sein eigenes Erzeugnis. So kann er zwar durchaus Wahres
vor sich haben und doch Falsches sehen. (375) Ja, das ist nicht nur der Fall mit
Bezug auf das, was der Mensch als seine Wesenheit selbst an sich bemerkt;
sondern alles, was an ihm ist, wirkt auf diese Welt ein. Es kann z.B. der Mensch
verborgene Neigungen haben, die im Leben durch Erziehung und Charakter
nicht zum Vorschein kommen; auf die geistig-seelische Welt wirken sie; und
diese bekommt die eigenartige Farbung durch das ganze Wesen des Menschen,
gleichgultig, wieviel er von diesem Wesen selbst weil3 oder nicht weil3. — Um
welter fortschreiten zu konnen von dieser Stufe der Entwickelung aus, ist es
notwendig, dal3 der Mensch unterscheiden lerne zwischen sich und der geistigen
AulBenwelt. Es wird nétig, dal3 er alle Wirkungen des eigenen Selbstes auf die
um ihn befindliche seelischgeistige Welt ausschalten lerne. Man kann das nicht
anders, as wenn man sich eine Erkenntnis erwirbt von dem, was man selbst in
die neue Welt hineintrégt. Es handelt sich also darum, dal3 man zuerst wahre,
durchgreifende Selbsterkenntnis habe, um dann die umliegende geistig-seelische
WEelt rein wahrnehmen zu kénnen. Nun bringen es gewisse Tatsachen der
menschlichen Entwickelung mit sich, dal3 solche Selbsterkenntnis beim Eintritte
in die hohere Welt wie naturgemal} stattfinden mul3. Der Mensch entwickelt ja
in der gewohnlichen physisch-sinnlichen Welt sein Ich, sein Selbstbewul3tsein.
Dieses Ich wirkt nun wie ein Anziehungs-Mittelpunkt auf alles, was zum
Menschen gehort. Alle seine Negungen, Sympathien, Antipathien,
Leidenschaften, Meinungen usw. gruppieren sich gleichsam um dieses Ich
herum. Und es ist dieses Ich auch der Anziehungspunkt fir das, was man das
Karma des Menschen nennt. (376) Wirde man dieses Ich unverhiillt sehen, so
wirde man an ihm auch bemerken, dal3 bestimmt geartete Schicksale es noch in
dieser und den folgenden Verkdrperungen treffen missen, je nachdem es in den
vorigen Verkérperungen so oder so gelebt, sich dieses oder jenes angeeignet hat.
Mit ale dem, was so am Ich haftet, mul3 es nun as erstes Bild vor die
Menschenseel e treten, wenn diese in die seelisch-geistige Welt aufsteigt. Dieser
Doppelganger des Menschen muf3, nach einem Gesetz der geistigen Welt, vor
allem andern als dessen erster Eindruck in jener Welt auftreten. Man kann das
Gesetz, welches da zugrunde liegt, sich leicht verstandlich machen, wenn man
das Folgende bedenkt. Im physisch-sinnlichen Leben nimmt sich der Mensch
nur insofern selbst wahr, as er sich in seinem Denken, Fihlen und Wollen
innerlich erlebt. Diese Wahrnehmung ist aber eine innerliche; sie stellt sich nicht
vor den Menschen hin, wie sich Steine, Pflanzen und Tiere vor ihn hinstellen.
Auch lernt sich durch innerliche Wahrnehmung der Mensch nur zum Teil
kennen. Er hat ndmlich etwas in sich, was ihn an einer tiefergehenden
Selbsterkenntnis hindert.



Es ist dies ein Trieb, sogleich, wenn er durch Selbsterkenntnis sich eine
Eigenschaft gestehen muf3 und sich keiner Tauschung tber sich hingeben will,
diese Eigenschaft umzuarbeiten.

(51) Gibt er diesem Triebe nicht nach, lenkt er einfach die Aufmerksamkeit
von dem eigenen Selbst ab und bleibt er, wie er ist, so benimmt er sich
selbstverstandlich auch die Moglichkelt, sich in dem betreffenden Punkte selbst
zu erkennen. Dringt der Mensch aber in sich selbst und halt er sich ohne
Tauschung diese oder jene seiner Eigenschaften vor, so wird er entweder in der
Lage sein, sie an sich zu verbessern oder aber er wird dies in der gegenwartigen
Lage seines Lebens nicht konnen. In dem letzteren Falle wird seine Seele ein
Geftihl beschleichen, das man als Gefiihl des Schdmens bezeichnen mul3. So
wirkt in der Tat des Menschen gesunde Natur: (377) Sie empfindet durch die
Selbsterkenntnis mancherlei Arten des Schamens. Nun hat dieses Geflihl schon
im gewohnlichen Leben eine ganz bestimmte Wirkung. Der gesund denkende
Mensch wird dafir sorgen, dal3 dagienige, was ihn an sich selbst mit diesem
Gefthl erfdllt, nicht in Wirkungen nach auf3en sich geltend mache, dal3 es nicht
in ulleren Taten sich auslebe. Das Schamen ist also eine Kraft, welche den
Menschen antreibt, etwas in sein Inneres zu verschlie3en und dies nicht
aulRerlich wahrnehmbar werden zu lassen. Wenn man dies gehérig bedenkt, so
wird man begreiflich finden, da} die Geistesforschung einem inneren
Seelenerlebnis, das mit dem Gefiihl des Schamens ganz nahe verwandt ist, noch
viel weitergehende Wirkungen zuschreibt. Sie findet, dal3 esin den verborgenen
Tiefen der Seele eine Art verborgenes Schamen gibt, dessen sich der Mensch im
physisch-sinnlichen Leben nicht bewuld wird. Dieses verborgene Gefuhl wirkt
aber in ener &hnlichen Art wie das gekennzeichnete offenbare des
gewohnlichen Lebens: es verhindert, dal3 des Menschen innerste Wesenheit in
einem wahrnehmbaren Bilde vor den Menschen hintritt. Wére dieses Gefunhl
nicht da, so wirde der Mensch vor sich selbst wahrnehmen, was er in Wahrheit
ist; er wirde seine Vorstellungen, Gefihle und seinen Willen nicht nur innerlich
erleben, sondern sie wahrnehmen, wie er Steine, Tiere und Pflanzen wahrnimmt.
So ist dieses Gefiuihl der Verhiller des Menschen vor sich selbst. Und damit ist
es zugleich der Verhiller der ganzen geistig-seelischen Welt. Denn indem sich
des Menschen eigene innere Wesenheit vor ihm verhdllt, kann er auch das nicht
wahrnehmen, an dem e die Werkzeuge entwickeln sollte, um die
seelisch-geistige Welt zu erkennen; er kann seine Wesenheit nicht umgestalten,
so dal} sie geistige Wahrnehmungsorgane erhielte. — (378) Wenn nun aber der
Mensch durch regelrechte Schulung dahin arbeitet, diese Wahrnehmungsorgane
zu erhalten, so tritt dagienige als erster Eindruck vor ihn hin, was er selbst ist. Er
nimmt seinen Doppelganger wahr. Diese Selbstwahrnehmung ist gar nicht zu
trennen von der Wahrnehmung der dbrigen geistigseelischen Welt. Im
gewohnlichen Leben der physisch-sinnlichen Welt wirkt das charakterisierte
Geftihl so, dal} es fortwahrend das Tor zur geistig-sedischen Welt vor dem
Menschen zuschliefit.



Wollte der Mensch nur einen Schritt machen, um in diese Welt einzudringen, so
verbirgt das sogleich auftretende, aber nicht zum Bewulétsein kommende Geftihl
des Schamens das Stiick der geistig-seelischen Welt, das zum Vorschein
kommen will. Die charakterisierten Ubungen aber schlief}en diese Welt auf Nun
ist die Sache so, dal3 jenes verborgene Gefiihl wie ein grof3er Wohltéter des
Menschen wirkt. Denn durch adles das, was man sich ohne
geisteswissenschaftliche Schulung an Urteilskraft, Geftihlsleben und Charakter
erwirbt, ist man nicht imstande, die Wahrnehmung der eigenen Wesenheit in
ihrer wahren Gestalt ohne welteres zu ertragen. Man wirde durch diese
Wahrnehmung ales Selbstgefinl, Selbstvertrauen und Selbstbewuldsein
verlieren. Dald dies nicht geschehe, dafir missen wieder die Vorkehrungen
sorgen, welche man neben den Ubungen fir die hohere Erkenntnis zur Pflege
seiner gesunden Urteilskraft, seines Gefiihls- und Charakterwesens unternimmt.
Durch seine regelrechte Schulung lernt der Mensch wie absichtslos so viel aus
der Geisteswissenschaft kennen, und es werden ihm auf3erdem so viele Mittel
zur Selbsterkenntnis und Selbstbeobachtung klar, als notwendig sind, um
kraftvoll seinem Doppelganger zu begegnen. (379) Es ist dann fir den
Geistesschiller so, dal er nur als Bild der imaginativen Welt in anderer Form das
sieht, womit er sich in der physischen Welt schon bekannt gemacht hat. Wer in
richtiger Art zuerst in der physischen Welt durch seinen Verstand das
Karmagesetz begriffen hat, der wird nicht besonders erbeben kdnnen, wenn er
nun die Keime seines Schicksals eingezeichnet sieht in dem Bilde seines
Doppelgangers. Wer durch seine Urteilskraft sich bekannt gemacht hat mit der
Welten- und Menschheitsentwickelung und weil3, wie in einem bestimmten
Zeitpunkte dieser Entwickelung die Kréafte des Luzifer in die menschliche Seele
eingedrungen sind, der wird es unschwer ertragen, wenn er gewahr wird, dal3 in
dem Bilde seiner eigenen Wesenheit diese luziferischen Wesenheiten mit allen
ihren Wirkungen enthalten sind. — Man sieht aber hieraus, wie notwendig es ist,
dal? der Mensch nicht den eigenen Eintritt in die geistige Welt verlange, bevor er
durch seine gewohnliche in der physischsinnlichen Welt entwickelte Urteil skraft
gewisse Wahrheiten Uber die geistige Welt verstanden hat. Was in diesem Buche
vor der Auseinandersetzung Uber die «Erkenntnis der hoéheren Welten»
mitgeteilt ist, das sollte der Geistesschiler im regelrechten Entwickelungsgange
durch seine gewohnliche Urteilskraft sich angeeignet haben, bevor er das
Verlangen hat, sich selbst in die Ubersinnlichen Welten zu begeben.

(52) Bei ener Schulung, in welcher nicht auf Sicherheit und Festigkeit der
Urtellskraft, des Gefihlss und Charakterlebens gesehen wird, kann es
geschehen, dal3 dem Schiler die hohere Welt entgegentritt, bevor er dazu die
nétigen inneren Fahigkeiten hat. Dann wirde ihn die Begegnung mit seinem
Doppelganger bedriicken und zu Irrttimern fihren. (380) Wirde aber — was
alerdings auch méglich wére — die Begegnung ganz vermieden und der Mensch
doch in die Gbersinnliche Welt eingefiihrt, dann wére er ebensowenig imstande,
diese Welt in ihrer wahren Gestalt zu erkennen.



Denn es wére ihm ganz unmdglich, zu unterscheiden zwischen dem, was er in
die Dinge hineinsieht, und dem, was sie wirklich sind. Diese Unterscheidung it
nur maglich, wenn man die eigene Wesenheit als ein Bild fir sich wahrnimmt
und dadurch sich alles das von der Umgebung losl6st, was aus dem eigenen
Innern flief%. — Der Doppelgénger wirkt fir das Leben des Menschen in der
physisch-sinnlichen Welt so, dal3 er sich durch das gekennzeichnete Gefuhl des
Schamens sofort unsichtbar macht, wenn sich der Mensch der seelisch-geistigen
Welt naht. Damit verbirgt er aber auch diese ganze Welt selbst. Wie ein «HUter»
steht er da vor dieser Welt, um den Eintritt jenen zu verwehren, welche zu
diesem Eintritte noch nicht geeignet sind. Er kann daher der «Huter der
Schwelle, welche vor der geistig-seelischen Welt ist», genannt werden. — Aul3er
durch das geschilderte Betreten der Ubersinnlichen Welt begegnet der Mensch
noch beim Durchgang durch den physischen Tod diesem «Huter der
Schwelle». Und er enthillt sich nach und nach im Verlaufe des Lebens in der
seelisch-geistigen Entwickelung zwischen dem Tode und einer neuen Geburt.
Da kann aber die Begegnung den Menschen nicht bedriicken, weil er da von
andern Welten weil3 asin dem Leben zwischen Geburt und Tod.

(53) Wenn der Mensch, ohne die Begegnung mit dem «Huter der Schwelle»
zu haben, die geistig-seelische Welt betreten wirde, so kénnte er Tauschung
nach Tauschung verfallen. Denn er konnte nie unterscheiden, was er selbst in
diese Welt hineintrégt und was ihr wirklich angehort. (381) Eine regelrechte
Schulung darf aber den Geistesschiler nur in das Gebiet der Wahrheit, nicht in
dasenige der Illlusion fihren. Eine solche Schulung wird durch sich selbst so
sein, dal? die Begegnung notwendig einmal erfolgen muf3. Denn sie ist die eine
der fir die Beobachtung Ubersinnlicher Welten unentbehrlichen
Vorsichtsmal3regeln gegen die Moglichkeit von Tauschung und Phantastik. — Es
gehort zu den unerladichsten Vorkehrungen, welche jeder Geistesschiiler
treffen mul3, sorgfétig an sich zu arbeiten, um nicht zum Phantasten zu werden,
zu einem Menschen, der einer moglichen Tauschung, Selbsttduschung
(Suggestion und Selbstsuggestion) verfallen kann. Wo die Anweisungen zur
Geistesschulung recht befolgt werden, da werden zugleich die Quellen
vernichtet, welche die Tauschung bringen konnen. Hier kann natirlich nicht
ausfihrlich von al den zahlreichen Einzelheiten gesprochen werden, die bel
solchen Vorkehrungen in Betracht kommen. Es kann nur angedeutet werden,
worauf es ankommt. Tauschungen, welche hier in Betracht kommen,
entspringen aus zwei Quellen. Sie riihren zum Teil davon her, dal3 man durch
die eigene seelische Wesenheit die Wirklichkeit farbt. Im gewohnlichen Leben
der physisch-sinnlichen Welt ist diese Quelle der Tauschung von
verhdltnismaldig geringer Gefahr; denn hier wird sich die AulRenwelt immer
scharf in ihrer eigenen Gestalt der Beobachtung aufdréangen, wie sie auch der
Beobachter nach seinen Winschen und Interessen wird farben wollen.



Sobald man jedoch die imaginative Welt betritt, verandern sich deren Bilder
durch solche Wiinsche und Interessen, und man hat wie eine Wirklichkeit vor
sich, was man erst selbst gebildet oder wenigstens mitgebildet hat. (382)
Dadurch nun, dal3 durch die Begegnung mit dem «Hiter der Schwelle» der
Geistesschiler ales kennenlernt, was in ihm ist, was e aso in die
seelisch-geistige Welt hineintragen kann, ist diese Quelle der Tauschung
besaitigt. Und die Vorbereitung, welche der Geistesschiiler vor dem Betreten der
seelisch-geistigen Welt sich angedeihen 1&3t, wirkt ja dahin, dal3 er sich
gewohnt, schon bel der Beobachtung der sinnlichphysischen Welt sich selbst
auszuschalten und die Dinge und Vorgange rein durch ihre eigene Wesenheit
auf sich einsprechen zu lassen. Wer diese Vorbereitung gentigend durchgemacht
hat, kann ruhig die Begegnung mit dem «Huter der Schwelle» erwarten. Durch
siewird er sich endgultig prtfen, ob er sich nun wirklich in der Lage fihlt, seine
eigene Wesenheit auch dann auszuschalten, wenn er der seelisch-geistigen Welt
gegentibersteht.

(54) AulRer dieser Quelle von Tauschungen gibt es nun noch eine andere. Sie
tritt dann zutage, wenn man einen Eindruck, den man empfangt, unrichtig
deutet. Im physisch-sinnlichen Leben ist ein einfaches Beispiel fir solche
Tauschung digjenige, welche entsteht, wenn man in eéinem Eisenbahnzuge sitzt
und glaubt, die Baume bewegen sich in der entgegengesetzten Richtung des
Zuges, wéahrend man sich doch selbst mit dem Zuge bewegt. Obwohl es
zahlreiche Félle gibt, wo solche Tauschungen in der sinnlich-physischen Welt
schwieriger richtigzustellen sind als in dem angefiihrten einfachen, so ist doch
leicht einzusehen, dal? innerhalb dieser Welt der Mensch auch die Mittel findet,
solche Téauschungen hinwegzuschaffen, wenn er mit gesundem Urteil alles das
in Betracht zieht, was der entsprechenden Aufkldrung dienen kann. Anders steht
die Sache alerdings, sobald man in die Ubersinnlichen Gebiete eindringt. In der
sinnlichen Welt werden die Tatsachen durch die menschliche Téuschung nicht
geandert; deshab ist es mdglich, durch eine unbefangene Beobachtung die
Tauschung an den Tatsachen zu berichtigen. (383) In der Gbersinnlichen Welt
aber ist das nicht ohne weiteres mdglich. Wenn man einen Ubersinnlichen
Vorgang beobachten will und mit eéinem unrichtigen Urtelle an ihn herantritt, so
tragt man dieses unrichtige Urteil in ihn hinein; und es wird dieses mit der
Tatsache so verwoben, dal3 es von ihr nicht sogleich zu unterscheiden ist. Der
Irrtum ist dann nicht in dem Menschen und die richtige Tatsache aufer
demselben, sondern der Irrtum ist selbst zum Bestandtell der &ul3eren Tatsache
gemacht. Er kann deshab auch nicht einfach durch ene unbefangene
Beobachtung der Tatsache berichtigt werden. Es ist damit auf dagenige
hingewiesen, was eine Uberreich fliefende Quelle von Tauschung und
Phantastik fur denjenigen sein kann, welcher ohne die richtige Vorbereitung an
die Ubersinnliche Welt herantritt.



Wie nun der Geistesschiiler sich die Fahigkeit erwirbt, digenigen Tauschungen
auszuschlief3en, welche durch die Farbung der Ubersinnlichen Welter-
scheinungen mit der eigenen Wesenheit entstehen, so mul3 er auch die andere
Gabe erlangen: die zwelite charakterisierte Quelle der Tauschung unwirksam zu
machen. Er kann ausschalten, was von ihm selbst kommt, wenn er erst das Bild
des eigenen Doppelgangers erkannt hat; und er wird ausschalten kénnen, was in
der angegebenen Richtung eine zweite Tauschungsquelle ist, wenn er sich die
Fahigkeit erwirbt, an der Beschaffenheit einer Tatsache der Ubersinnlichen Welt
zu erkennen, ob sie Wirklichkeit oder Tauschung ist. Wenn die Tauschungen
genau so aussehen wirden wie die Wirklichkeiten, dann wéare eine
Unterscheidung nicht moglich. So ist es aber nicht. Tauschungen der
ubersinnlichen Welten haben an sich selbst Eigenschaften, durch welche sie
sich von den Wirklichkeiten unterscheiden. (384) Und es kommt darauf an, dal3
der Geistesschiler weil3, an welchen Eigenschaften er die Wirklichkeiten
erkennen kann. Nichts erscheint selbstverstandlicher, as dal3 der Nichtkenner
geistiger Schulung sagt: Wo gibt es denn Uberhaupt eine Mdglichkeit, sich
gegen Tauschung zu schitzen, da die Quellen fir dieselbe so zahlreich sind?
Und wenn er weiter sagt: Ist denn Uberhaupt irgendein Geistesschiler davor
sicher, dal3 nicht alle seine vermeintlichen hoéheren Erkenntnisse nur auf
Tauschung und Selbsttauschung (Suggestion und Autosuggestion) beruhen?
Wer so spricht, berticksichtigt nicht, dal3 in jeder wahren Geistesschulung durch
die ganze Art, wie diese verlauft, die Quellen der Tauschung verstopft werden.
Erstens wird sich der wahre Geistesschiler durch seine Vorbereitung geniigend
viele Kenntnisse erwerben Uber alles das, was Tauschung und Selbsttéauschung
herbeiflhren kann, und sich dadurch in die Lage versetzen, sich vor ihnen zu
hiten. Er hat in dieser Beziehung wirklich wie kein anderer Mensch
Gelegenheit, sich niichtern und urteilsfahig zu machen fir den Gang des Lebens.
Er wird durch ales, was er erféhrt, veranlald, nichts von unbestimmten
Ahnungen, Eingebungen usw. zu halten. Die Schulung macht ihn so vorsichtig
wie mdglich. Dazu kommt, daf3 jede wahre Schulung zunéachst zu Begriffen tber
die grofien Weltereignisse, also zu Dingen fuhrt, welche ein Anspannen der
Urteilskraft notwendig machen, wodurch diese aber zugleich verfeinert und
geschérft wird. Nur wer es ablehnen wollte, in solche entlegene Gebiete sich zu
begeben, und sich nur an naherliegende «Offenbarungen» halten wollte, dem
konnte verlorengehen die Scharfung jener gesunden Urteilskraft, welche ihm
Sicherheit gibt in der Unterscheidung zwischen Tauschung und Wirklichkeit.
Doch alles dieses ist noch nicht das Wichtigste. (385) Das Wichtigste liegt in
den Ubungen selbst, welche bei einer regelrechten Geistesschulung verwendet
werden. Diese miissen namlich so eingerichtet sein, dal3 das Bewuldtsein des
Geistesschilers wéahrend der inneren Versenkung genau alles tberschaut, was in
der Seele vorgeht. Zuerst wird fir die Herbeifihrung der Imagination ein
Sinnbild geformt. In diesem sind noch Vorstellungen von aul3eren
Wahrnehmungen. Der Mensch ist nicht allein an ihrem Inhalte beteiligt; er
macht ihn nicht selbst.



Also kann er sich einer Tauschung dartiber hingeben, wie er zustande kommt; er
kann seinen Ursprung falsch deuten. Aber der Geistesschiler entfernt diesen
Inhalt aus seinem BewuRtsein, wenn er zu den Ubungen fur die Inspiration
aufsteigt. Da versenkt er sich nur noch in seine eigene Seelentétigkeit, welche
das Sinnbild gestaltet hat. Auch daist noch Irrtum moglich. Der Mensch hat sich
durch Erziehung, Lernen usw. die Art seiner Seelentétigkeit angeeignet. Er kann
nicht ales tber ihren Ursprung wissen. Nun aber entfernt der Geistesschler
auch noch diese eigene Sedlentétigkeit aus dem Bewuldsein. Wenn nun etwas
bleibt, so haftet an diesem nichts, was nicht zu Uberschauen ist. In dieses kann
sich nichts enmischen, was nicht in bezug auf seinen ganzen Inhat zu
beurtellen ist. In seiner Intuition hat also der Geistesschiler etwas, was ihm
zeigt, wie eine ganz klare Wirklichkeit der geistig-seelischen Welt beschaffen
ist. Wenn e nun die also erkannten Kennzeichen der geistig-seelischen
Wirklichkeit auf alles anwendet, was an seine Beobachtung herantritt, dann kann
er Schein von Wirklichkeit unterscheiden. Und er kann sicher sein, dal3 er bel
Anwendung dieses Gesetzes vor der Tauschung in der Ubersinnlichen Welt
ebenso bewahrt bleitben wird, wie es ihm in der physisch-sinnlichen Welt nicht
geschehen kann, ein vorgestelltes heil3es Eisenstlick fir ein solches zu halten,
das wirklich brennt. (386) Es ist selbstverstandlich, dal3 man sich so nur zu
denjenigen Erkenntnissen verhalten wird, welche man als seine eigenen
Erlebnisse in den Ubersinnlichen Welten ansieht, und nicht zu denen, die man als
Mitteilungen von anderen empféangt und welche man mit seinem physischen
Verstande und seinem gesunden Wahrheitsgefiihle begreift. Der Geistesschiiler
wird sich bemiihen, eine genaue Grenzscheide zu ziehen zwischen dem, was er
sich auf die eine, was auf die andere Art erworben hat. Er wird willig auf der
einen Seite die Mitteilungen Uber die htheren Welten aufnehmen und sie durch
seine Urtellsfahigkeit zu begreifen suchen. Wenn er aber etwas als Selbst-
erfahrung, als eine von ihm selbst gemachte Beobachtung bezeichnet, so wird er
geprift haben, ob ihm diese genau mit den Eigenschaften entgegengetreten ist,
welche er an der untriigerischen Intuition wahrnehmen gelernt hat.

*

(55) Wenn der Geistesschiler die Begegnung mit dem gekennzeichneten
«Huter der Schwelle» hinter sich hat, dann stehen ihm beim Aufstieg in
tbersinnliche Welten weitere Erlebnisse bevor. Zunéchst wird er bemerken, dal3
eine innere Verwandtschaft besteht zwischen diesem «Hiter der Schwelle» und
jener Seelenkraft, die sich in der oben gegebenen Schilderung als die siebente
ergeben und wie zu einer selbstandigen Wesenheit gestaltet hat. Ja, diese
siebente Wesenheit ist in gewisser Beziehung nichts anderes als der
Doppelganger, der «Hiter der Schwelle» selbst. Und sie stelt dem
Geistesschiler eine besondere Aufgabe. Er hat das, was er in seinem
gewohnlichen Selbst ist und was ihm im Bilde erscheint, durch das neugeborene
Selbst zu leiten und zu fuhren. (387) Es wird sich eine Art von Kampf ergeben
gegen den Doppelganger. Derselbe wird fortwahrend die Uberhand anstreben.



Sich in das rechte Verhdltnis zu ihm setzen, ihn nichts tun lassen, was nicht
unter dem Einflusse des neugeborenen «lch» geschieht, das starkt und festigt
aber auch des Menschen Kréfte. — Nun ist es in der héheren Welt mit der
Selbsterkenntnis nach einer gewissen Richtung hin anders as in der
physisch-sinnlichen Welt. Wahrend in der letzteren die Selbsterkenntnis nur als
inneres Erlebnis auftritt, stellt sich das neugeborene Selbst sogleich als
seelischaulere Erscheinung dar. Man sieht sein neugeborenes Selbst wie ein
anderes Wesen vor sich. Aber man kann es nicht ganz wahrnehmen. Denn
welche Stufe man auch erstiegen haben mag auf dem Wege in die
ubersinnlichen Welten hinauf: es gibt immer noch hoéhere Stufen. Auf solchen
wird man immer noch mehr wahrnehmen von seinem «hoheren Selbst». Es kann
aso dieses dem Geistesschiler auf irgendeiner Stufe nur teillweise sich
enthtillen. Nun ist aber die Versuchung ungeheuer grof3, welche den Menschen
befallt, wenn er zuerst irgend etwas von seinem «hoheren Selbst» gewahr wird,
dieses «hohere Selbst» gleichsam von dem Standpunkte aus zu betrachten,
welchen man in der physisch-sinnlichen Welt gewonnen hat. Diese Versuchung
ist sogar gut, und sie muld eintreten, wenn die Entwickelung richtig vor sich
gehen soll. Man mul} das betrachten, was als der Doppelganger, der «Hiter der
Schwelle», auftritt, und es vor das «hohere Selbst» stellen, damit man den
Abstand bemerken kann zwischen dem, was man ist, und dem, was man werden
soll. Bel dieser Betrachtung beginnt der «Huter der Schwelle» aber eine ganz
andere Gestalt anzunehmen. Er stellt sich dar als ein Bild aler der Hindernisse,
welche sich der Entwickelung des «hdheren Selbst» entgegenstellen. (388) Man
wird wahrnehmen, welche Last man an dem gewohnlichen Selbst schleppt. Und
ist man dann durch seine Vorbereitungen nicht stark genug, sich zu sagen: Ich
werde hier nicht stehenbleiben, sondern unabléssig mich zu dem «hoheren
Selbst» hinaufentwickeln, so wird man erlahmen und zurtickschrecken vor dem,
was bevorsteht. Man ist dann in die seelisch-geistige Welt hineingetaucht, gibt
es aber auf, sich weiter zu arbeiten. Man wird ein Gefangener der Gestalt, die
jetzt durch den «Huter der Schwelle» vor der Seele steht. Das Bedeutsame ist,
dal?3 man bei diesem Erlebnis nicht die Empfindung hat, ein Gefangener zu sein.
Man wird vielmehr etwas ganz anderes zu erleben glauben. Die Gestalt, welche
der «Hiter der Schwelle» hervorruft, kann so sein, dal3 sie in der Seele des
Beobachters den Eindruck hervorbringt, dieser habe nun in den Bildern, welche
auf dieser Entwickelungsstufe auftreten, schon den ganzen Umfang aler nur
moglichen Welten vor sich; man sa auf dem Gipfel der Erkenntnis
angekommen und brauche nicht welter zu streben. Statt als Gefangener wird
man sich so als der unermefdlich reiche Besitzer aller Weltengeheimnisse fihlen
konnen. Darliber, dal3 man en solches Erlebnis haben kann, welches das
Gegenteil des wahren Tatbestandes darstellt, wird sich derjenige nicht
verwundern, welcher bedenkt, dal3 man ja dann, wenn man dies erlebt, bereitsin
der seelischgeistigen Welt steht und dal3 es Eigentimlichkeit dieser Welt ist, dal3
inihr sich die Ereignisse umgekehrt darstellen konnen.



In diesem Buche ist auf diese Tatsache bel der Betrachtung des Lebens nach
dem Tode hingewiesen worden. (389)

(56) Die Gestalt, welche man auf dieser Stufe der Entwickelung wahrnimmt,
zeigt dem Geistesschiler noch etwas anderes als digenige, in der sich ihm
zuerst der «HUter der Schwelle» dargestellt hat. In diesem Doppelganger waren
wahrzunehmen alle digenigen Eigenschaften, welche das gewdhnliche Selbst
des Menschen hat infolge des Einflusses der Kréfte des Luzifer. Nun ist aber im
Laufe der menschlichen Entwickelung durch den Einflu Luzifers eine andere
Macht in die Menschenseele eingezogen. Es ist digienige, welche als die Kraft
Ahrimans in friheren Abschnitten dieses Buches bezeichnet ist. Es ist dies die
Kraft, welche den Menschen im physisch-sinnlichen Dasein verhindert, die
hinter der Oberflache des Sinnlichen liegenden geistig-sedlischen Wesenheiten
der AulRenwelt wahrzunehmen. Was unter dem Einflusse dieser Kraft aus der
Menschenseele geworden ist, das zeigt im Bilde die Gestalt, welche bel dem
charakterisierten Erlebnisse auftritt. — Wer entsprechend vorbereitet an dieses
Erlebnis herantritt, der wird ihm seine wahre Deutung geben; und dann wird
sich bald eine andere Gestalt zeigen, digenige, welche man den «grof3en Hter
der Schwelle» im Gegensatz zu dem gekennzeichneten «kleinen Huter» nennen
kann. Dieser teilt dem Geistesschiler mit, dal3 er nicht stehenzubleiben hat auf
dieser Stufe, sondern energisch weiter zu arbeiten. Er ruft in dem Beobachter
das Bewul¥tsein hervor, dal3 die Welt, die erobert ist, nur eine Wahrheit wird und
sich in keine Illusion verwandelt, wenn die Arbeit in entsprechender Art
fortgesetzt wird. — Wer aber durch eine unrichtige Geistesschulung unvorbereitet
an dieses Erlebnis herantreten wirde, dem wurde sich dann, wenn er an den
«grof3en Huter der Schwelle» kommt, etwas in die Seele giefien, was nur mit
dem «Gefuihle eines unermefdlichen Schreckens», einer «grenzenlosen Furcht»
verglichen werden kann. (390)

(57) Wie die Begegnung mit dem «kleinen Hiter der Schwelle» dem
Geistesschiler die Moglichket gibt, sich zu prifen, ob er gegen Tauschungen
geschitzt ist, welche durch Hineintragen seiner Wesenheit in die Ubersinnliche
WEelt entstehen kdnnen, so kann er sich an den Erlebnissen, die zuletzt zu dem
«grofen Hiter der Schwelle» fuhren, prifen, ob er jenen Tauschungen
gewachsen ist, welche oben auf die zweite gekennzeichnete Quelle
zurtickgefuhrt wurden. Vermag e jener gewaltigen Illuson Widerstand zu
bieten, welche ihm die errungene Bilderwelt als einen reichen Besitz vorgaukelt,
wahrend er doch nur ein Gefangener ist, so ist er im weiteren Verlauf seiner
Entwickelung auch davor bewahrt, Schein fir Wirklichkeit zu nehmen.



(58) Der «Huter der Schwelle» wird fur jeden einzelnen Menschen eine
individuelle Gestalt bis zu einem gewissen Grade annehmen. Die Begegnung
mit ihm entspricht ja gerade demjenigen Erlebnis, durch welches der personliche
Charakter der tGbersinnlichen Beobachtungen Uberwunden und die Méglichkelt
gegeben wird, in eine Region des Erlebens einzutreten, die von personlicher
Farbung frel und fir jede Menschenwesenheit guiltig ist.

*

(59) Wenn der Geistesschiller die beschriebenen Erlebnisse gehabt hat, dann
ist er fahig, in der seelisch-geistigen Umwelt dasjenige, was er selbst ist, von
dem, was aul3er ihm ist, zu unterscheiden. Er wird dann erkennen, wie das
Verstandnis des in diesem Buche geschilderten Weltprozesses notwendig ist, um
den Menschen und dessen Leben selbst zu verstehen. Man versteht ja den
physischen Leib nur, wenn man erkennt, wie er sich aufgebaut hat durch die
Saturn-, Sonnen-, Monden- und Erdenentwickelung. (391) Man versteht den
Atherleéib, wenn man seine Bildung durch Sonnen-, Monden- und
Erdenentwickelung verfolgt usw. Man versteht aber auch dagenige, was
gegenwértig mit der Erdenentwickelung zusammenhangt, wenn man erkennt,
wie sich alles nach und nach entfaltet hat. Man wird durch die Geistesschulung
in den Stand gesetzt, das Verhdtnis von allem, was am Menschen ist, zu
entsprechenden Tatsachen und Wesenheiten der aufler dem Menschen
befindlichen Welt zu erkennen. Denn so ist es: jedes Glied am Menschen steht
in einem Verhdltnis zu der ganzen ubrigen Welt. In diesem Buche konnten
dartber ja nur die Andeutungen im skizzenhaften Umril3 gemacht werden. Man
muld aber bedenken, dal3 z.B. der physische Menschenleib wéahrend der
Saturnentwickelung nur in der ersten Anlage vorhanden war. Seine Organe: das
Herz, die Lunge, das Gehirn haben sich spéter, wahrend der Sonnen-, Monden-
und Erdenzeit, aus den ersten Anlagen herausgebildet. So also stehen Herz,
Lunge usw. in Bezichungen zu Sonnen-, Mondenentwickelung,
Erdenentwickelung. Ganz entsprechend ist es mit den Gliedern des Atherleibes,
des Empfindungsleibes, der Empfindungsseele usw. Es ist der Mensch aus der
ganzen, ihm zun&chst liegenden Welt herausgestaltet; und jede Einzelheit, die an
ihm ist, entspricht einem Vorgange, einem Wesen der Aulenwelt. Der
Geistesschiler kommt auf der entsprechenden Stufe seiner Entwickelung dazu,
dieses Verhdltnis seines eigenen Wesens zur grof3en Welt zu erkennen. Und man
kann diese Erkenntnisstufe das Gewahrwerden nennen des Entsprechens der
«kleinen Welt», des Mikrokosmos, das ist des Menschen selbst, und der «grofen
Welt», des Makrokosmos. (392) Wenn der Geistesschiler bis zu solcher
Erkenntnis sich durchgerungen hat, dann kann fur ihn en neues Erlebnis
eintreten. Er fangt an, sich wie mit dem ganzen Weltenbau verwachsen zu
fUhlen, trotzdem er sich in seiner vollen Selbsténdigkeit empfindet. Es ist diese
Empfindung ein Aufgehen in die ganze Welt, ein Einswerden mit derselben,
aber ohne die eigene Wesenheit zu verlieren. Man kann diese
Entwickelungsstufe al's «Einswerden mit dem Makrokosmos» bezei chnen.



Es ist bedeutsam, dal3 man dieses Einswerden nicht so zu denken hat, als wenn
durch dasselbe das Sonderbewul3tsein aufhéren und die menschliche Wesenheit
in das All ausfliel3en wirde. Es ware ein solcher Gedanke nur der Ausdruck
einer aus ungeschulter Urteilskraft flief3enden Meinung. — Die einzelnen Stufen
der hoheren Erkenntnis im Sinne jenes Einwehungsvorganges, der hier
beschrieben worden ist, kénnen nun in der folgenden Art bezeichnet werden:

1. Das Studium der Geisteswissenschaft, wobel man sich zunachst der
Urtellskraft bedient, welche man in der physisch-sinnlichen Welt
gewonnen hat.

Die Erwerbung der imaginativen Erkenntnis.

Das Lesen der verborgenen Schrift (entsprechend der Inspiration).

Das Sicheinleben in die geistige Umgebung (entsprechend der Intuition).
Die Erkenntnis der Verhaltnisse von Mikrokosmos und Makrokosmos.
Das Einswerden mit dem Makrokosmos.

Das Gesamterleben der vorherigen Erfahrungen as ene Grund-
Seel enstimmung.

NOoOOAWLDN

(60) Diese Stufen brauchen aber nicht etwa so gedacht zu werden, dal3 sie
nacheinander durchgemacht werden. (393) Die Schulung kann viemehr so
verlaufen, dal? je nach der Individualitét des Geistesschillers eine vorhergehende
Stufe nur bis zu einem gewissen Grade durchschritten ist, wenn er beginnt,
Ubungen zu machen, welche der folgenden Stufe entsprechen. Es kann z.B.
ganz gut sein, dal3 man erst einige Imaginationen in sicherer Art gewonnen hat
und doch schon Ubungen macht, welche die Inspiration, die Intuition oder die
Erkenntnis vom Zusammenhange des Mikrokosmos und Makrokosmos in den
Bereich des eigenen Erlebens ziehen.

*

(61) Wenn der Geistesschiiler sich ein Erlebnis von der Intuition verschafft
hat, so kennt er nicht nur die Bilder der seelisch-geistigen Welt, er kann nicht
nur ihre Beziehungen in der «verborgenen Schrift» lesen: er kommt zu der
Erkenntnis der Wesen selbst, durch deren Zusammenwirken die Welt zustande
kommt, welcher der Mensch angehort. Und er lernt dadurch sich selbst in
derjenigen Gestalt kennen, die er als geistiges Wesen in der seelisch-geistigen
WEelt hat. Er hat sich zu einer Wahrnehmung seines hoheren Ich durchgerungen,
und er hat bemerkt, wie er weiter zu arbeiten hat, um seinen Doppelganger, den
«Huter der Schwelle», zu beherrschen. Er hat aber auch die Begegnung gehabt
mit dem «grof3en Hiter der Schwelle», der vor ihm steht wie ein stetiger
Aufforderer, weiterzuarbeiten. Dieser «grof3e Hiter der Schwelle» wird nun sein
Vorbild, dem e nachstreben will. Wenn diese Empfindung in dem
Geistesschiler auftritt, dann hat er die Mdglichkeit erlangt zu erkennen, wer da
eigentlich als der «grof3e Hiter der Schwelle» vor ihm steht. (394)



Es verwandelt sich nédmlich nunmehr dieser Hiter in der Wahrnehmung des
Geistesschilers in die Christus-Gestalt, deren Wesenheit und Eingreifen in die
Erdenentwickelung aus den vorhergehenden Kapiteln dieses Buches ersichtlich
ist. Der Geistesschuler wird dadurch in das erhabene Geheimnis selbst
eingeweiht, das mit dem Christus-Namen verknUpft ist. Der Christus zeigt sich
ihm als das «grof3e menschliche Erdenvorbild». — Ist auf solche Art durch
Intuition der Christus in der geistigen Welt erkannt, dann wird auch
verstandlich, was sich auf der Erde geschichtlich abgespielt hat in der vierten
nachatlantischen Entwickelungsperiode der Erde (in der griechisch-lateinischen
Zeit). Wie zu dieser Zeit das hohe Sonnenwesen, das Christus-Wesen, in die
Erdenentwickelung eingegriffen hat und wie es nun weiter wirkt innerhalb
dieser Erdenentwickelung, das wird fir den Geistesschiller eine selbsterlebte
Erkenntnis. Es ist also ein Aufschlul? tUber den Sinn und die Bedeutung der
Erdenentwickelung, welchen der Gelstesschiiler erhdt durch die Intuition.

(62) Der hiermit geschilderte Weg zur Erkenntnis der Gbersinnlichen Welten
ist ein solcher, welchen ein jeder Mensch gehen kann, in welcher Lage er sich
auch innerhalb der gegenwértigen Lebensbedingungen befindet. Wenn von
einem solchen Wege die Rede ist, so mul3 man bedenken, dal3 das Ziel der
Erkenntnis und Wahrheit zu allen Zeiten der Erdenentwickelung dasselbe i,
dald aber die Ausgangspunkte des Menschen zu verschiedenen Zeiten
verschiedene waren. Der Mensch kann gegenwartig nicht von demselben
Ausgangspunkte ausgehen, wenn er den Weg in die Ubersinnlichen Gebiete
betreten will, wie z.B. der ate &gyptische Einzuweihende. (395) Daher lassen
sich die Ubungen, welche dem Geistesschiller im alten Agypten auferlegt
wurden, nicht ohne weiteres von dem gegenwartigen Menschen ausfihren. Seit
jener Zeit sind die menschlichen Seelen durch verschiedene Verkorperungen
hindurchgegangen; und dieses Weiterschreiten von Verkdrperung zu
Verkorperung ist nicht ohne Sinn und Bedeutung. Die Fahigkeiten und
Eigenschaften der Seelen andern sich von Verkérperung zu Verkorperung. Wer
das menschliche, geschichtliche Leben auch nur oberflachlich betrachtet, kann
bemerken, dal3 seit dem zwolften und dreizehnten Jahrhundert n.Chr. sich gegen
friher ale Lebensbedingungen geandert haben, dal3 Meinungen, Gefiihle, aber
auch Fahigkeiten. der Menschen anders geworden sind, als sie vorher waren.
Der hier beschriebene Weg zur héheren Erkenntnis ist nun ein solcher, welcher
fur Seelen tauglich ist, welche in der unmittelbaren Gegenwart sich verkoérpern.
Er ist so, dal3 er den Ausgangspunkt der geistigen Entwickelung da ansetzt, wo
der Mensch in der Gegenwart steht, wenn er in irgendwelchen durch diese
Gegenwart ihm gegebenen Lebensverhdtnissen sich befindet. — Die
fortschreitende Entwickelung fihrt die Menschheit in bezug auf die Wege zu
hoherer Erkenntnis ebenso von Zeitabschnitt zu Zeitabschnitt zu immer anderen
Formen, wie auch das auf3ere Leben seine Gestaltungen andert. Und es mul3 ja
auch jederzeit ein vollkommener Einklang herrschen zwischen dem auf3eren
L eben und der Einweihung. (396)



GEGENWART UND ZUKUNFT

DER WELT- UND MENSCHHEITSENTWICKELUNG

() Im Sinne der Geisteswissenschaft von Gegenwart und Zukunft der
Menschen- und Weltentwickelung etwas zu erkennen, ist nicht mdglich, ohne
die Vergangenheit dieser Entwickelung zu verstehen. Denn, was sich der
Wahrnehmung des Geistesforschers darbietet, wenn er die verborgenen
Tatsachen der Vergangenheit beobachtet, das enthélt zugleich alles dagenige,
was er von Gegenwart und Zukunft wissen kann. Es ist in diesem Buche von
Saturn-, Sonnen-, Monden- und Erdenentwickelung gesprochen worden. Man
kann im gei steswissenschaftlichen Sinne die Erdenentwickelung nicht verstehen,
wenn man nicht die Tatsachen der vorhergehenden Entwickelungszeiten
beobachtet. Denn, was dem Menschen gegenwartig innerhalb der Erdenwelt
entgegentritt, darin stecken in gewisser Beziehung die Tatsachen der Monden-,
Sonnen- und Saturnentwickelung. Die Wesen und Dinge, welche an der
Mondenentwickelung beteiligt waren, haben sich weiter fortgebildet. Aus ihnen
ist alles dasjenige geworden, was gegenwartig zur Erde gehort. Aber es ist fir
das physisch-sinnliche Bewufétsein nicht ales wahrnehmbar, was sich vom
Monde hertber zur Erde entwickelt hat. Ein Tell dessen, was sich von diesem
Monde hertber entwickelt hat, wird erst auf ener gewissen Stufe des
tbersinnlichen Bewultseins offenbar. Wenn diese Erkenntnis erlangt ist, dann
ist fir dieselbe unsere Erdenwelt verbunden mit einer Gbersinnlichen Welt.
(397) Diese enthdt den Tell des Mondendaseins, welcher sich nicht bis zur
physisch-sinnlichen Wahrnehmung verdichtet hat. Sie enthdlt ihn zunéchst so,
wie er gegenwartig ist, nicht wie er zur Zeit der uralten Mondenentwickelung
war. Das uUbersinnliche Bewuldsein kann aber ein Bild von dem damaligen
Zustande erhalten. Wenn namlich dieses tbersinnliche Bewul3tsein sich in die
Wahrnehmung vertieft, welche es gegenwaértig haben kann, so zeigt sich, dal3
diese durch sich selbst sich in zwei Bilder allméhlich zerlegt. Das eine Bild stellt
sich dar as digenige Gestat, welche die Erde gehabt hat wéhrend ihrer
Mondenentwickelung. Das andere Bild aber zeigt sich so, da3 man daran
erkennt: dieses enthdlt eine Gestalt, welche noch im Keimzustande ist und
welche erst in der Zukunft in dem Sinne wirklich werden wird, wie die Erde
jetzt wirklich ist. Bel weiterer Beobachtung zeigt sich, da3 in diese
Zukunftsform fortwahrend dagienige einstromt, was sich in einem gewissen
Sinne als Wirkung dessen ergibt was auf der Erde geschieht. In dieser
Zukunftsform hat man deshalb dasjenige vor sich, was aus unserer Erde werden
soll. Die Wirkungen des Erdendaseins werden sich mit dem, was in der
charakterisierten Welt geschieht, vereinigen, und daraus wird das neue
Weltenwesen entstehen, in welches sich die Erde so verwandeln wird, wie sich
der Mond in die Erde verwandelt hat. Man kann diese Zukunftsgestalt den
Jupiterzustand nennen.



Wer diesen Jupiterzustand in Ubersinnlicher Anschauung beobachtet, fir den
zeigt sich, dal3 in der Zukunft gewisse Vorgange stattfinden mussen, well in
dem Ubersinnlichen Teil der Erdenwelt, welcher vom Monde herrihrt, Wesen
und Dinge vorhanden sind, welche bestimmte Formen annehmen werden, wenn
sich innerhalb der physisch-sinnlichen Erde dieses oder jenes ereignet haben
wird. (398) In dem Jupiterzustand wird deshalb etwas sein, was durch die
Mondenentwickelung schon vorbestimmt ist; und es wird in ihm Neues sein,
was erst durch die Erdenvorgange in die ganze Entwickelung hineinkommt.
Deswegen kann das Ubersinnliche Bewul3tsein etwas erfahren darlber, was
wahrend des Jupiterzustandes geschehen wird. Den Wesenheiten und Tatsachen,
welche in diesem Bewuldseinsfelde beobachtet werden, ist der Charakter des
Sinnlich-Bildhaften nicht eigen; selbst as feine, luftige Gebilde, von denen
Wirkungen ausgehen konnten, die an Eindriicke der Sinne erinnern, treten sie
nicht auf Man hat von ihnen reine geistige Toneindriicke, Lichteindriicke,
Warmeeindriicke. Diese dricken sich nicht durch irgendwelche materielle
Verkorperungen aus. Sie konnen nur durch das tbersinnliche Bewul3tsein erfaldt
werden. Man kann aber doch sagen, dal3 diese Wesenheiten einen «L eib» haben.
Doch zeigt sich dieser innerhab ihres Seelischen, das sich als ihr gegenwaértiges
Wesen offenbart, wie eine Summe verdichteter Erinnerungen, die sieinnerhalb
ihres seelischen Wesens in sich tragen. Man kann unterscheiden in ihrem Wesen
zwischen dem, was sie jetzt erleben, und dem, was sie erlebt haben, und woran
sie sich erinnern. Dies letztere ist in ihnen wie ein Leibliches enthaten. Sie
erleben es, wie der Erdenmensch seinen Leib erlebt. Fir eine Stufe der
ubersinnlichen Schauung, welche hoher ist als die soeben fir die Mond- und
Jupitererkenntnis als notwendig bezeichnete, werden lbersinnliche Wesen und
Dinge wahrnehmbar, welche weiter entwickelte Gestalten dessen sind, was
schon wéhrend des Sonnenzustandes vorhanden war, aber gegenwartig so hohe
Daseinsstufen hat, dal3 diese fir ein Bewufdtsein gar nicht vorhanden sind,
welches es nur bis zum Wahrnehmen der Mondenformen gebracht hat. Auch das
Bild dieser Welt spaltet sich bei innerer Versenkung wieder in zwei. (399) Das
eine fuhrt zur Erkenntnis des Sonnenzustandes der Vergangenheit; das andere
stellt eine Zukunftsform der Erde dar, namlich digenige, in welche sich die Erde
verwandelt haben wird, wenn in die Gestalten jener Welt die Wirkungen der
Erden- und Jupitervorgange eingeflossen sein werden. Was man auf diese Art
von dieser Zukunftswelt beobachtet, kann im Sinne der Geisteswissenschaft als
Venuszustand bezeichnet werden. Auf dhnliche Weise ergibt sich fir ein noch
weiter entwickeltes Ubersinnliches Bewuldsein ein kinftiger Zustand der
Entwickelung, welcher as Vulkanzustand bezeichnet werden kann und der mit
dem Saturnzustand in einem gleichen Verhdtnisse steht wie der Venuszustand
mit dem Sonnen-, und der Jupiterzustand mit der Mondenentwickelung. Man
kann deshalb, wenn man Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der
Erdenentwickelung in Betracht zieht, von Saturn-, Sonnen-, Monden-, Erden-,
Jupiter-, Venus- und Vulkanentwickelung sprechen. —



Wie diese umfassenden Verhdtnisse der Erdenentwickelung, so ergeben sich fur
das Bewuldtsein auch Beobachtungen Uber eine ndhere Zukunft. Es entspricht
jedem Bilde der Vergangenheit auch ein solches der Zukunft. Doch muf3, wenn
von solchen Dingen gesprochen wird, etwas betont werden, dessen
Beriicksichtigung so notwendig wie nur irgend moglich angesehen werden
muf3. Man muf3 sich, wenn man dergleichen erkennen will, vollkommen der
Meinung entschlagen, dald das blofe an der sinnenfdlligen Wirklichkeit
herangezogene philosophische Nachdenken darliber irgend etwas ergriinden
kann. Erforscht konnen und sollen diese Dinge niemas durch solches
Nachdenken werden. (400) Wer etwa glauben wirde, wenn er durch die
Geisteswissenschaft Mittellung darlber erhalten hat, wie der Mondenzustand
war: er kdnne nun durch solches Nachdenken herausbringen, wie es auf dem
Jupiter aussehen werde, wenn er die Erdenverhditnisse und die
Mondenverhéltnisse zusammenhalt, der wird sich gewaltigen Tauschungen
hingeben. Erforscht sollen diese Verhdltnisse nur werden, indem sich das
tbersinnliche Bewulétsein zur Beobachtung erhebt. Erst wenn das Erforschte
mitgeteilt wird, kann es auch ohne Ubersinnliches Bewuldsein verstanden
werden.

(2) Gegenliber den Mitteilungen Uber die Zukunft ist der Geistesforscher nun
in elner anderen Lage as gegentiber denen, welche die Vergangenheit betreffen.
Der Mensch kann zunadchst gar nicht den zukinftigen Ereignissen so
unbefangen gegenliberstenen, wie ihm dies bezlglich der Vergangenheit
maoglich ist. Was in der Zukunft geschieht, erregt das menschliche Fihlen und
Wollen; die Vergangenheit wird in ganz anderer Art ertragen. Wer das Leben
beobachtet, weil3, wie dies schon fir das gewohnliche Dasein gilt. In welch
ungeheurem Grade es sich aber steigert, welche Formen es annimmt gegentiber
den verborgenen Tatsachen des Lebens, davon kann nur derjenige Kenntnis
haben, welcher gewisse Dinge der Ubersinnlichen Welten kennt. Und damit ist
der Grund angegeben, warum die Erkenntnisse Uber diese Dinge an ganz
bestimmte Grenzen gebunden sind.

(3) So wie die grofe Weltentwickelung in der Folge ihrer Zustéande von der
Saturn- bis zur Vulkanzeit dargestellt werden kann, so ist dies auch mdéglich fir
kleinere Zeitabschnitte, z.B. solche der Erdenentwickelung. (401) Seit jener
gewaltigen Umwal zung, welche dem alten atlantischen Leben das Ende gebracht
hat, sind sich innerhalb der Menschheitsentwickelung Zustande gefolgt, welche
in diesem Buche as die Zeiten der alten indischen, der urpersischen, der
agyptisch-chaldéischen, der griechisch-lateinischen gekennzeichnet worden
sind. Der flinfte Zeitabschnitt ist derjenige, in dem jetzt die Menschheit steht, ist
die Gegenwart. Dieser Zeitabschnitt hat um das zwolfte, dreizehnte und
vierzehnte Jahrhundert n.Chr. almahlich begonnen, nachdem er sich vom
vierten, funften Jahrhundert an vorbereitet hatte. Ganz deutlich ist er vom
funfzehnten Jahrhundert an aufgetreten.



Der vorhergehende griechisch-lateinische hat ungefahr im achten vorchristlichen
Jahrhundert seinen Anfang genommen. Am Ende seines ersten Drittels fand das
Christus-Ereignis statt. Die menschliche Seelenverfassung, alle menschlichen
Fahigkeiten haben sich beim Ubergang vom &gyptisch-chalddischen zum
griechisch-lateinischen Zeitraum geandert. In dem ersteren war das noch nicht
vorhanden, was man jetzt als logisches Nachdenken, as verstandesmallige
Auffassung der Welt kennt. Was der Mensch sich jetzt durch seinen Verstand
as Erkenntnis zu eigen macht, das bekam er in jener Form, in welcher es fir die
damalige Zeit geeignet war: unmittelbar durch en inneres, in einer gewissen
Beziehung Ubersinnliches Wissen. Man nahm die Dinge wahr; und indem man
sie wahrnahm, tauchte in der Seele der Begriff, das Bild auf, welche die Seele
von ihnen brauchte. Wenn die Erkenntniskraft so ist, so tauchen aber nicht nur
Bilder der sinnlich-physischen Welt auf, sondern aus den Tiefen der Seele
kommt auch eine gewisse Erkenntnis nichtsinnlicher Tatsachen und
Wesenheiten herauf Es war dies der Rest des dten, ddmmerhaften
ubersinnlichen Bewufdtseins, das einst Gemeinbesitz der ganzen Menschheit
war. In der griechisch-lateinischen Zeit erstanden immer mehr Menschen,
wel chen solche Fahigkeiten mangelten. An ihre Stelle trat das verstandesmaldige
Nachdenken Uber die Dinge. (402) Die Menschen wurden immer mehr entfernt
von einer unmittelbaren tréumerischen Wahrnehmung der geistig-seelischen
Welt und immer mehr darauf angewiesen, durch ihren Verstand und ihr Geftihl
sich ein Bild von derselben zu formen. Dieser Zustand dauerte durch den ganzen
vierten Zeitabschnitt der nachatlantischen Zeit in einer gewissen Beziehung fort.
Nur solche Menschen, welche sich wie ein Erbgut die alte Seelenverfassung
bewahrt hatten, konnten die geistige Welt noch unmittelbar ins Bewul3sein
aufnehmen. Diese Menschen sind aber Nachzligler aus einer dteren Zeit. Die
Art, wieihre Erkenntnis war, eignete sich nicht mehr fur die neue Zeit. Denn die
Entwickelungsgesetze haben zur Folge, dal3 eine alte Seelenfahigkeit ihre volle
Bedeutung verliert, wenn neue Fahigkeiten auftreten. Das Menschenleben palit
sich dann diesen neuen Fahigkeiten an. Und es kann mit den aten nichts mehr
anfangen. Es gab aber auch solche Menschen, welche in ganz bewuf3ter Art
anfingen, zu den erlangten Verstandes- und Gefuhlskréften andere hohere
hinzuzuentwickeln, welche es ihnen wieder moglich machten, in die
geistig-seelische Welt einzudringen. Sie mufdten damit beginnen, dies auf andere
Art zu tun, as es bei den Schilern der aten Eingeweihten geschah. Diese hatten
die erst im vierten Zeitraum entwickelten Seelenféhigkeiten noch nicht zu
berlicksichtigen. Es begann im vierten Zeitraume in den ersten Anfangen
digenige Art der Geistesschulung, welche in diesem Buche als die gegenwértige
beschrieben worden ist. Aber sie war damals eben erst in den Anfangen; ihre
eigentliche Ausbildung konnte sie erst im funften Zeitabschnitte (seit dem
zwolften, dreizehnten, namentlich finfzehnten Jahrhundert) erfahren. (403)
Menschen, welche in dieser Weise den Aufstieg in die Gbersinnlichen Welten
suchten, konnten durch eigene Imagination, Inspiration, Intuition etwas von
hoheren Gebieten des Daseins erfahren.



Jene  Menschen, welche bel den entwickelten Verstandess und
Geftihlsfahigkeiten verblieben, konnten von dem, was das étere Hellsehen
wuldte, nur durch Uberlieferung erfahren, die sich von Geschlecht zu Geschlecht
mundlich oder schriftlich fortpflanzte.

(4) Auch von dem, was eigentlich das Wesen des Christusereignisses ist,
konnten die Nachgeborenen, wenn sie sich nicht in die Gbersinnlichen Welten
erhoben, nur durch solche Uberlieferung etwas wissen. Allerdings waren auch
solche Eingeweihte vorhanden, welche die nattirlichen
Wahrnehmungsfahigkeiten fur die Ubersinnliche Welt noch hatten und sich
durch ihre Entwickelung doch in eine hohere Welt erhoben, trotzdem sie die
neuen Verstandes- und Gemutskrafte unberticksichtigt liefden. Durch sie wurde
ein Ubergang geschaffen von der alten Einweihungsart zu der neuen. Solche
Personlichkeiten gab es auch fur die folgenden Zeitraume noch. Das ist gerade
das Wesentliche des vierten Zeitraumes, dal3 durch das Abgeschlossensein der
Seele von einem unmittelbaren Verkehr mit der seelisch-geistigen Welt der
Mensch gestarkt und gekréaftigt wurde in den Verstandes- und Gefihlskraften.
Die Seelen, welche sich damals so verkérperten, dal3 sie Verstandes- und
Geftihlskréfte in hohem Mal3e entwickelt hatten, brachten dann das Ergebnis
dieser Entwickelung in ihre Verkorperungen im flnften Zeitraum hintber. Als
Ersatz fur diese Abgeschlossenheit waren dann die gewaltigen Uberlieferungen
vorhanden von den urdten Weistimern, namentlich aber von dem
Christusereignis, welche durch die Kraft ihres Inhaltes den Seelen ein
vertrauendes Wissen gaben von den hoheren Welten. — (404) Nun waren aber
immer auch Menschen vorhanden, welche die hdheren Erkenntniskrafte zu den
Verstandes- und Gefuhlsfahigkeiten hinzuentwickelten. Ihnen oblag es, die
Tatsachen der hoheren Welt und namentlich das Geheimnis des
Christusereignisses durch ein unmittelbares Gbersinnliches Wissen zu erfahren.
Von ihnen aus flof3 in die Seelen der anderen Menschen immer so viel hindber,
als diesen Sedlen begreflich und gut war. — Die erste Ausbreitung des
Christentums sollte dem Sinne der Erdenentwickelung geméld gerade in eine
Zeit fallen, in welcher die tbersinnlichen Erkenntniskréfte bel einem grof3en
Teile der Menschheit nicht entwickelt waren. Deshab war die Kraft der
Uberlieferung damals eine so gewaltige. Es brauchte die starkste Kraft, um
Menschen zum Vertrauen in die Ubersinnliche Welt zu fihren, welche nicht
selbst in diese Welt hineinschauen konnten. Es gab fast immer (wenn man von
einer kurzen Ausnahmezeit im dreizehnten Jahrhundert absieht) auch solche
Menschen, welche durch Imagination, Inspiration, Intuition sich zu den hoheren
Welten erheben konnten. Diese Menschen sind die nachchristlichen Nachfolger
der aten Eingeweihten, der Leiter und Mitglieder des Mysterienwissens. Sie
hatten die Aufgabe, durch ihre eigenen Fahigkeiten dasjenige wiederzuerkennen,
was man durch das alte Mysterien-Erkennen hatte ergreifen kénnen; und zu
diesem hatten sie noch hinzuzufigen die Erkenntnis von dem Wesen des
Christusereignisses.



(5) So entstand bei diesen neuen Eingeweihten eine Erkenntnis, welche alles
dasienige umfaldte, was Gegenstand der aten Einweihung war; aber im
Mittelpunkte dieser Erkenntnis strahlte das hohere Wissen von den
Geheimnissen des Christusereignisses. (405) Solche Erkenntnis konnte nur in
einem geringen Malde einfliefen in das algemeine Leben, wahrend die
Menschenseelen im vierten Zeitraum die Verstandes- und Gefiihlsféhigkeiten
festigen sollten. Es war daher in diesem Zeitraum ein gar sehr «verborgenes
Wissen». Dann brach der neue Zeitraum an, der a's der fiinfte zu bezeichnen ist.
Seine Wesenheit besteht darin, dal? die Entwickelung der Verstandesféhigkeiten
fortschritt und zu gewaltiger Blite sich entfaltete und Uber die Gegenwart in die
Zukunft hinein sich entfalten wird. Langsam bereitete sich das vor von dem
zwolften, dreizehnten Jahrhundert an, um immer schneller und schneller in dem
Fortgange zu werden vom sechzehnten Jahrhundert an bis in die gegenwartige
Zeit. Unter diesen Einflussen wurde die Entwickelungszeit des funften
Zeitraumes eine solche, welche die Pflege der Verstandeskréfte immer mehr
sich angelegen sein liel3, wogegen das vertrauende Wissen von ehemals, die
Uberlieferte Erkenntnis, immer mehr an Kraft Gber die Menschenseele verlor.
Aber es entwickelte sich dafir auch in dieser Zeit dasenige, was ein immer
stérkeres Einflief3en der Erkenntnisse neuzeitlichen tbersinnlichen Bewuf3tseins
in die Menschenseelen genannt werden kann. Das «verborgene Wissen» flief¥,
wenn auch anfangs recht unmerklich, in die Vorstellungsweisen der Menschen
dieses Zeitraumes ein. Es ist nur selbstverstandlich, dal3 sich, bis in die
Gegenwart herein, die Verstandeskrdfte ablehnend verhalten gegen diese
Erkenntnisse. Allein, was geschehen soll, wird geschehen, trotz aller
zeitweiligen Ablehnung. Man kann das «verborgene Wissen», welches von
dieser Seite die Menschheit ergreift und immer mehr ergreifen wird, nach einem
Symbol die Erkenntnis vom «Gral» nennen. (406) Wer dieses Symbol, wie esin
Erzahlung und Sage gegeben ist, seiner tieferen Bedeutung nach verstehen lernt,
wird namlich finden, dal3 es bedeutungsvoll das Wesen dessen versinnlicht, was
oben die Erkenntnis der neuen Einweihung, mit dem Christusgeheimnis in der
Mitte, genannt worden ist. Die neuzeitlichen Eingewelhten kénnen deshalb auch
die «Eingeweihten des Grales» genannt werden. Zu der «Wissenschaft vom
Gral» fuhrt der Weg in die Ubersinnlichen Welten, welcher in diesem Buche in
seinen ersten Stufen beschrieben worden ist. Diese Erkenntnis hat die
Eigentimlichkeit, dal3 man ihre Tatsachen nur erforschen kann, wenn man sich
die Mittel dazu erwirbt, wie sie in diesem Buche gekennzeichnet worden sind.
Sind sie aber erforscht, dann kénnen sie gerade durch die im flnften Zeitraume
zur Entwickelung gekommenen Seelenkréfte verstanden werden. ja, es wird sich
immer mehr herausstellen, dal3 diese Kréfte in eéinem immer hoheren Grade
durch diese Erkenntnisse sich befriedigt finden werden. Wir leben in der
Gegenwart in einer Zeit, in welcher diese Erkenntnisse reichlicher in das
allgemeine Bewul3tsein aufgenommen werden sollen, als dies vorher der Fall
war.



Und dieses Buch mdchte seine Mitteilungen von diesem Gesichtspunkte aus
geben. In dem Mal3e, als die Entwickelung der Menschheit die Erkenntnisse des
Grales aufsaugen wird, kann der Impuls, welcher durch das Christusereignis
gegeben ist, immer bedeutsamer werden. An die dul3ere Seite der christlichen
Entwickelung wird sich immer mehr die innere anschlief3en. Was durch
Imagination, Inspiration, Intuition Uber die htheren Welten in Verbindung mit
dem Christusgeheimnis erkannt werden kann, wird das Vorstellungs-, Gefiihls-
und Willensleben der Menschen immer mehr durchdringen. (407) Das
«verborgene Wissen vom Gral» wird offenbar werden; es wird als eine innere
Kraft die Lebenséul3erungen der Menschen immer mehr durchdringen.

(6) Durch den funften Zeitraum hindurch werden die Erkenntnisse der
ubersinnlichen Welten in das menschliche Bewul3tsein einflief3en; und wenn der
sechste beginnen wird, kann die Menschheit auf einer htheren Stufe das wieder
erlangt haben, was sie in einer noch ddmmerhaften Art von nicht sinnlichem
Schauen in einem friheren Zeitabschnitte besessen hat. Doch wird der neue
Besitz eine ganz andere Form haben als der alte. Was die Seele in alten Zeiten
von hoheren Welten wuldte, war in ihr nicht durchdrungen von ihrer eigenen
Verstandes- und Gefiihlskraft. Sie wuldte es als Eingebung. In der Zukunft wird
sie nicht blol3 Eingebungen haben, sondern diese begreifen und as dasjenige
empfinden, was Wesen von ihrem eigenen Wesen ist. Wenn eine Erkenntnis ihr
wird Uber dieses oder jenes Wesen oder Ding, so wird der Verstand diese
Erkenntnis auch durch seine eigene Wesenheit gerechtfertigt finden; wenn eine
andere Erkenntnis Uber ein sittliches Gebot, Gber ein menschliches Verhalten
sich geltend machen wird, so wird die Seele sich sagen: Mein Gefuhl ist nur
dann vor sich selber gerechtfertigt, wenn ich das auch ausfiihre, was im Sinne
dieser Erkenntnis liegt. Eine solche Seelenverfassung soll bel einer gentigend
grol3en Anzahl von Menschen des sechsten Zeitraumes ausgebildet werden. — Es
wiederholt sich in einer gewissen Art in dem flnften Zeitraum dagjenige, was
der dritte, der &gyptisch-chaldéische, der Menschheitsentwickelung gebracht hat.
Damals nahm die Seele gewisse Tatsachen der Ubersinnlichen Welt noch wahr.
Die Wahrnehmung derselben war eben damals im Hinschwinden. Denn es
bereiteten sich die Verstandeskréafte fur ihre Entwickelung vor; und diese sollten
den Menschen von der héheren Welt zunachst ausschlief3en. (409) Im flnften
Zeitraum werden die Ubersinnlichen Tatsachen, welche in dem dritten in
dammerhaft ein Bewul3tsein geschaut wurden, wieder offenbar, doch nunmehr
durchdrungen mit den Verstandes- und personlichen Gefuhlskraften der
Menschen. Sie werden durchdrungen mit dem auch, was durch die Erkenntnis
des Christusgeheimnisses der Seele zuteil werden kann. Daher nehmen sie eine
ganz andere Form an, als sie ehemals hatten.



Wahrend die Eindriicke aus den tibersinnlichen Welten in aten Zeiten as Kréfte
empfunden wurden, welche den Menschen aus einer geistigen Aul3enwelt her
trieben, in welcher er nicht darinnen war, werden durch die Entwickelung der
neueren Zeit diese Eindriicke als die einer Welt empfunden werden, in welche
der Mensch hineinwéchst, in welcher er immer mehr und mehr darinnen steht.
Niemand soll glauben, dal3 die Wiederholung der agyptisch-chaldéischen Kultur
so erfolgen kann, dal’ etwa einfach das von der Seele aufgenommen wiirde, was
damals vorhanden war und aus jener Zeit Uberliefert ist. Der recht verstandene
Christussmpuls wirkt dahin, dal3 die Menschenseele, welche ihn aufgenommen
hat, sich as Glied einer geistigen Welt fuhlt und als solches erkennt und verhélt,
aullerhalb welcher sie vorher gestanden hat. — Wéhrend in solcher Art im
funften Zeitraum der dritte wieder auflebt, um sich mit dem in den
Menschenseelen zu durchdringen, was der vierte as ein ganz Neues gebracht
hat, wird ein Ahnliches beim sechsten in bezug auf den zweiten und beim
siebenten in bezug auf den ersten, den atindischen, der Fall sein. All die
wundervolle Weisheit des alten Indiertums, welche die damaligen grof3en Lehrer
verkindigen konnten, wird as Lebenswahrheit der Menschenseelen im
siebenten Zeitraum wieder da sein kénnen. (409)

(7) Nun gehen die Verdnderungen in den Dingen der Erde, welche aul3erhalb
des Menschen liegen, in einer Weise vor sich, welche zu der eigenen
Entwickelung der Menschheit in einem gewissen Verhdtnisse steht. Nach dem
Ablauf des siebenten Zeitraumes wird die Erde von einer Umwaézung
heimgesucht werden, welche mit jener sich vergleichen &3, welche zwischen
der atlantischen und der nachatlantischen Zeit geschah. Und die nachher
verwandelten Erdenzustande werden wieder in sieben Zeitabschnitten sich
weiter entwickeln. Auf einer hoheren Stufe werden die Menschenseelen, welche
sich dann verkdrpern werden, digienige Gemeinschaft mit einer hheren Welt
erleben, welche die Atlantier auf einer niedrigeren erlebt haben. Es werden sich
aber nur jene Menschen den neugestalteten Verhdtnissen der Erde gewachsen
zeigen, welche in sich solche Seelen verkorpert haben, wie sie werden kénnen
durch die Einflisse des griechischlateinischen, des darauffolgenden fiinften,
sechsten und siebenten Zeitraumes der nachatlantischen Entwickelung. Das
Innere solcher Seelen wird dem entsprechen, was aus der Erde bis dahin
geworden ist. Die andern Seelen werden dann zuriickbleiben missen, wahrend
es vorher in ihrer Wahl gestanden hétte, sich die Bedingungen zum Mitkommen
zu schaffen. Reif fur die entsprechenden Verhatnisse nach der nachsten grof3en
Umwélzung werden digjenigen Seelen sein, welche sich gerade bem
Hinlberleben vom filnften in den sechsten nachatlantischen Zeitraum die
Moglichkeit geschaffen haben werden, die Ubersinnlichen Erkenntnisse mit den
Verstandes- und Gefuhlskréften zu durchdringen. Der flnfte und der sechste
Zeitraum sind gewissermal3en die entscheidenden. (410)



In dem siebenten werden die Seelen, welche das Ziel des sechsten erreicht
haben, sich zwar entsprechend weiter entwickeln; die anderen werden aber unter
den verédnderten Verhdltnissen der Umgebung nur mehr wenig Gelegenheit
finden, das Versdumte nachzuholen. Erst in einer spateren Zukunft werden
wieder Bedingungen eintreten, welche dies gestatten. — So schreitet die
Entwickelung von Zeitraum zu Zeitraum fort. Die Ubersinnliche Erkenntnis
beobachtet nicht nur solche Veranderungen in der Zukunft, woran die Erde
alein beteiligt ist, sondern auch solche, welche sich im Zusammenwirken mit
den Himmelskorpern ihrer Umgebung abspielen. Es kommt eine Zeit, in welcher
die Erden- und Menschheitsentwickelung so weit fortgeschritten sein wird, daf3
die Kréfte und Wesenheiten, welche sich wahrend der lemurischen Zeit von der
Erde lod6sen mufdten, um den weiteren Fortgang der Erdenwesen moglich zu
machen, sich wieder mit der Erde vereinigen kénnen. Der Mond wird sich dann
wieder mit der Erde verbinden. Es wird dies geschehen, weil dann eine
genligend grofRe Anzahl von Menschenseelen so viel innere Kraft haben wird,
dal? sie diese Mondenkréfte zur weiteren Entwickelung fruchtbar machen wird.
Das wird in einer Zeit sein, in welcher neben der hohen Entwickelung, die eine
entsprechende Anzahl von Menschenseelen erreicht haben wird, eine andere
einhergehen wird, welche die Richtung nach dem Bdsen genommen hat. Die
zurtickgebliebenen Seelen werden in ihrem Karma so vid Irrtum, Haldlichkeit
und Boses angehauft haben, dal} sie zunédchst eine besondere, der guten
Gemeinschaft der Menschen scharf entgegenstrebende Vereinigung der Bdsen
und Verirrten bilden werden. (411)

(8) Die gute Menschheit wird durch ihre Entwickelung den Gebrauch der
Mondenkréafte sich erwerben und dadurch auch den bosen Teil so umgestalten,
dal’ er as ein besonderes Erdenreich mit der weiteren Entwickelung mitgehen
kann. Durch diese Arbeit der guten Menschheit wird die dann mit dem Monde
vereinigte Erde fahig, nach einer gewissen Entwickelungszeit auch wieder mit
der Sonne (auch mit den anderen Planeten) vereinigt zu werden. Und nach
einem Zwischenzustande, der wie ein Aufenthalt in einer hdheren Welt sich
darstellt, wird sich die Erde in den Jupiterzustand verwandeln. Innerhalb dieses
Zustandes wird es das nicht geben, was jetzt Mineralreich genannt wird; die
Kréfte dieses Minerareiches werden in pflanzliche umgewandelt sein. Das
Pflanzenreich, welches aber gegenliber dem gegenwartigen eine ganz neue Form
haben wird, erscheint wahrend des Jupiterzustandes als das niederste der Reiche.
Hoher hinauf gliedert sich das ebenfalls verwandelte Tierreich an; dann kommt
ein Menschenreich, welches als Nachkommenschaft der auf der Erde
entstandenen bdsen Gemeinschaft sich erwelist. Und dann die Nachkommen der
guten ErdenMenschengemeinschaft, as ein Menschenreich auf einer hoheren
Stufe. Ein grof3er Teil der Arbeit dieses letztern Menschenreiches besteht darin,
die in die bose Gemeinschaft gefallenen Seelen so zu veredeln, dal3 sie den
Zugang in das eigentliche Menschenreich noch finden kénnen.



Der Venuszustand wird ein solcher sein, dal3 auch das Pflanzenreich
verschwunden sein wird; das niederste Reich wird das abermals verwandelte
Tierreich sein; daran werden sich nach oben gehend drei Menschenreiche von
verschiedenen Vollkommenheitsgraden finden. (412) Wahrend dieses
Venuszustandes bleibt die Erde mit der Sonne verbunden; die Entwickelung
wahrend der Jupiterzeit geht dagegen so vor sich, dal3 in einem gewissen
Augenblick sich die Sonne noch einmal loddst von dem Jupiter und dieser die
Einwirkung derselben von auflen her empfangt. Dann findet wieder eine
Verbindung von Sonne und Jupiter statt, und die Verwandlung geht allméahlich
in den Venuszustand hintber. Wahrend desselben spaltet sich aus der Venus ein
besonderer Weltenkorper heraus, der ales an Wesen enthdt, was der
Entwickelung widerstrebt hat, gleichsam ein «unverbesserlicher Mond», der nun
einer Entwickelung entgegengeht mit einem Charakter, woflr ein Ausdruck
nicht moglich ist, weil er zu unghnlich ist allem, was der Mensch auf Erden
erleben kann. Die entwickelte Menschheit aber schreitet in einem vollig
vergeistigten Dasein zur Vulkanentwickelung weiter, deren Schilderung
aulRerhalb des Rahmens dieses Buches liegt.

(9) Man sieht, dal3 sich aus der «Erkenntnis des Grales» das héchste Ideal
menschlicher Entwickelung ergibt, welches fur den Menschen denkbar ist: die
Vergeistigung, welche der Mensch durch seine eigene Arbeit erlangt. Denn
diese Vergeistigung erscheint zuletzt als ein Ergebnis der Harmonie, welche er
im funften und sechsten Zeitraum der gegenwartigen Entwickelung zwischen
den elangten Verstandes- und Gefiihlskraften und den Erkenntnissen der
ubersinnlichen Welten herstellt. Was er daim Innern seiner Seele erarbeitet, soll
zuletzt selbst Aulenwelt werden. Des Menschen Geist erhebt sich zu den
gewaltigen Eindricken seiner Aulenwelt und ahnt zuerst, erkennt nachher
geistige Wesenheiten hinter diesen Eindricken; des Menschen Herz empfindet
die unendliche Erhabenheit dieses Geistigen. Der Mensch kann aber auch
erkennen, dal3 die intellektuellen, geflihlsmafdigen und charakterméfdigen
Erlebnisse seines Innern die Keime werdender Geisteswelt sind. (413)

(10) Wer da meint, dal3 die menschliche Freitheit mit dem Vorauswissen und
Vorausbestimmtsein der zukinftigen Gestaltung der Dinge nicht vereinbar sei,
der sollte bedenken, dal3 des Menschen freies Handeln in der Zukunft
ebensowenig davon abhéngt, wie die vorausbestimmten Dinge sein werden, wie
diese Freiheit davon abhangt, dal3 er sich vornimmt, nach einem Jahr in einem
Hause zu wohnen, dessen Plan er gegenwartig feststellt. Er wird in dem Grade
frel sein, as er es nach seiner inneren Wesenheit sein kann, eben in dem Hause,
das er sich gebaut hat; und er wird auf dem Jupiter und der Venus so frel sein,
wie es seinem Innern entspricht, eben innerhalb der Verhdtnisse, die dort
entstehen werden. Freiheit wird nicht abhangen von dem, was durch die
vorhergehenden Verhdtnisse vorausbestimmt ist, sondern von dem, was die
Seel e aus sich gemacht hat.



*

(11) In dem Erdenzustand ist dagenige enthalten, was sich innerhab der
vorangehenden Saturn-, Sonnen-, Mondenzustdnde entwickelt hat. Der
Erdenmensch findet «Weisheit» in den Vorgéangen, welche sich um ihn herum
abspielen. Diese Weisheit ist darinnen als das Ergebnis dessen, was vorher
geschehen war. Die Erde ist der Nachkomme des «aten Mondes». Und dieser
bildete sich mit dem, was zu ihm gehdrte, zum «Kosmos der Weisheit» aus. Die
Erde ist nun der Beginn einer Entwickelung, durch welche eine neue Kraft in
diese Weisheit eingeftgt wird. Sie bringt den Menschen dahin, sich as ein
selbsténdiges Glied einer geistigen Welt zu fihlen. (414) Es rihrt dies davon
her, dal3 sein «Ich» in ihm von den «Geistern der Form» innerhalb der Erdenzeit
so gebildet wird, wie auf dem Saturn von den «Geistern des Willens» sein
physischer Leib, auf der Sonne von den «Geistern der Weisheit» sein
Lebendeib, auf dem Monde von den «Geistern der Bewegung» sein Astralleib
gebildet worden ist. Durch das Zusammenwirken der «Geister des Willens, der
Weisheit und der Bewegung» entsteht, was sich als Weisheit offenbart. In
Weisheit zusammenstimmen mit den andern Wesen ihrer Welt kénnen die
Erdenwesen und Erdenvorgange durch die Arbeit dieser drei Klassen von
Geistern. Durch die «Geister der Form» erhdlt der Mensch sein selbstandiges
«lch». Dieses wird nun in der Zukunft zusammenstimmen mit den Wesen der
Erde, des Jupiter, der Venus, des Vulkan durch die Kraft, welche sich durch den
Erdenzustand der Weisheit einflgt. Esist diesdie Kraft der Liebe. Im Menschen
der Erde mul? diese Kraft der Liebe ihren Anfang nehmen. Und der «Kosmos
der Weisheit» entwickelt sich in einen «Kosmos der Liebe» hinein. Aus
alledem, was das «Ich» in sich entfalten kann, soll Liebe werden. Als das
umfassende «Vorbild der Liebe» stellt sich bei seiner Offenbarung das hohe
Sonnenwesen dar, welches bei Schilderung der Christusentwickelung
gekennzeichnet werden konnte. In das Innerste des menschlichen Wesenskernes
ist damit der Keim der Liebe gesenkt. Und von da aus soll er in die ganze
Entwickelung einstromen. Wie sich die vorher gebildete Weisheit in den Kréften
der sinnlichen Aufenwelt der Erde, in den gegenwartigen «Naturkréften»
offenbart, so wird sich in Zukunft die Liebe selbst in allen Erscheinungen als
neue Naturkraft offenbaren. Das ist das Geheimnis aler Entwickelung in die
Zukunft hinein: dal3 die Erkenntnis, dal3 auch alles, was der Mensch vollbringt
aus dem wahren Verstandnis der Entwickelung heraus, eine Aussaat ist, die as
Liebe reifen muld. (415) Und so viel ds Kraft der Liebe entsteht, so vid
Schopferisches wird fur die Zukunft geleistet. In dem, was aus der Liebe
geworden sein wird, werden die starken Kréfte liegen, welche zu dem oben
geschilderten Endergebnis der Vergeistigung fuhren. Und so viel geistige
Erkenntnis in die Menschheits- und Erdenentwickelung einfliefdt, so viele
|ebensfahige Keime fir die Zukunft werden vorhanden sein. Geistige Erkenntnis
wandelt sich durch das, was sieist, in Liebe um.



Der ganze Vorgang, welcher geschildert worden ist, von der
griechisch-lateinischen Zeit durch den gegenwartigen Zeitraum hindurch, zeigt,
wie diese Verwandlung vor sich gehen soll und wozu der Anfang der
Entwickelung in die Zukunft hinein gemacht ist. Was sich durch Saturn, Sonne
und Mond als Weisheit vorbereitet hat, wirkt im physischen, &herischen,
astralischen Leib des Menschen; und es stellt sich dar as «Weisheit der Welt»;
im «lch» aber verinnerlicht es sich. Die «Weisheit der AuBenwelt» wird, von
dem Erdenzustande an, innere Weisheit im Menschen. Und wenn sie da
verinnerlicht ist, wird sie Keim der Liebe. Weisheit ist die Vorbedingung der
Liebe; Liebeist das Ergebnis der im «lch» wiedergeborenen Weisheit.

(12) Wer durch die vorangehenden Ausfihrungen zu der Meinung verfihrt
werden konnte, die geschilderte Entwickelung trage ein fatalistisches Geprage,
der hétte sie mil3verstanden. Wer etwa glaubte, bei einer solchen Entwickelung
sei eine bestimmte Anzahl von Menschen dazu verurteilt, dem Reiche der
«bOsen Menschheit» anzugehtren, der sieht nicht, wie sich das gegenseitige
Verhdtnis des Sinnenfdlligen zu dem Seelisch-Geistigen bei  dieser
Entwickelung gestaltet. Beides, Sinnenfélliges und Seelisch-Geistiges, bilden
innerhalb gewisser Grenzen getrennte Entwickelungsstromungen. (416) Durch
die der sinnenfélligen Stromung eigenen Krafte entstehen die Formen des
«bbsen Menschentums». Eine Notwendigkeit fir eine Menschenseele, sich in
eined solchen Form zu verkorpern, wird nur bestehen, wenn diese
Menschenseel e selbst die Bedingungen dazu geschaffen hat. Es konnte auch der
Fall eintreten, dal die aus den Kréften des Sinnenfélligen heraus entstandenen
Formen keine aus der friheren Zeit stammenden Menschenseelen fanden, weil
diese zu gut fur derartige Korper wéren. Dann miif3ten diese Formen anders als
durch frihere Menschenseelen aus dem Weltall heraus beseelt werden. Von
Menschenseelen werden die charakterisierten Formen nur dann beseelt sein,
wenn diese sich zu solcher Verkorperung bereit gemacht haben. Die
tbersinnliche Erkenntnis hat auf diesem Gebiete eben zu sagen, was sie schalit.
Das ist, dal3 In der angedeuteten Zukunft zwel Menschenreiche, ein gutes und
ein bdses, vorhanden sein werden; nicht aber hat sie etwa verstandesméidig aus
dem Zustand der gegenwartigen Menschenseelen auf einen wie mit
naturgemal3er Notwendigkeit eintretenden kiinftigen zu schlief3en. Entwickelung
der Menschenformen und Entwickelung der Seelenschicksale mul3 Gbersinnliche
Erkenntnis auf zwel ganz getrennten Wegen suchen; und en
Durcheinanderwerfen der beiden in der Weltanschauung wére ein Rest
materialistischer Gesinnung, der, wenn er vorhanden, in bedenklicher Art in die
Wissenschaft des Ubersinnlichen hineinragen wiirde. (417)



EINZELHEITEN AUS DEM GEBIETE DER
GEISTESWISSENSCHAFT

Der Atherleib des Menschen

(1) Wenn hohere Glieder des Menschen durch die Ubersinnliche
Wahrnehmung beobachtet werden, dann ist diese Wahrnehmung niemals
vollkommen gleich einer solchen, welche durch die &uf3eren Sinne gemacht
wird. Wenn der Mensch enen Gegenstand berthrt, und er hat eine
Warmewahrnehmung, so muf3 man unterscheiden zwischen dem, was vom
Gegenstande kommt, von diesem gleichsam ausstromt, und dem, was man in der
Sedle erlebt. Das innere Seelenerlebnis der Warmeempfindung ist etwas anderes
as die vom Gegenstande ausstromende Warme. Man denke sich nun dieses
Seelenerlebnis ganz alein, ohne den auf3eren Gegenstand. Man denke sich das
Erlebnis — aber eben ein seelisches — einer Warmeempfindung in der Seele, ohne
dal3 ein aulerer physischer Gegenstand die Veranlassung dazu ist. Wére ein
solches nun einfach da ohne eine Veranlassung, so wére es eine Einbildung. Der
Geistesschiller erlebt solche innere Wahrnehmungen ohne physische
Veranlassung, vor alem ohne Veranlassung seines eigenen Leibes. Sie stellen
sich fur eine gewisse Stufe der Entwickelung aber so dar, dal3 er wissen kann
(wie gezeigt worden ist, durch das Erlebnis selbst wissen kann), dal3 die innere
Wahrnehmung nicht Einbildung ist, sondern dal3 sie ebenso bewirkt ist durch
eine gestig-seelische Wesenheit einer Ubersinnlichen Aulenwelt, wie die
gewohnliche Warmeempfindung z. B. durch einen auf3erlich physisch-sinnlichen
Gegenstand. (418) So ist es auch, wenn man von einer Farbenwahrnehmung
spricht. Da mufd unterschieden werden zwischen der Farbe, die am &ul3eren
Gegenstand ist, und dem innerlichen Empfinden der Farbe in der Seele. Man
vergegenwértige sich die innere Empfindung, welche die Seele hat, wenn sie
einen roten Gegenstand der physisch-sinnlichen Auf3enwelt wahrnimmt. Man
stelle sich vor, man behalte eine recht |ebhafte Erinnerung an den Eindruck, aber
man wende das Auge ab von dem Gegenstande. Was man da noch as
Erinnerungsvorstellung von der Farbe hat, vergegenwértige man sich als inneres
Erlebnis. Man wird dann unterscheiden zwischen dem, was inneres Erlebnis ist
an der Farbe, und der auReren Farbe. Diese inneren Erlebnisse unterscheiden
sich inhaltlich durchaus von den &uf3eren Sinneseindriicken. Sie tragen viel mehr
das Geprage degenigen, was as Schmerz und Freude empfunden wird, als die
normale Sinnesempfindung. Nun denke man sich ein solches inneres Erlebnisin
der Seele aufsteigen, ohne dal3 die Veranlassung dazu durch einen auf3eren
physisch-sinnlichen Gegenstand oder die Erinnerung an einen solchen gegeben
sai. Der Ubersinnlich Erkennende kann ein solches Erlebnis haben. Und er kann
auch in dem entsprechenden Falle wissen, dal3 es keine Einbildung, sondern der
Ausdruck einer seelisch-geistigen Wesenheit ist.



Wenn nun diese seelisch-geistige Wesenheit denselben Eindruck hervorruft wie
ein roter Gegenstand der sinnlichphysischen Welt, dann mag sie rot genannt
werden. Beim sinnlich-physischen Gegenstand wird aber stets zuerst da sein der
auBere Eindruck und dann das innere Farbenerlebnis; beim wahren
ubersinnlichen Schauen des Menschen unseres Zeitalters mul3 es umgekehrt
sein. zuerst das innere Erlebnis, das schattenhaft ist wie eine bloR3e
Farbenerinnerung, und dann ein immer |ebhafter werdendes Bild. (419)

Je weniger man darauf achtet, dal? der Vorgang so sein muf3, desto weniger kann
man unterscheiden zwischen wirklicher geistiger Wahrnehmung und
eingebildeter Tauschung (Illusion, Halluzination usw.). Wie lebhaft nun das Bild
wird bel einer solchen seelisch-geistigen Wahrnehmung, ob es ganz schattenhaft
bleibt, wie eine dunkle Vorstellung, ob es intensiv wirkt, wie ein aul3erer
Gegenstand, das héngt ganz davon ab, wie sich der dbersinnlich Erkennende
entwickelt hat. — Man kann nun den algemeinen Eindruck, welchen der
Schauende von dem menschlichen Atherleib hat, so beschreiben, dal? man sagt:
wenn ein Ubersinnlich Erkennender es bis zu ener solchen Willensstéarke
gebracht hat, daf3 er, trotzdem ein physischer Mensch vor ihm steht, die
Aufmerksamkeit von dem ablenken kann, was das physische Auge sieht, so
vermag e durch Ubersinnliches Bewuldtsein in den Raum, welchen der
physische Mensch einnimmt, zu schauen. Es gehort selbstverstéandlich eine
starke Steigerung des Willens dazu, um nicht nur seine Aufmerksamkeit von
etwas abzuwenden, woran man denkt, sondern von etwas, das vor einem steht,
so dal3 der physische Eindruck ganz ausgel 6scht wird. Aber diese Steigerung ist
mdglich, und sie tritt durch die Ubungen zur Gbersinnlichen Erkenntnis auf Der
s0 Erkennende kann dann zunéchst den allgemeinen Eindruck des Atherleibes
haben. In seiner Seele taucht auf dieselbe innere Empfindung, welche er hat
beim Anblick etwader Farbe einer Pfirsichbliite; und diese wird dann lebhaft, so
dai er sagen kann: der Atherleib hat die Farbe der Pfirsichbliite. Dann nimmt er
auch die einzelnen Organe und Stromungen des Atherleibes wahr. (420) Man
kann aber den Atherleib auch weiter beschreiben, indem man die Erlebnisse der
Seele angibt, welche Warmeempfindungen, Toneindriicken usw. entsprechen.
Denn er ist nicht etwa blof3 eine Farbenerscheinung. In demselben Sinne kénnen
auch der Adtraleib und die andern Glieder der menschlichen Wesenheit
beschrieben werden. Wer das in Betracht zieht, wird einsehen, wie
Beschreitbungen zu nehmen sind, welche im Sinne der Geisteswissenschaft
gemacht sind. (Vgl. «Wesen der Menschheit» S. 52 ff.)



Die astralische Welt

(1) Solange man nur die physische Welt beobachtet, stellt sich die Erde as
Wohnplatz des Menschen wie ein gesonderter Weltkorper dar. Wenn aber die
tbersinnliche Erkenntnis zu andern Welten aufsteigt, dann hort diese Sonderung
auf Daher konnte gesagt werden, dal3 die Imagination mit der Erde zugleich den
bisin die Gegenwart herein entwickelten Mondenzustand wahrnimmt. Digenige
Welt, welche man in dieser Art betritt, ist nun eine solche, dal3 zu ihr nicht nur
das Ubersinnliche der Erde gehort, sondern daf? auch noch andere Weltenkorper
in sie eingebettet sind, welche physisch von der Erde abgesondert sind. Der
Erkenner Ubersinnlicher Welten beobachtet dann nicht bloR das Ubersinnliche
der Erde, sondern zunachst auch das Ubersinnliche anderer Weltkorper. (Dal?
es sich zunéchst um eine Beobachtung des Ubersinnlichen anderer Weltkorper
handelt, mbge derjenige beachten, welcher zu der Frage gedrangt wird: warum
denn die Ubersinnlich Schauenden nicht angeben, wie es auf dem Mars usw.
aussieht. Der Fragende hat dann die physischsinnlichen Verhdtnisse im Auge.)
(421) Daher konnte in der Darstellung dieses Buches auch gesprochen werden
Uber gewisse Beziehungen der Erdenentwickelung zu gleichzeitigen Saturn-,
Jupiter-, Marsentwickelungen usw. — Wenn des Menschen astralischer Leib nun
vom Schlafe hingenommen wird, so gehort er nicht nur den Erdenzusténden an,
sondern Welten, an denen noch andere Weltgebiete (Sternenwelten) beteiligt
sind. ja, diese Welten wirken auch im Wachzustande in den astralischen Leib
des Menschen herein. Daher kann der Name «astralischer Leib» gerechtfertigt
erscheinen. (422)



Vom L eben des Menschen nach dem Tode

(1) Esist in den Ausfuhrungen dieses Buches gesprochen worden von der Zeit,
durch welche hindurch, nach dem Todeseintritt des Menschen, der Astralleib
noch mit dem Atherleibe vereinigt bleibt. Wahrend dieser Zeit ist eine
almahlich verblassende Erinnerung an das ganze eben verflossene Leben
vorhanden (vgl. «Schlaf und Tod» S. 80 ff.). Diese Zeit ist fUr verschiedene
Menschen verschieden. Sie hangt davon ab, wie stark die Kraft ist, mit welcher
bei einem Menschen der Astralleib den Atherleib an sich hélt, welche Gewalt
der erste Uber den zweiten hat. Die Ubersinnliche Erkenntnis kann einen
Eindruck von dieser Gewalt erhalten, wenn sie einen Menschen beobachtet, der
eigentlich nach dem Grade seiner seelisch-leiblichen Verfassung schlafen
mUf3te, der sich aber durch innere Kraft wach erhdt. Und nun zeigt sich, dal3
verschiedene Menschen sich verschieden lang wach erhalten kénnen, ohne
zwischendurch von dem Schlafe Uberwaéltigt zu werden. Ungeféhr so lange als
ein Mensch sich im aul3ersten Falle, wenn es sein mul3, wach erhaten kann, so
lange dauert nach dem Tode die Erinnerung an das eben verflossene Leben, das
heilt der Zusammenhalt mit dem Atherleib. (422)

(2) Wenn der Atherleib nach dem Tode von dem Menschen losgel6st ist (vgl.
«Schlaf und Tod»), so bleibt von ihm doch fur alle spdtere Entwickelung des
Menschen noch etwas zuriick, was man wie einen Extrakt oder eine Essenz
desselben bezeichnen kann. Dieser Extrakt enthdt die Friichte des verflossenen
Lebens. Und er ist der Trager ales dessen, was wéhrend der geistigen
Entwickelung des Menschen zwischen dem Tode und einer neuen Geburt sich
wie ein Keim zum folgenden Leben entfaltet. (Vgl. «Schlaf und Tod>».)

*

(3) Die Zeit zwischen dem Tode und einer neuen Geburt (vgl. «Schlaf und
Tod») ist in ihrer Dauer dadurch bestimmt, dal? das «Ich» in der Regel erst dann
wieder in die physisch-sinnliche Welt zurtickkehrt, wenn diese sich inzwischen
so umgestaltet hat, da3 Neues von dem «lch» erlebt werden kann. Wahrend
dieses in den geistigen Gebieten ist, andert sich der Erdenwohnplatz. Diese
Anderung hangt nach einer Richtung hin mit den groRen Verdnderungen im
Weltall zusammen; mit Veranderungen in der Stellung der Erde zur Sonne usw.
Das aber sind durchaus Veranderungen, in denen gewisse Wiederholungen in
Verbindung mit neuen Verhdltnissen eintreten. Sie finden ihren auleren
Ausdruck darin, dal3 z. B. der Punkt am Himmelsgewdlbe, in welchem die
Sonne bei Frihlingsanbeginn aufgeht, sich im Laufe von etwa 26000 Jahren in
einem vollstandigen Kreise dreht. Dieser Frihlingspunkt bewegte sich dadurch
im Laufe dieser Zeit von einem Himmel sgebiete zum andern. (423)



Im Verlaufe des zwolften Teiles jener Zeit, das ist in 2100 Jahren ungefahr,
haben sich die Verhdtnisse auf der Erde so weit verandert, dald3 die
Menschenseele auf derselben Neues nach einer vorangegangenen Verkorperung
erleben kann. Da aber die Erlebnisse des Menschen verschieden sind, je
nachdem er sich als Frau oder als Mann verkorpert, so finden innerhalb des
charakterisierten Zeitraumes in der Regel zwel Verkdrperungen, eine as Mann,
eine as Frau, statt. Doch hangen diese Dinge auch davon ab, wie die Kréfte
sind, welche sich der Mensch aus dem Erdendasein durch den Tod hindurch
mitnimmt. Daher sind ale solche Angaben, wie die hier gegebenen, nur so
aufzufassen, dal3 sie im wesentlichen gelten, im einzelnen aber sich in der
mannigfaltigsten Weise abgedndert zeigen. Von den angefiihrten Verhaltnissen
im Weltenall hangt es eben nur in ener Beziehung ab, wie lange das
Menschen-Ich in der geistigen Welt zwischen dem Tode und einer neuen Geburt
verweilt. In ene andern Beziehung hangt dies ab von den
Entwickelungszustéanden, welche der Mensch in dieser Zeit durchmacht. Diese
Zustande fuhren das «lch» nach einem gewissen Zeitablauf zu einer geistigen
Verfassung, die in ihrem inneren Geisterleben nicht mehr Befriedigung findet,
welche das Verlangen nach jener Bewul3tseinsanderung entwickelt, die in dem
Sichspiegeln durch das physische Erleben sich befriedigt. Aus dem
Zusammenwirken dieses inneren Durstes nach Verkdrperung und der im
Weltenall gegebenen Moglichkeit, die entsprechende Leiblichkeit zu finden,
erfolgt der Eintritt des Menschen in das Erdenleben. Er erfolgt — well zweierlel
zusammenwirken muf3 — das eine Mal, auch wenn der «Durst» noch nicht seine
Hohe erreicht hat, well eine annédhernd angepalite Verkdrperung erreicht werden
kann; das andere Mal, auch wenn der «Durst» Uber seine normale Hoéhe
hinausgeschritten ist, weil zur entsprechenden Zeit noch keine Mdglichkeit der
Verkorperung da war. (424) Die allgemeine Lebensstimmung, in der sich en
Mensch durch die Beschaffenheit seines kérperlichen Wesens befindet, héngt
mit diesen Verhdtnissen zusammen.



Der Lebendauf des Menschen

(1) Das Leben des Menschen, wie es sich aul3ert in der Aufeinanderfolge der
Zustande zwischen Geburt und Tod, kann nur dadurch vollstéandig begriffen
werden, dal3 man nicht nur den sinnlich-physischen Leib in Betracht zieht,
sondern auch jene Veranderungen, welche sich mit den Ubersinnlichen Gliedern
der Menschennatur vollziehen. — Man kann diese Verénderungen in der
folgenden Art ansehen. Die physische Geburt stellt sich dar as eine Losl6sung
des Menschen von der physischen Mutterhille. Kréfte, welche der
Menschenkeim vor der Geburt mit dem Leibe der Mutter gemeinsam hatte, sind
nach der Geburt nur noch a's selbsténdige in ihm selbst vorhanden. Nun gehen
aber im spédteren Leben fur die Ubersinnliche Wahrnehmung &hnliche
ubersinnliche Ereignisse vor sich, wie die sinnlichen sind bei der physischen
Geburt. Der Mensch ist namlich ungeféhr bis zum Zahnwechsel (im sechsten
oder siebenten Jahre) in bezug auf seinen Atherleib von einer &therischen Hille
umgeben. Diese fdlt in diesem Zeitabschnitte des Lebens ab. Es findet da eine
«Geburt» des Atherleibes statt. Noch immer bleibt aber der Mensch von einer
astralischen Hulle umgeben, welche in der Zeit vom zwolften bis sechzehnten
Jahre (zur Zeit der Geschlechtsreife) abfdlt. Da findet die «Geburt» des
astralischen Leibes statt. Und noch spéater wird das eigentliche «lch» geboren.
(425) (Die fruchtbaren Gesichtspunkte, welche sich aus diesen Ubersinnlichen
Tatsachen fur die Handhabung der Erziehung ergeben, sind in meiner kleinen
Schrift:  «Die  Erziehung des Kindes vom  Gesichtspunkte  der
Geisteswissenschaft» dargestellt. Dort findet man auch weitere Ausfiihrungen
Uber dagjenige, was hier nur angedeutet werden kann.) Der Mensch lebt nun
nach der Geburt des «Ich» so, dal3 er sich den Welt- und Lebensverhaltnissen
eingliedert und innerhalb ihrer sich betétigt, nach Mal3gabe der durch das «lch»
tétigen Glieder: Empfindungsseele, Verstandesseele und Bewuldtseinsseele.
Dann tritt eine Zeit ein, in welcher der Atherleib sich wieder zurilickbildet, in
welcher er die umgekehrte Bildung seiner Entfaltung vom siebenten Jahre an
wieder durchmacht. Wahrend vorher der Astralleib sich so entwickelt hat, dal3 er
in sich zuerst das entfaltet hat, was in ihm als Anlage bel der Geburt vorhanden
war, und sich dann, nach der Geburt des «lch», durch die Erlebnisse der
AulBenwelt bereichert hat, beginnt er von einem bestimmten Zeitpunkte an
damit, sich von dem eigenen Atherleibe aus geistig zu néhren. Er zehrt am
Atherleibe. Und im weiteren Verlaufe des Lebens beginnt dann auch der
Atherleib an dem physischen Leibe zu zehren. Damit hangt des letzteren Verfall
Im Greisenalter zusammen. Nun zerfélt dadurch des Menschen Lebenslauf in
drei Teile, in eine Zeit, in welcher der physische Leib und Atherleib sich
entfalten, dann in digenige, in welcher der Astraleib und das «lch» zur
Entwickelung kommen, und endlich digjenige, in welcher Atherleib und
physischer Leib sich wieder zurlickverwandeln.



Nun ist aber der astralische Leib bel allen VVorgéngen zwischen Geburt und Tod
beteiligt. (426) Dadurch, dal3 er eigentlich aber erst mit dem zwdlften bis
sechzehnten Jahre geistig geboren ist und in der letzten Lebensepoche von den
Kréaften des Atherleibes und physischen Leibes zehren mu, wird dasjenige, was
er durch seine eigenen Kréfte kann, sich langsamer entwickeln, als wenn es
nicht in einem physischen und Atherleibe ware. Nach dem Tode, wenn
physischer und Atherleib abgefallen sind, geht die Entwickelung in der
Lauterungszeit (vgl. «Schlaf und Tod») deshalb ungefahr so vor sich, da3 sie ein
Drittel derjenigen Dauer betrégt, die das Leben zwischen Geburt und Tod in
Anspruch nimmt.



Die hoheren Gebiete der geistigen Welt

(1) Durch Imagination, Inspiration und Intuition steigt die Ubersinnliche
Erkenntnis allmahlich in digenigen Gebiete der geistigen Welt hinauf, in
welcher ihr ereichbar sind die Wesen, welche an der Welt- und
Menschheitsentwickelung beteiligt sind. Und es wird ihr dadurch auch moglich,
die Entwickelung des Menschen zwischen dem Tode und einer neuen Geburt so
zu verfolgen, dal’ diese verstandlich wird. Nun gibt es noch hdhere Gebiete des
Daseins, auf welche hier nur ganz kurz hingedeutet werden kann. Wenn sich die
tbersinnliche Erkenntnis bis zur Intuition erhoben hat, dann lebt sie in einer
Welt geistiger Wesen. Auch diese machen Entwickelungen durch. Was
Angelegenheit der gegenwartigen Menschheit ist, das erstreckt sich
gewissermalden bis in die Welt der Intuition hinauf Allerdings empféngt der
Mensch auch Einfltsse aus noch hoheren Welten im Laufe seiner Entwickelung
zwischen dem Tode und einer neuen Geburt; aber diese Einflisse erfahrt er nicht
direkt; die Wesen der geistigen Welt fihren sie ihm zu. Und werden diese
betrachtet, so ergibt sich ales, was an dem Menschen geschieht. (427) Die
eigenen Angelegenheiten aber dieser Wesen, dagenige, was sie fur sich
brauchen, um die menschliche Entwickelung zu fihren, kdnnen nur durch eine
Erkenntnis beobachtet werden, welche Uber die Intuition hinaufgeht. Es ergibt
sich damit der Hinweis auf Welten, welche so vorzustellen sind, dal3 geistige
Angelegenheiten, welche auf der Erde die héchsten sind, dort zu den niedrigeren
gehoren. Vernunftige Entschltisse z. B. gehdren innerhalb des Erdengebietes zu
dem hdchsten; die Wirkungen des mineralischen Reiches zu dem niedrigsten. In
jenen hoheren Regionen sind verninftige Entschlisse ungefahr das, was auf
Erden die mineralischen Wirkungen sind. Uber dem Gebiete der Intuition liegt
die Region, in welcher aus geistigen Ursachen heraus der Weltenplan gesponnen
wird.



Die Wesensglieder des Menschen

(1) Wenn gesagt worden ist (vgl. S. 69 und die folgenden), das «Ich» arbeite
an den menschlichen Wesensgliedern, dem physischen Leib, dem Atherleib und
dem astralischen Lelb, und gestalte diese in umgekehrter Folge um zu
Geistselbst, Lebensgeist und Geistesmensch, so bezieht sich dieses auf die
Arbeit des Ich an der menschlichen Wesenheit durch die héchsten Fahigkeiten,
mit deren Entwickelung erst im Laufe der Erdenzusténde der Anfang gemacht
worden ist. Dieser Umgestaltung geht aber eine andere auf einer niedrigeren
Stufe voran, und durch diese entstehen Empfindungsseele, Verstandesseele und
Bewul¥seinsseele. Denn wéahrend sich im Laufe der Entwickelung des
Menschen die Empfindungsseele bildet, gehen Verdnderungen im Astralleibe
vor sich, die Bildung der Verstandesseele driickt sich in Verwandlungen des
Atherleibes, und jene der Bewultseinsseele in solchen des physischen Leibes
aus. Im Verlaufe der Schilderung der Erdenentwickelung, welche in diesem
Buche gegeben worden ist, wurde darliber das Néhere angegeben. So kann man
also in einer gewissen Beziehung sagen: schon die Empfindungsseel e beruhe auf
einem verwandelten Astralleib; die Verstandesseele auf einem verwandelten
Atherleib; die Bewultseinssedle auf einem verwandelten physischen Leib. Man
kann aber auch sagen, diese drel Seelenglieder seien Teile des astralischen
Leibes, denn nur dadurch ist z. B. die Bewul3tseinsseele mdglich, dal3 sie eine
astralische Wesenheit in einem ihr angepaldten physischen Leib ist. Sie lebt ein
astralisches Leben in einem zu ihrem Wohnplatz bearbeiteten physischen Leib.



Der Traumzustand

(1) Der Traumzustand ist in einer gewissen Beziehung im Kap. «Schlaf und
Tod» dieser Schrift charakterisiert worden. Er ist aufzufassen auf der einen Seite
alsein Uberrest des alten Bilderbewultseins, wie es dem Menschen wahrend der
Mondenentwickelung und auch noch wahrend eines grofRen Teiles der
Erdenentwickelung eigen war. Die Entwickelung schreitet eben so vorwarts, dal3
frihere Zustdnde in spétere hineinspiedlen. Und so kommt wahrend des
Traumens in dem Menschen jetzt as Uberrest zum Vorschein, was friher
normaler Zustand war. Zugleich aber ist dieser Zustand nach einer anderen Seite
doch wieder anders as das ate Bilderbewul3tsein. Denn seit der Ausbildung des
Ich spielt dasselbe auch in die Vorgange des astralischen Leibes hinein, welche
im Schlafe wahrend des Traumens sich vollziehen. So stellt sich im Traume ein
durch die Anwesenheit des Ich veréndertes Bilderbewuldsein dar. (429) Waell
aber das Ich nicht bewul® seine Tatigkeit auf den Astrallelb wahrend des
Traumens auslibt, so darf auch nichts, was in das Gebiet des Traumlebens
gehort, zu dem gerechnet werden, was in Wahrheit zu einer Erkenntnis der
tbersinnlichen Welten im Sinne der Geisteswissenschaft fuhren kann. Ein
Gleiches gilt fur das, was man oft as Vision, Ahnung oder «zweites Gesicht»
(Deuteroskopie) bezeichnet. Diese kommen dadurch zustande, dal3 sich das
«lch» ausschaltet und dadurch Uberreste alter BewuRtseinszustande entstehen.
Sie haben in der Geisteswissenschaft keine unmittelbare Verwendung; was in
ihnen beobachtet wird, kann nicht im echten Sinne as Ergebnis derselben
betrachtet werden.



Zur Erlangunq tUbersinnlicher Erkenntnisse

(1) Der Weg zur Erlangung von Erkenntnissen der tbersinnlichen Welten, der
in diesem Buche ausfihrlicher beschrieben worden ist, kann auch der
«unmittelbare Erkenntnisweg» genannt werden. Neben ihm gibt es noch einen
solchen, welchen man a's «Gefiihlsweg» bezeichnen kann. Doch wére es ganz
unrichtig, etwa zu glauben, dal3 der erstere mit der Ausbildung des Gefihles
nichts zu tun habe. Er fuhrt vielmehr zur grofdtmoglichen Vertiefung des
Gefiihlslebens. Doch wendet sich der «Gefiihlsweg» eben unmittelbar an das
blofRe Gefuihl und sucht von diesem aus zu den Erkenntnissen aufzusteigen. Er
beruht darauf, dal3 ein Gefuhl, wenn sich die Seele ganz ihm hingibt eine
gewisse Zeit hindurch, sich in eine Erkenntnis, in eine bildhafte Anschauung
verwandelt. (430) Wenn z. B. die Seele sich ganz ausfillt durch Wochen,
Monate, ja langer, mit dem Geflhle der Demut, so verwandelt sich der
Geflhlsinhalt in eine Anschauung. Man kann nun auch durch ein stufenweises
Durchmachen solcher Gefiihle einen Weg in die Ubersinnlichen Gebiete finden.
Doch ist er fur den gegenwartigen Menschen innerhalb der gewdhnlichen
L ebensbedingungen nicht leicht durchzufiihren. Einsamkeit, Zuriickgezogenheit
von dem Leben der Gegenwart ist dabel fast unerlddich. Denn was das
altégliche Leben bringt an Eindricken, stort namentlich im Anfange der
Entwickelung dasgienige, was die Seele durch Versenkung in bestimmte Gefuihle
erreicht. Dagegen ist der in diesem Buche geschilderte Erkenntnisweg in jeder
gegenwartigen L ebenslage durchzufUhren.



Beobachtunqg besonderer Ereignisse und Wesen der Geisteswelt

(1) Es kann die Frage gestellt werden, ob die innere Versenkung und die
andern geschilderten Mittel zur Erlangung von Ubersinnlichen Erkenntnissen
nur die Beobachtung des Menschen zwischen Tod und neuer Geburt oder
andere geistige Vorgange im allgemeinen gestaiten oder ob sie es auch
ermoglichen, ganz bestimmte Einzelvorgange und Wesen, z. B. enen
bestimmten Toten, zu beobachten. Darauf mufd geantwortet werden: Wer sich
durch die geschilderten Mittel die Fahigkeit erwirbt zur Beobachtung der
geistigen Welt, der kann auch dazu gelangen, Einzelheiten zu beobachten,
welche in derselben vor sich gehen. Er macht sich féhig, sich mit Menschen, die
in der geistigen Welt zwischen dem Tode und einer neuen Geburt leben, in
Verbindung zu setzen. (431) Nur mul3 beachtet werden, dal? dieses im Sinne der
Gel steswissenschaft nur geschehen soll, nachdem man die regelrechte Schulung
fUr die Ubersinnlichen Erkenntnisse durchgemacht hat. Denn erst dann kann man
in bezug auf besondere Ereignisse und Wesenheiten zwischen Tauschung und
Wirklichkeit unterscheiden. Wer einzelnes beobachten will ohne richtige
Schulung, der wird vielen Tauschungen zum Opfer fallen konnen. Selbst das
Anfanglichste: das Verstehen der Art, wie solche Eindriicke besonderer
Tatsachen der Ubersinnlichen Welt zu deuten sind, ist nicht méglich ohne
fortgeschrittene Geistesschulung. jene Schulung, welche in die hoheren Welten
zur Beobachtung dessen fuhrt, was in diesem Buche geschildert ist, sie fuhrt
auch dazu, das Leben eines einzelnen Menschen nach dem Tode verfolgen zu
kénnen; und nicht minder dazu, alle geistig-seelischen besonderen Wesen zu
beobachten und zu verstehen, welche aus verborgenen Welten in die offenbaren
hereinwirken. Doch ist sicheres Beobachten gerade des Einzelnen nur auf Grund
der Erkenntnisse der allgemeinen, grof3en, jeden Menschen angehenden Welt-
und Menschheitstatsachen der geistigen Welt moglich. Wer das eine begehrt,
ohne das andere haben zu wollen, geht in die Irre. Es gehort nun eéinmal zu den
Erfahrungen, die man in bezug auf das Beobachten der geistigen Welt machen
muf3, dald der Eintritt in digenigen Gebiete des tUbersinnlichen Daseins, nach
denen man zu allererst begehrt, einem erst dann beschert wird, wenn man sich
auf ernsten und schwierigen, nur den allgemeinen Erkenntnisfragen zugeneigten
Wegen um das bemiiht hat, was Aufschlul3 Gber den Sinn des Lebens gibt. Ist
man diese Wege in reinem, unegoistischem Erkenntnisdrange gegangen, dann
ist man erst reif, Einzelheiten zu beobachten, deren Anschauung vorher doch nur
die Befriedigung eines egoistischen Bedurfnisses ware, auch wenn sich der
Verlangende enredete, dald er nur aus Liebe — z.B. zu einem Toten — den
Einblick in die geistige Welt erstrebe. (433) Der Einblick in das Besondere kann
nur dem werden, der sich durch ernstes Interesse fir geisteswissenschaftliche
Allgemeinheiten die M&glichkeit gewonnen hat, auch das Besondere ganz ohne
egoistisches Begehren wie eine objektive wissenschaftliche Wahrheit
hinzunehmen.



BESONDERE BEMERKUNGEN

(Zu S. 61 ff.) Auseinandersetzungen wie digenigen, welche in diesem Buche
gegeben werden Uber das Erinnerungsvermdgen, konnen sehr leicht
mif3verstanden werden. Denn wer nur die aul3eren Vorgange betrachtet, dem
wird der Unterschied gar nicht ohne weiteres auffallen zwischen dem, was am
Tiere, ja selbst an der Pflanze geschieht, wenn so etwas eintritt, was der
Erinnerung gleicht, und dem, was hier fir den Menschen as wirkliche
Erinnerung gekennzeichnet wird. Gewil3, wenn ein Tier eine Handlung ein
drittes, viertes usw. Ma ausfilhrt, so mag es sie so ausfihren, dal3 sich der
aulRere Vorgang so darstellt, wie wenn Erinnerung und das mit dieser verknlpfte
Lernen vorhanden waren. ja, man mag, wie es einzelne Naturforscher und ihre
Anhanger tun, sogar den Begriff der Erinnerung oder des Gedachtnisses so
ausdehnen, dal3 man sagt, wenn das Kuchlein aus der Eischale kriecht, so pickt
es nach den Kérnern, wisse sogar die Bewegungen des Kopfes und Koérpers so
zu machen, dal3 es zum Ziele komme. Das kdnne es nicht in der Eischale gelernt
haben, sondern es sei gelernt durch die tausend und aber tausend Wesen, von
denen es abstammt (so sagt z.B. Hering). Man kann die Erscheinung, die hier
vorliegt, als etwas bezeichnen, was wie Erinnerung aussieht. Aber man wird nie
zum wirklichen Begreifen der menschlichen Wesenheit kommen, wenn man
nicht das ganz Besondere ins Auge faldt, was im Menschen als der Vorgang des
wirklichen Wahrnehmens friherer Erlebnisse in spéteren Zeitpunkten auftritt,
nicht blol3 als ein Hineinwirken friherer Zustande in spatere. (434) Hier in
diesem Buche wird Erinnerung dieses Wahrnehmen des Vergangenen genannt,
nicht blol3 das — selbst verdnderte — Wiederauftreten des Friheren in dem
Spateren. Wollte man das Wort Erinnerung schon fir die entsprechenden
Vorgéange im Pflanzen- und Tierreiche gebrauchen, so mifte man ein anderes
fur den Menschen haben. Es kommt bei der obigen Darstellung dieses Buches
gar nicht auf das Wort an, sondern darauf, dal3 behufs Verstdndnisses der
menschlichen Wesenheit der Unterschied erkannt werden mul3. Ebensowenig
kénnen scheinbar sogar sehr hohe Intelligenzleistungen von Tieren mit dem
zusammengebracht werden, was hier Erinnerung genannt wird.

(Zu S. 71 ff.) Zwischen den Veranderungen, welche sich durch die Tétigkeit des
Ich im Astralleibe vollziehen, und jenen, die im Atherleibe vorgehen, &Rt sich
eine feste Grenze nicht ziehen. Es gehen die einen in die anderen tber. Wenn
der Mensch etwas lernt und sich dadurch eine gewisse Fahigkeit des Urteiles
erwirbt, so ist eine Veranderung im Astralleibe eingetreten; wenn aber dieses
Urtell seine Seelenverfassung andert, so dal3 er sich gewohnt, Uber eine Sache
nach dem Lernen anders zu empfinden as vorher, so liegt eine Anderung im
Atherleibe vor. Alles, was so menschliches Eigentum wird, daid sich der Mensch
immer wieder daran erinnern kann, beruht auf einer Anderung des Atherleibes.
Was nach und nach ein fester Schatz des Gedachtnisses wird, dem liegt
zugrunde, dai3 sich die Arbeit am Astralleibe auf den Atherleib Ubertragen hat.



(Zu S. 85 f.) Der Zusammenhang von Schlaf und Ermidung wird zumeist nicht
in einer durch die Tatsachen geforderten Weise angesehen. (435) Man denkt, der
Schlaf trete ein infolge der Ermidung. Dal3 diese Vorstellung viel zu einfach ist,
kann jedes Einschlafen eines oft gar nicht ermideten Menschen beim Anh6ren
einer ihn nicht interessierenden Rede oder bel dhnlicher Gelegenheit zeigen.
Wer behaupten will, bei solcher Veranlassung ermiide eben der Mensch, der
erklért doch nach einer Methode, welcher der rechte Erkenntnisernst mangelt
Unbefangene Beobachtung mufd denn doch darauf kommen, dal3 Wachen und
Schlafen verschiedene Verhdtnisse der Seele zum Leibe darstellen, die im
regelmaldigen Lebensverlaufe in rhythmischer Folge wie linker und rechter
Pendelausschlag auftreten missen. Es ergibt sich bel solch unbefangener
Beobachtung, dal? das Erfllltsein der Seele mit den Eindriicken der AulRenwelt
in dieser die Begierde erweckt, nach diesem Zustand in einen andern
einzutreten, indem sie im Genul3 der eigenen Leiblichkeit aufgeht. Es wechseln
zwel  Sedlenzustdnde: Hingegebensein  an die Aul%eneindriicke und
Hingegebensein an die eigene Leiblichkeit. In dem ersten Zustande wird
unbewul die Begierde nach dem zweiten erzeugt, der selbst dann im
Unbewufdten verlduft. (436) Der Ausdruck der Begierde nach dem Genusse der
eigenen Leiblichkeit ist die Ermidung. Man mul3 also eigentlich sagen: man
fuhle sich ermidet, weil man schlafen will, nicht man wolle schlafen, weil man
sich ermudet fuhle. Da nun die Menschenseele durch Gewohnung die im
normalen Leben notwendig auftretenden Zustande auch willkirlich in sich
hervorrufen kann, so ist es maglich, dal3 sie, wenn sie sich fir einen gegebenen
aulderen Eindruck abstumpft, in sich die Begierde hervorruft nach dem Genul3
der eigenen Lelblichkeit; das heil3, dal3 sie einschl&ft, wenn durch die innere
Verfassung des Menschen keine Veranlassung dazu ist.

(Zu S. 125 - 127) Dal3 die personlichen Gaben des Menschen, wenn sie dem
Gesetz der bloRRen «Vererbung» unterlédgen, sich nicht am Ende, sondern am
Anfange einer Blutsgenossenschaft zeigen miften, kénnte als Ausspruch
natrlich leicht miverstanden werden. Man kdnnte sagen, ja, sie kdnnen sich da
doch nicht zeigen, denn sie missen sich ja eben erst entwickeln. Aber dies ist
kein Einwand; denn wenn man beweisen will, dal3 etwas von enem
vorhergehenden vererbt ist, so mufld man zeigen, wie sich an dem Nachkommen
das wiederfindet, was vorher schon da war. Zeigte sich nun, dal3 etwas am
Anfange einer Blutsgenossenschaft da wéare, was im welteren Verlaufe
wiedergefunden wirde, so kénnte man von Vererbung sprechen. Man kann es
aber nicht, wenn am Ende etwas auftritt, was vorher nicht da war. Die
Umkehrung des Satzes oben sollte nur zeigen, dal? der Vererbungsgedanke ein
unmoglicher ist.



(Zu Seite 148 f.) Esist in einzelnen Kapiteln dieses Buches dargestellt worden,
wie die Welt des Menschen und er selbst hindurchschreiten durch die Zusténde,
welche mit den Namen Saturn, Sonne, Mond, Erde, Jupiter, Venus, Vulkan
bezeichnet worden sind. Es ist auch angedeutet worden, in welchem
Verhdtnisse die menschliche Entwickelung zu Himmelskorpern steht, welche
neben der Erde vorhanden sind und welche als Saturn, Jupiter, Mars usw.
angegeben worden sind. Diese letzteren Himmelskorper machen naturgemaf}
auch ihre Entwickelung durch. (437) Im gegenwartigen Zeitraum sind sie auf
einer solchen Stufe angekommen, dal3 sich ihre physischen Teile der
Wahrnehmung als dagjenige zeigen, was in der physischen Astronomie Saturn,
Jupiter, Mars usw. genannt wird. Wenn nun im geisteswissenschaftlichen Sinne
der gegenwartige Saturn betrachtet wird, so ist er gewissermalden eine
Wiederverkorperung dessen, was der alte Saturn war. Er ist entstanden, weil vor
der Trennung der Sonne von der Erde gewisse Wesenheiten vorhanden waren,
welche die Trennung nicht mitmachen konnten, well sie sich so viel von jenen
Eigenschaften eingegliedert hatten, welche dem Saturndasein angemessen sind,
dal3 ihr Platz nicht da sein konnte, wo vorziiglich die Sonneneigenschaften
entfaltet werden. Der gegenwartige Jupiter ist aber dadurch entstanden, daf
Wesen vorhanden waren, welche Eigenschaften hatten, die erst auf dem
kinftigen Jupiter der Gesamtentwickelung sich entfaten konnen. Fur sie
entstand ein Wohnplatz, in dem sie diese spatere Entwickelung schon
vorausnehmen konnen. So ist der Mars ein Himmel skorper, in dem Wesenheiten
wohnen, welche die Mondenentwickelung so durchgemacht haben, dal? ihnen
ein weiterer Fortschritt auf der Erde nichts geben kdnnte. Der Mars ist eine
WiederverkOrperung des dten Mondes auf einer hoheren Stufe. Der
gegenwértige Merkur ist ein  Wohnplatz fir Wesen, welche der
Erdenentwickelung voraus sind, aber gerade dadurch, dal3 sie gewisse
Erdeneigenschaften in einer hdheren Art ausgebildet haben, als dies auf der Erde
geschehen kann. Die gegenwértige Venus ist eine prophetische Vorausnahme
des kinftigen Venuszustandes in einer dhnlichen Art. Aus alledem rechtfertigt
sich, wenn die Benennungen der Zustande, welche der Erde vorausgegangen
sind und ihr nachfolgen, nach ihren gegenwértigen Représentanten im Weltall
gewahlt werden. Esist ganz selbstverstandlich, dal? gegen das hier Vorgebrachte
derjenige wird viel einzuwenden haben, der die Paralelisierung der tGbersinnlich
geschauten Saturn-, Sonnen- usw. (438) Zustande mit den gleichbenannten
physischen Himmelskorpern dem Urtelle des an der auf3ern Naturbeobachtung
herangezogenen Verstandes unterwerfen will. Aber wie es eine Mdglichkeit
gibt, das Sonnensystem durch die Mittel der mathematischen Vorstellung as
Bild des réaumlich-zeitlichen Geschehens vor die Seele zu stellen, so ist es der
ubersinnlichen Erkenntnis moglich, das mathematische Bild mit seelischem
Inhalte zu durchsetzen. Dann aber gestaltet es sich so, dal’ die oben angegebene
Parallelisierung statthaft wird. Dieses Durchsetzen mit seelischem Inhalte liegt
aber auch durchaus in der weiteren Durchfihrung der streng
naturwissenschaftlichen Betrachtungsart.



Diese Betrachtungsart beschrankt sich allerdings gegenwartig noch darauf, ein
Wechselverhéltnis des Sonnensystems und der Erde nach rein mathematisch-
mechanischen Begriffen zu suchen. Indem sie dieses tut, wird die
Naturwissenschaft der Zukunft durch sich selbst zu Vorstellungen getrieben
werden, welche das Mechanische zum Seelischen erweitern. Zu zeigen, was
durchaus geschehen kénnte, dal? solche Erweiterung schon auf der Grundlage
gegenwartiger, naturwissenschaftlicher Vorstellungen geschehen sollte, dazu
mUf3te ein eigenes Buch geschrieben werden. Hier kann nur auf das in Betracht
Kommende hingedeutet werden, was dlerdings zur Folge hat, da3 das
Angedeutete manchem Milverstandnis ausgesetzt werden mul3. (439)
Gelsteswissenschaft stimmt eben oft nur scheinbar mit der Naturwissenschaft
nicht tberein, well die letztere Wissenschaft gegenwaértig noch durchaus nicht
Vorstellungen bilden will, die nicht nur von der Gbersinnlichen Erkenntnis, son-
dern auch von derjenigen in Wahrheit gefordert werden, die sich an das
Sinnenfdlige hdlt. Ein unbefangener Betrachter kann in  den
naturwissenschaftlichen Beobachtungsergebnissen der Gegenwart Gberal
Hinweise auf rein sinnenfdllige andere Beobachtungsgebiete sehen, die in
Zukunft rein naturwissenschaftlich werden in Angriff zu nehmen sein und die
zeigen werden, daf, was Ubersinnliches Schauen offenbart, durch
Naturbetrachtung voll bestdtigt wird, soweit diese Ubersinnliche Erkenntnis auf
solches Ubersinnliches Weltgeschehen sich bezieht, dem eine sinnenfdlige
Offenbarung entspricht.
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Hinweise z7um Text

Werke Rudolf Seinersinnerhalb der Gesamtausgabe (GA) werden in den
Hinweisen mit der Bibliographie-Nummer angegeben. Siehe auch die Ubersicht
am Schluf3 des Bandes.

Zu Seite

9
Julius Robert von Mayer, 1814 - 1878, Arzt und Physiker, entdeckte das
Gesetz von der Erhaltung der Energie.

Hermann von Helmboltz, 1821 - 1894, bahnbrechender Mediziner, Anatom,
Physiologe und Physiker.

James Prescott Joule, 1818 - 1889, engl . Physiker, bestimmte u. a. die Menge
der durch mechanische Arbeit erzeugten Warme.

Rudolf Emanuel Clausius, 1822 - 1888, Physiker, Begriinder der mechanischen
Warmetheorie.

11
Johann Friedrich Herbart, 1776 - 1841, Philosoph und einfluf3reicher Padagoge.

12
William James, 1842 - 1910, amer. Psychologe, Philosoph und
Religionspsychol oge, Begriinder des Pragmatismus.

445
12

Ferdinand Canning Scott Schiller, 1864 - 1937, engl. Philosoph, verband den
Pragmatismus mit dem Humanismus.

«Grundlinien einer Erkenntnistheorie der Goetheschen Weltanschauung»
(1886), GA 2.

«Wahrheit und Wissenschaft. Vorspiel einer Philosophie der Freiheit» (1892),
GA 3.

«Die Philosophie der Freiheit» (1894), GA 4.

«Goethes Weltanschauung» (1897), GA 6.



«Welt- und Lebensanschauungen im neunzehnten Jahrhundert», 2 Bde. 1900/01.
Erweiterte Neuausgabe unter dem Titel «Die Ratsel der Philosophie in ihrer
Geschichte als Unrif3 dargestellt», 2 Bde. (1914), GA 18.

«Haeckel und seine Gegner» (1900), wiederabgedruckt in den Gesammelten
Aufsétzen

«Methodische Grundlagen der Anthroposophie 1884 - 1901», GA 30,

S. 152-201.

«Theosophie. Einflhrung in  Ubersinnliche  Welterkenntnis  und
Menschenbestimmung» (1904), GA 9.

die Philosophie des"Als ob": Siehe Hans Vaihinger (1852-1933), «Die
Philosophie des Als Ob. System der theoretischen, praktischen und religiGsen
Fiktionen der Menschheit auf Grund eines idealistischen Positivismus. Mit
einem Anhang lber Kant und Nietzsche», Berlin 1911.

Bergsonismus: Philosophie Henri Bergsons (1859 - 1941) und seiner Schule.

«Kritik der Sprache»: Siehe Fritz Mauthners (1849 - 1923) Werke, u. a
«Beitrage zu einer Kritik der Sprache», 3 Bde., Stuttgart 1901/02.

13

dal er ihm sogar «Welt- und Lebensanschauungen im neunzehnten
Jahrhundert» gewidmet hat. — Die gedruckte Widmung Rudolf Steiners im
ersten Band dieses Werkes lautet: «Prof. Dr. Ernst Haeckel widmet dieses Buch
in herzlicher Hochschétzung der Verfasser.»

25

als letztes Kapitel meinem lange vorher erschienenen Buche «Theosophie»
anzufigen: Im Manuskript Plural: «as letzte Capitel». In Rudolf Steiners
Nachlal3 hat sich ein 62-seitiges Manuskript gefunden, das vmtl. auf diesen
urspringlichen Plan, die Kosmologie as letzte Kapitel der «Theosophie»
anzufuigen, zurtickgeht. — Auch nachdem dieser Plan nicht so ausgefihrt worden
war und Steiner die «Geheimwissenschaft» als selbstandiges Buch ausgearbeitet
hatte, verstand er dieses Werk a's Fortsetzung der «Theosophie»: In der von ihm
begriindeten und herausgegebenen Zeitschrift «Lucifer — Gnosis» (Nr. 33
[1907], S. 671) wird nach einem Hinweis auf die vorbereitete zweite Auflage
der «Theosophie» die «Geheimwissenschaft» in diesem Sinne angekindigt:
«Nunmehr wird auch in kirzester Zeit die Fortsetzung dieses Buches unter dem
Titel Gehelmwissenschaft erscheinen.»

25 «Theosophie»: SeheHinweiszu S. 12.



26 «Wie erlangt man Erkenntnisse der hoheren Welten?» (1904/05), GA10.
28 «Theosophie»: SeheHinweiszu S. 12.

29 Von mancher Seite wurde gesagt, was «\Wissenschaft» sein will, darf nicht

«geheim» sein: Vgl. die frihe Rezension von Wincenty Lutoslawski,
«Rudolf Steiners sogen. «Geheimwissenschaft» in der Zeitschrift "Hochland",
Jg. 1910/11, Heft 1, MUnchen Oktober 1910, S. 45 - 58, deren erster Abschnitt
gleich diesen Einwand vorbringt: «Der Ausdruck «Gehelmwissenschaft» enthalt
einen Widerspruch wie etwa «trockene Nasse» oder «helle Dunkelheit».
Wissenschaft und Geheimniskramerel sind einander entgegengesetzt wie Tag
und Nacht. »

34 was Goethe im Snne hat, wenn er von den «offenbaren Geheimnissen» in
den Welterscheinungen spricht: «Es gibt so viel offenbare Geheimnisse, well
das Gefiuhl derselben bei wenigen ins Bewul3tsein tritt und diese denn, weil sie
sich und andere zu beschadigen flrchten, eine innere Aufklarung nicht zum
Worte kommen lassen.» Goethe an Ch. L. E Schultz, 28. November 1821,
«Goethes Werke», Weimarer Ausgabe, 1V. Abt», 35. Bd. (1906), S. 192.

Fuldnote: Esist vorgekommen: Siehe Hinweis zu S. 29.
55 «Theosophie»: Siehe Hinweiszu S. 12.

57 Alle Organe werden in ihrer Form und Gestalt durch die Stréomungen und
Bewegungen des Atherleibes gehalten: Vgl. hierzu den vom 20. - 28. Marz 1911
in Prag gehatenen Vortragszyklus «Eine okkulte Physiologie», GA 128,
besonders die Ausfihrungen im 5. Vortrag.

68 Eduard von Hartmann, 1842-1906, «System der Philosophie im
Grundrif3*, Bd. Il «Grundrif3 der Psychologie», Bad Sachsa 1908,

447
S. 55f. Bal Hartmann wortlich: «kirzerer Ersatz» statt «kurzer Ersatz».

81 «Die Natur hat den Tod erfunden, um viel Leben zu haben»: Wortlich:
«Leben ist ihre schonste Erfindung, und der Tod ist ihr Kunstgriff, viel Leben zu
haben.» Goethe, «Die Natur», Aphoristisch, in «Naturwissenschaftliche
Schriften», herausgegeben und kommentiert von Rudolf Steiner in Kirschners
«Deutsche National-Litteratur”, 5 Bde. (1884 - 1897), Nachdruck Dornach 1975,
GAla-eBd 2,GA 1b, S 8.



97 Moritz Benedikt, 1835 - 1920, schildert in seiner Selbstbiographie «Aus
meinem Leben. Erinnerungen und Erérterungen», Wien 1906, S. 35, diesen
Fall wie folgt: «Sehr liebte ich von Kindhelt auf das Wasser, wobei ich manches
erlebte, das mir im Gedéchtnis blieb. Ich bemihte mich, Naturschwimmer zu
sein, wobel es mir im offenen Donaubade passierte, dald ich unterging. Zum
GlUcke fuhr ich an einen Pfosten an, der as Marke fir Badende diente. Es war
wohl kaum mehr as eine halbe Minute, dal3 ich das Bewuldsein hatte, jetzt
ertrinke ich. Dabei machte ich die merkwtrdige Selbstbeobachtung, dal3 in
dieser kurzen Zeit samtliche Erinnerungen meines Lebens vor mir in rasender
Eile vortbergingen. Diese Beobachtung ist in der Psychologie bekannt; selbst
erlebt haben es wenige. Ich war damals etwa 12 Jahre alt ...»

124 Familie Bach: Deutsche Musikerfamilie des 17. und 18 .Jahrhunderts, aus
deren Mitte Uber 50 z. T. sehr beriihmte Musiker hervorgegangen sind.

Familie Bernoulli ... Mathematiker, die zum Teil in ihrer Kindheit zu ganz
anderen Berufen bestimmt waren: Hervorragende Basler Mathematikerfamilie
des 17. und 18. Jahrhunderts. Jacob L (1654 -1705) studierte Theologie, Johann
1. (1667 -1748) studierte zunéchst Medizin, Jacob Hermann (1678-1733)
studierte zuerst Theologie, Nicolaus 1. (1687-1759) studierte Jurisprudenz,
Nicolaus 11. (1695-1726) studierte Mathematik und Jurisprudenz, Daniel (1700
- 1782) studierte Medizin.

134f. Immanuel Hermann Fichte, 1796 -1879, Philosoph, Herausgeber der
Werke seines Vaters Johann Gottlieb Fichte. «Anthropologie», Leipzig 1860,
S. 528 u. 532.

des grof3en Fichte: Johann Gottlieb Fichte, 1762 - 1814, Philosoph.
448

166ff. Seraphime ... Cherubime: Zur Schreibweise der Engelnamen: In
vorliegendem Werk verwendet Rudolf Steiner die grammatikalisch zwar
falsche, aber spatestens seit dem 16. Jahrhundert im Deutschen eingebiirgerte
Pluralform Seraphime, Cherubime statt hebréisch korrekt Seraphim, Cherubim
(Singular: Seraph, Cherub). Bel anderen Gelegenheiten schrieb er auch beide
Pluralformen, so z. B. in «Aus der Akasha-Chronik» (1904 - 1908),

GA 11, S. 167: «Seraphime (Seraphim)» oder auch nur die hebradisch korrekte
Pluralform

(aa 0., S. 168f): «die Seraphim und Cherubim.



255 in meiner kleinen Schrift «Unsere atlantischen Vorfahren,»: Zuerst
erschienen als Kapitel von «Aus der Akasha-Chronik» in der von Rudolf Steiner
begriindeten und herausgegebenen Zeitschrift «Lucifer Gnosis», Nr. 14 -16 (Juli
- September1904). Als selbstandige Ausgabe erstmals. «Unsere atlantischen
Vorfahren», Berlin 1908. jetzt enthalten in «Aus der Akasha-Chronik»
(1904-1908), GA 11, S. 21-56.

259 «Atlantis»: Vgl. Plato, «Timaios» 24e-25e und «Kritias» 112e -121c

288f. «Lieber ein Bettler auf der Erde als ein Konig im Reich der Schatten»:
Die Seele des Achilles, durch Totenopfer aus dem Hades heraufbeschworen,
spricht zu Odysseus:

«Du, verrede mir nicht den Tod, erlauchter Odysseus.

War' ich doch lieber ein Knecht und duldete Fron auf dem Acker,

Einem erba&rmlichen Mann von kéarglicher Nahrung verdungen,

Als hier unten den Konig im Reich verstorbener Toten.»

(Homer, «Odyssee», X1. Gesang, Ubers. von R. A. Schroder)

294 «Ich und der Vater sind Eins.»: Joh. 10, 30.

297 Die christliche Mystik: Vgl. hierzu Rudolf Steiner, «Die Mystik im
Aufgange des neuzeitlichen Geisteslebens und ihr Verhdtnis zur modernen
Weltanschauung» (1901), GA 7.

Meister Eckhart, 1260 - 1327, Mystiker, Dominikaner.

Johannes Tauler, 1300 - 1361, Mystiker, Dominikaner.

313 «Wie erlangt man Erkenntnisse der hheren Welten?»: Siehe Hinweis zu
S. 26.

332 «Denlieb’ ich, der Unmdgliches begehrt»: Goethe «Faust» 11, 2. Akt,
Klassische Wal purgisnacht, Am untern Peneios, Vers 7488.

«In der Idee leben ... ». Goethe, «Spriiche in Prosa», in «Naturwissenschaftliche
Schriften» (siehe Hinweiszu S. 81), Bd. 5, GA | d, S. 457.
Auch in Goethe, «Maximen und Reflexionen».

449



334 eine schone Legende: Ein Gedicht des persischen Dichters Nisami
(Nezamii) (1141 -1209). In deutscher Ubersetzung: «Herr Jesus, der die Welt
durchwandert’ ... », u. a. mitgeteilt in Goethes «Noten und Abhandlungen zu
besserem Verstandnis des West-6stlichen Divans», Abschnitt «Allgemeines».

337 «Wie erlangt man Erkenntnisse der hoheren Welten?»: Siehe Hinwels zu
S. 26.

343 «Erkenntnistheorie der Goetheschen Weltanschauung»: «Grundlinien ener
Erkenntnistheorie der Goetheschen Weltanschauung», siehe Hinweiszu S. 12.

«Die Philosophie der Freiheit»: Sehe Hinweiszu S. 12.

346 «Wie erlangt man Erkenntnisse der h6heren Welten?»: Siehe Hinweis zu
S. 26.

426 «Die  Erziehung des Kindes vom  Gesichtspunkte — der
Gelsteswissenschaft»: Zuerst erschienen als Beitrag in der von Rudolf Steiner
begriindeten und herausgegebenen Zeitschrift «Lucifer - Gnosis», Nr. 33 [1907].
Als selbsténdige Ausgabe unter demselben Titel erstmals: Berlin 1907. Jetzt
enthalten in «Lucifer-Gnosis», GA 34, S. 309 - 346.

Auch as Einzelausgabe.

434 so sagt z.B. Hering. - Ewald Hering (1834-1918), «Uber das Gedachtnis
as eine allgemeine Funktion der organisierten Materie», Wien 1870.

450



NAMENREGISTER

Ahriman 256, 281, 287, 289, 290, 292, 295, 358, 390
AhuraMazdao 281

Angeloi 31, 166, 183

Angramainju 281

Archa 163

Archangeloi 31, 165, 181

Bach (Familie) 124
Benedikt, Moritz 97
Bernoulli (Familie) 124

Cherubime 167, 183
Christus 258, 261-264, 270-275, 281, 291 -295, 334, 394f, 404f., 407, 409, 415
Clausius, Rudolf Emanuel 9

Darwin, Charles 134
Dynameis 162

Eckhart, Meister 297
Exusiai 162

Fichte, Immanuel Hermann 134
Fichte, Johann Gottlieb 134

Goethe, Johann Wolfgang von 12, 34, 81, 256, 332, 343

Haeckd, Ernst 12 f.
Hartmann, Eduard von 68
Helmboltz, Hermann von 9
Herbart, Johann Friedrich 11
Hering, Ewald 434

Hermes 283f, 286f.

James, William 12
Joule, James Prescott 9
Jupiter 285
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NAMENREGISTER

Kant, Immanuel 11
Kyriotetes 161

Luzifer 249-251, 255-261, 263, 270, 278, 280, 289f, 295, 358, 380, 390
Manto 332

Mayer, Julius Robert von 9
Mephistopheles 256, 270
Moses 291

Ormuzd 281
Osiris 284

Pythagoras 286
Raffael 356

Schiller, Ferdinand Canning
Scott 12
Seraphime 166, 182

Steiner, Rudolf 15, 23, 24, 32

Werke: Grundlinien einer Erkenntnistheorie ... (GA 2) 12, 343
Wahrheit und Wissenschaft (GA 3) 12

Die Philosophie der Freiheit (GA4) 12, 343

Goethes Weltanschauung (GA 6) 12

Das Christentum als mystische Tatsache ... (GA8) 286
Theosophie (GA 9) 12, 25, 28, 55

Wie erlangt man Erkenntnisse ... (GA 10) 26, 313, 337, 346
Unsere atlantischen Vorfahren (in GA 11) 255

Welt- und Lebensanschauungen ... ([GA 18]) 12f.

Die Rétsal der Philosophie... (GA 18) 12

Haeckel und seine Gegner (in GA 30) 12f.

Die Erziehung des Kindes (in GA34) 426

«andere Schriften» 288

Tauler, Johannes 297
Throne 162, 168, 191f., 253

Zarathustra 279-281, 283, 286f.
Zeus 285
Zoroaster s. Zarathustra
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LITERATURHINWEIS

(GA - Rudolf Steiner Gesamtausgabe / TB - Rudolf Steiner Taschenbiicher)

ZurWeiterfuhrung und Vertiefung der Darstellungen des vorliegenden
Bandes sei auf folgende Ausgaben von Rudolf Steiner verwiesen:

Schriften

Wie erlangt man Erkenntnisse der htheren Welten? (1904/05) GA 10 (Thb 600)
Aus der Akaska-Chronik (1904-08) GA 11 (Tb 616)
Von Seelenréatseln (1917) GA 21 (Tb 637)

Vortrage

Vor dem Tore der Theosophie. 14 Vortrage Stuttgart 1906. GA 95 (Th 659)
Die Theosophie des Rosenkreuzers. 14 Vortrage Minchen 1907 GA 99 (Tb
643)

Die Apokal ypse des Johannes, 13 Vortréage Nirnberg 1908. GA 104 (Th 672)
WEelt, Erde und Mensch. 11 Vortrége Stuttgart 1908. GA 105

Geistige Hierarchien und ihre Wider spiegelung in der physischen Welt.
Tierkreis, Planeten, Kosmos. 10 Vortrage und 2 Fragenbeantwortungen
Dusseldorf 1909. GA 110

Die Geheimnisse der biblischen Schopfungsgeschichte. 11 Vortréage Minchen,
1910. GA 122 (Tb 706)

Die Evolution vom Gesichtspunkte des Wahrhaftigen. 5 Vortrage Berlin, 1911.
GA 132

Der irdische und der kosmische Mensch. 9 Vortrage Berlin 1911/12. GA 133
Die geistigen Wesenheiten in den Himmel skorpern und Naturreichen.

11 Vortrage Helsingfors 1912. GA 136

Der Mensch im Lichte' von Okkultismus, Theosophie und Philosophie.

10 Vortrage Kristiania (Oslo) 1912. GA 137

Das Leben zwischen dem Tode und der neuen Geburt im Verhaltnis zu den
kosmischen Tatsachen. 10 Vortrage Berlin 1912/ 13. GA 141

Inneres Wesen des Menschen und Leben zwischen Tod und neuer Geburt.

8 Vortrage Wien 1914. GA 153 (Tb 663)

Weltwesen und Ichheit. 7 Vortrage 1916. GA 169

Kosmische und menschliche Metamor phose. 7 Vortrége Berlin 1917

In Bausteine zu einer Erkenntnis des Mysteriums von Golgatha. GA 175
Erdensterben und Weltenleben. 7 Vortrége Berlin 1918. In GA 181
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RUDOLF STEINER —LEBEN UND WERK

Das Lebenswerk Rudolf Steiners ist Uberliefert in den geschriebenen Werken
und in den Nachschriften seiner stets frei gehaltenen Vortrage. Hinzu kommen
zahlreiche kinstlerische Arbeiten, von denen die beiden Goetheanumbauten
weltweite Beachtung gefunden haben. Seine Ausfihrungen tber Padagogik,
Landwirtschaft, Medizin, Nationaldkonomie usw. fihrten zur Begrindung
zahlreicher Einrichtungen, die als Bereicherung des oOffentlichen Kulturlebens
immer mehr Anerkennung finden.

Im Auftrag Rudolf Steiners hat Marie Steiner von Sivers die
Vortragsnachschriften durchgesehen und verdffentlicht. Nach ihrem Tod (1948)
wurde gemald ihren Richtlinien von der durch sie 1943 begrindeten Rudolf
Steiner-Nachlalverwaltung mit der Herausgabe der Rudolf Steiner
Gesamtausgabe begonnen. Diese wird etwa 350 Bande umfassen. In den beiden
ersten Abteilungen erscheinen die Schriften und das Vortragswerk, in der dritten
Abteilung wird das Kiinstlerische Werk in entsprechender Form wiedergegeben.

Einen systematischen Uberblick Uber die Gesamtausgabe (GA) gibt der Band
«Bibliographische Ubersicht. Das literarische und kiinstlerische Werk von
Rudolf Steiner». Uber den jeweiligen Stand der erschienenen Bande orientieren
die Biicherverzeichnisse und der Gesamtkatalog des Rudolf Steiner Verlages.



Chronologischer L ebensabrif}

(zugleich Ubersicht tiber die geschriebenen Werke)

1861

Am 27. Februar wird Rudolf Steiner in Kraljevec (damals Osterreich-Ungarn,
heute Kroatien) als Sohn eines Beamten der Gsterreichischen Stidbahn geboren.
Seine Eltern stammen aus NiederOsterreich. Er verlebt seine Kindheit und
Jugend an verschiedenen Orten Osterreichs.

1872
Besuch der Realschule in Wiener-Neustadt bis zum Abitur 1879.

1882
Erste schriftstell erische Tatigkeit.

1879-1882

Studium an der Wiener Technischen Hochschule: Mathematik und
Naturwissenschaft,

zugleich Literatur, Philosophie und Geschichte. Grundlegendes
Goethe-Studium.

1882-1897

Herausgabe von Goethes Naturwissenschaftlichen Schriften in Kirschners
«Deutsche

National Litteratur», 5 Bande (GA 1 a-€). Eine separate Ausgabe der
Einleitungen erschien 1925 unter dem Titel Goethes Naturwissenschaftliche
Schriften (GA 1).

1884-1890
Privatlehrer bal einer Wiener Familie.

1886
Berufung zur Mitarbeit bel der Herausgabe der grof3en «Sophien-Ausgabe» von
Goethes Werken.

Grundlinien einer Erkenntnistheorie der Goetheschen Weltanschauung mit
besonderer
Rucksicht auf Schiller (GA 2)



1888
Redakteur bel der «Deutschen Wochenschrift», Wien (Aufsdtze darausin GA
31). Vortrag im Wiener Goethe-Verein:

Goethe als Vater einer neuen Asthetik (in GA 30).

1890-1897

Weimar. Mitarbeit am Goethe- und Schiller-Archiv. Herausgeber von Goethes
Naturwissenschaftlichen Schriften. Promotion zum Doktor der Philosophie an
der Universitét Rostock. 1892 erscheint die erweiterte Dissertation: Wahrheit
und Wissenschaft.

Vorspiel einer «Philosophie der Fretheit» (GA 3).

1894
Die Philosophie der Freiheit. Grundziige einer moder nen Weltanschauung.
Seelische Beobachtungsr esultate nach naturwissenschaftlicher Methode (GA 4).

1895
Friedrich Nietzsche, ein Kampfer gegen seine Zeit (GA 5).

1897
Goethes Weltanschauung (GA 6).

Ubersiedlung nach Berlin. Herausgabe des «Magazin fur Litteratur» und der
«Dramaturgischen Bléatter» zusammen mit O. E. Hartleben (Aufsétze darausin
GA 29-32). Wirksamkeit

in der «Freien literarischen Gesellschaft» der «Freien dramatischen
Gesdllschaft», im

«Giordano Bruno-Bund», im Kreis der «<Kommenden» u. a.

1899-1904
Lehrtétigkeit an der von W. Liebknecht gegriindeten Berliner
«Arbeiter-Bildungsschul e».

1900/01

Welt- und Lebensanschauungen im 19. Jahrhundert, 1914 erweitert zu:
Die Ratsel der Philosophie (GA 18).

Beginn der anthroposophischen Vortragstatigkeit auf Einladung der
Theosophischen Gesellschaft in Berlin.

Die Mystik im Aufgange des neuzeitlichen Geisteslebens (GA 7).



1902-1912

Aufbau der Anthroposophie. Regelméaldig offentliche Vortragstatigkeit in Berlin
und ausgedehnte Vortragsreisen in ganz Europa. Marie von Sivers (ab 1914
Marie Steiner) wird seine standige Mitarbeiterin.

1902 Das Christentum als mystische Tatsache und die Mysterien des
Altertums (GA 8).

1903

Begriindung und Herausgabe der Zeitschrift «Luzifer», spéter «Lucifer -
Gnosis»

(Aufsdtzein GA 34).

Theosophie. Einflhrung in Gbersinnliche Welterkenntnis und
Menschenbestimmung (GA 9).

1904/05
Wie erlangt man Erkenntnisse der hoheren Welten? (GA 10).
Aus der Akasha-Chronik (GA 11). Die Sufen der héheren Erkenntnis (GA 12).

1910
Die Gehelmwissenschaft im Unrif3 (GA 13)

1910-1913
In Minchen werden die Vier Mysteriendramen (GA 14) uraufgefihrt.

1911
Die geistige Fuihrung des Menschen und der Menschheit (GA 15)

1912

Anthroposophischer Seelenkalender. Wochenspriche (in GA 40, und separate
Ausgaben).

Ein Weg zur Selbsterkenntnis des Menschen (GA 16).

1913

Trennung von der Theosophischen und Begriindung der Anthroposophischen
Gesellschaft.

Die Schwelle der geistigen Welt (GA 17).

1913-1922

Goetheanum in Dornach/Schweiz. Im gleichen Zeitraum entstanden in Dornach
ebenfalls nach Entwirfen Rudolf Steiners, mehrere Wohn- und Zweckbauten, so
das Haus Duldeck,

Haus de Jaager, drel Eurythmiehauser, Heizhaus, Transformatorenhduschen,
Glashaus, Verlagshaus u. a.



1914-1923

Dornach und Berlin. In Vortréagen und Kursen in ganz Europa gibt Rudol f
Steiner

Anregungen fir eine Erneuerung auf vielen Lebensgebieten: Kunst, Padagogik,
Naturwissenschaften, soziaes Leben, Medizin, Theologie.

Welterbildung der 1912 inaugurierten neuen Bewegungskunst «Eurythmie».

1914
Die Ratsel der Philosophie in ihrer Geschichte als Umrif3 dargestellt (GA 18).

1916-1918

Vom Menschenratsel (GA 20). Von Seelenratseln (GA 21).

Goethes Geistesart in ihrer Offenbarung durch seinen «Faust»

und durch das «Marchen von der Schlange und der Lilie» (GA 22).

1919

Rudolf Steiner vertritt den Gedanken einer «Dreigliederung des sozialen
Organismus»

in Aufsdtzen und Vortrégen, vor alem im stiddeutschen Raum.

Die Kernpunkte der Sozialen Frage in den Lebensnotwendigkeiten der
Gegenwart und Zukunft (GA 23).

Aufsitze Uber die Dreigliederung des sozialen Organismus (GA 24).

Im Herbst wird in Stuttgart die «Freie Waldorfschule» begriindet, die Rudolf
Steiner bis zu seinem Tode leitet.

1920

Beginnend mit dem Ersten anthroposophischen Hochschulkurs finden im noch
nicht vollendeten Goetheanum fortan regelmaldig Vortrage und kinstlerische
Veranstaltungen statt.

1921
Begrindung der Wochenschrift «Das Goetheanum» mit regel méliigen Aufsétzen
und Beitréagen Rudolf Steiners (in GA 36).

1922

Drei Schritte der Anthroposophie: Philosophie, Kosmologie, Religion (GA 25)
In der Silversternacht 1922/23 wird der Goetheanumbau durch Brand vernichtet.
Fir einen neuen in Beton konzipierten Bau kann Rudolf Steiner in der Folge nur
noch ein erstes Aul3enmodell schaffen.



1923

Unausgesetzte Vortragstétigkeit, verbunden mit Reisen. Zu Weihnachten 1923
Neubegriindung der «Anthroposophischen Gesellschaft» als «Allgemeine
Anthroposophische Gesellschaft» unter der Leitung Rudolf Steiners.

1923-1925

unvollendet gebliebene Selbstbiographie Mein Lebensgang (GA 28)
sowie Anthroposophische Leitsdtze (GA 26) und arbeitet mit

Dr. ItaWegman an dem Buch

Grundlegendes fir eine Erweiterung der Heilkunst nach

gei steswissenschaftlichen Erkenntnissen (GA 27).

1924

Steigerung der Vortragstétigkeit. Daneben zahlreiche Fachkurse. Letzte
Vortragsreisen in Europa. Am 28. September letzte Ansprache zu den
Mitgliedern. Beginn des Krankenlagers.

1925
Am 30. Mérz stirbt Rudolf Steiner in Dornach.



	Cover - Bild: Hoag's Object - from Hubble Telescope
	Cave: Dieses ebook ist nur zum nichtkommerziellen Gebrauch bestimmt!
	Inhalt der Studienausgabe - mit Absatz-Numerierungen
	Vorrede zur 20. Auflage
	Vorrede zur 15. Auflage
	Vorbemerkungen zur 4. Auflage
	Vorbemerkungen zur 1. Auflage
	Charakter der Geheimwissenschaft
	Wesen der Menschheit
	Schlaf und Tod
	Die Weltentwickelung und der Mensch
	Die Entwicklung des alten Saturn
	Kyriotetes
	Einführung der Engelshierarchien: Throne - Dynameis
	Exusiai
	Archai
	Archangeloi
	Seraphim
	Angeloi
	Cherubim
	Atma - Geistesmensch
	Die alte Sonne
	Pralaya - Weltennacht
	Buddhi - Lebensgeist
	Pralaya
	Der alte Mond
	Geistselbst
	Pralaya
	Inkarnation der Erde
	Monden-Austritt aus der Erde
	Christus- oder Sonnenorakel
	Saturn-, Mars-, Jupiter-Orakel
	Merkur-, Venus-, Vulkan-Eingeweihte
	Fähigkeit der Sprache
	Moses
	Die Erkenntnis der höheren Welten - Von der Einweihung oder Initiation
	Rosenkreuz-Meditation - Aufbau und Beispiel
	Sinnbild - Rosenkreuz
	Imagination
	Notwendigkeit der moralischen Entwickelung
	Denkübungen
	Zitat Goethe
	5 Seeleneigenschaften durch Geistesschulung
	Ideal
	Ziel der Versenkung - Heranbildung höherer Wahrnehmungsorgane (Lotusblumen)
	Inspiration
	Intuition - Erkenntnis von Luzifer & Ahriman
	Devotion
	Aufmerksamkeit
	Täuschungen und Selbst-Täuschungen
	Hüter der Schwelle ff.
	Hüter der Schwelle & Doppelgänger - Kampf
	Doppelgänger - Luzifer und Ahriman
	Großer Hüter der Schwelle
	Stufen der Einweihung
	Gegenwart und Zukunft der Welt- und Menschheits-Entwickelung
	Jupiter-Zustand der Erde
	Venuszustand
	Vulkanzustand
	Wandlung: Kosmos der Weisheit - Kosmos der Liebe
	Einzelheiten aus dem Gebiet der Geisteswissenschaft
	Der Ätherleib des Menschen
	Die astralische Welt
	Vom Leben des Menschen nach dem Tode
	Der Lebenslauf des Menschen
	Die höheren Gebiete der geistigen Welt
	Die Wesensglieder des Menschen
	Der Traumzustand
	Zur Erlangung übersinnlicher Erkenntnisse
	Beobachtung besonderer Ereignisse und Wesen der Geisteswelt
	Besondere Bemerkungen
	Hinweise des Herausgebers zum Text
	Namenregister
	Bibliographischer Nachweis
	Literaturhinweis
	Rudolf Steiner - Leben und Werk
	Chronologischer Lebensabriß mit gleichzeitiger Werkübersicht

